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Seiner 

teuren Mutter 

Ghar lotte Kaectr 
geborenen Kettze 

?u ihrem 84. Geburtstage 

dankbarer Liebe 

zugeeignet 

vom 

Verfasser. 





Kiedste Mutter! 

Du kennst am besten die Bedeutung, welche die herrliche, 
auf den nachstehenden Blättern geschilderte Reise sür mich be- 
sitzt. Denn Du allein weißt, wie die Freude an den Wunder- 
werken der Natur mich von früher Jugend an beseelt hat, und 
wie das Verlangen, deren höchste Entfaltung in den llrwäldern 
der -rropenzone zu schauen, seit mehr als dreißig Jahren 
ber 81651^188^11^ ineineë 8e6en8 mürbe. 

Du allein kennst auch vollständig die vielen Hindernisse, 
die sich der Erfüllung desselben immer von neuem in den Weg 
stellten, und niemand kann daher so, wie Du, meine dankbare 
Freude darüber mit empfinden, daß endlich jener Lieblings- 
wunsch doch noch, trotz aller Schwierigkeiten, in schönster Form 
sich erfüllte. 

Wenn ich daher Dir vor allen diese „Indischen Reise- 
briefe" widme, so möchte ich damit zugleich einen kleinen 
Teil des Dankes abstatten, den ich Dir während meines 

ganzen Lebens schuldig bleiben werde. Denn Du warst es, 
die von frühester Kindheit an den Sinn für die unendlichen 
Schönheiten der Natur in mir pflegte und ausbildete' Du hast 
den Heranwachsenden Knaben frühzeitig den Wert der Zeit 
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imb baë OIM bei Âibeit fennen gelehrt; Du ßaft mit aß' 
bei imaufl)öilid)en ®oige imb bie nui in bem einen 
Worte „Mutterliebe" ihren Ausdruck findet, meine vielfach 
wechselnden Schicksale beständig begleitet. 

Stimm ba^ei in Deinei #91^3(0^ @infa^^^eit biefe 
flüchtigen Reise-Erinnerungen als bescheidenes Angebinde zu 
Deinem 84 sten (Mebuitatage eben so gem an, ala icß ße Dii 
ana tienem feigen biete, mit bem Wunsche, baß Dii bie bia 
^eute bemahlte lüftige ®efunb^eit bea ßöipeia unb bea (Beiftea 
noch lange erhalten bleiben möge! 

In unveränderlicher Liebe 

Dein dankbarer Sohn 

Grast Haeckel. 
Jena, am 22. November 1882. 
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Erklärung ber Illustrationen 
UI dtll Indischen Reisebriefen. 

Sämtliche zwanzig Bilder beziehen sich auf Landschaft und 
Bewohner der Insel Ceylon; die Landschaften sind nach Aquarell- 
skizzen des Verfassers, die Personen nach Photographieen in Licht- 
druck ausgeführt. 

I. Kokosinsel bei Belligemma (S. 204, 263). 

Die kleine Felseninsel (Gan-Duva) liegt in der Nähe des Rast- 
hauses von Belligemma und ist mit einem Riesenbukett von 
Kokospalmen verziert (Cocos nucífera, S. 263). Auch der Meeres- 
strand im Hintergründe ist mit Kokospalmen gesäumt. Auf dem 
sandigen Strande im Vordergründe liegt das „Ausleger-Kanoe", 
in welchem die pelagischen Fischerei-Exkursionen ausgeführt wurden 
(S. 78, 215); die singhalesischen Bootsleute spannen eben das Segel 
zur Ausfahrt auf. 

II. Bananen-Hain in Belligemma (S. 99, 233). 

Die zarten lichtgrünen, vom Winde vielfach quer eingerissenen 
Riesenblätter der Bananen oder Pisangpflanzen (Musa sapientum) 
bilden einen schattigen Laubgang, der zu einer im Hintergründe 
versteckten Singhalesenhütte führt. Vorn links pflückt ein Mann die 
„Paradiesfeigen" von einer herabhängenden Fruchttraube, während 
Frauen und Kinder andere Früchte in einen flachen Korb sammeln. 
®an& linfa ed;eGt fid; ein %mnannben6anm oBed)aiB einer ©ruppe 
von Callapflanzen (Caladium, mit großen Pfleilblättern, e». 91,171). 
SRe^a fieüert ein Knabe uns eine Kofoapabne, auf bereu Staunn 
unten ein trockenes Blatt derselben gebunden ist (um durch Rascheln 
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einen etwa nächtlich hinaufkletternden Dieb zu verraten). Dahinter 
erhebt sich ein großer Jack-Brotfruchtbaum (Artocarpus integri- 
folia, S. 90, Taf. X). Rechts unten in der Ecke steht ein Manihot- 
strauch mit handförmigen Blättern (Jatropha Manihot, S. 91). 

III. Benhaneubaum bei Deua-Pitha (S. 265). 

Ein riesiger indischer Feigenbaum oder „Benyan-Tree" (Ficus 
indica = Urostigma bengalense), in der Nähe des Dorfes Deua- 
Pitha (S. 265), bildet mit seiner dichten Riesenkrone für sich allein 
einen vielstämmigen Hain, in dem zahlreiche, von den Seitenästen 
des zentralen Hauptstammes herabgesenkte Luftwurzeln unten im 
Boden wieder Wurzeln geschlagen und sich zu neuen Seitenstämmen 
entwickelt haben. Born sind einige zweirädrige Zebukarren sichtbar 
(SBuKo&Gatt, Zas. XIV unb S. 162). 

IV. Schlaugenbaum am Boralu-See (S. 135, 267). 

In der Mitte des einsamen Boralu-Sees liegt eine kleine, ganz 
mit Wald bedeckte Insel (S. 267). Im Hintergründe erheben sich 
über dem dichtbewaldeten grünen Ufer zahlreiche schlanke Kokos- 
palmen: „ein Wald über dem Walde" (S. 172). Im Vordergründe 
rechts erhebt sich ein mächtiger „Schlangen- oder Gummibaum" 
(Ficus elastica, S. 135); von seinen Zweigen hängen ampel- 
ähnliche Lianen herab, während die Wurzelkämme des dicken Stammes 
schlangenähnlich über den Boden kriechen; die offenen Kammern 
zwischen denselben sind geräumig genug, um den Singhalese» zu ver- 
stecken, der seine Arme erhebt, erschreckt von der links nahenden 
âesenschlange (Python reticuíatus oder Python molurus). 

V. Paudauus am Strande von Matura (S. 169, 253, 273). 

Der Vordergrund des L-trandes ist mit Pandangs oder Schrauben- 
p hinten bedeckt (Pandanus odora tissimus); ihre Äste, nach Art eines 

üe;¿tDetgt, tragen ant Gnbe'je einen Blätterb»^; be; 
gesunkene Stamm unten ans gaBelfDcmlg geteilten SuftmuMeln 
wie auf Stelzen. Rechts am Strande sucht ein Singhala-Mädchen 
Muscheln. Im Hintergründe ist der felsige, mit Kokospalmen ge- 
säumte Strand sichtbar, der sich an der Südspitze von Ceylon 
bis zum Donnerkap hinzieht („Dondera-Head", S. 273). 

VI. Mangroveu-Wald am Kelany-Flusse (S. 112, 172). 

Nechts steht das Labyrinth der Mangrovenwurzeln (Rhizophora, 
Sonneratia etc., S. 102). Zahlreiche Luftwurzeln wachsen vom 
Stamme und den Ästen herab und bilden im Wasser verzweigte 
Stützwurzeln. Links liegt am Flußnfer ein kleines singhalesisches 
Dorf, dessen Hütten den unteren Stammteil von Kokospalmen ein- 
schließen. 



VII. Lianen am schwarzen Flusse (S. 357, 363). 

An beit bewaldeten Ufern des Kalu-Ganga oder schwarzen 
Flusses sind Kletterpflanzen von den seltsamsten Phantastischen Formen 
zu finden; so hier rechts im Bilde ein Gewirr von mächtigen, 
schlangenartig gewundenen Lianenstämmen, die einen großen, vom 
Ufersanm aufstrebenden Baum unischlungen und fast erwürgt haben. 
An dem überhängenden Aste des letzteren (unter dem eine Singha- 
lesenhütte durchschaut) hängen Guirlanden von verschiedenen Schling- 
pflanzen durcheinander. Links sind die hohen Stämme von zwei 
Bäumen ganz eingehüllt von den dichten (in dieser Kegelform sehr 
häufigen) Laubmänteln anderer Lianen. 

VIII. Bambuseu am schwarzen Flusse (S. 140, 365). 

Links im Vordergründe erhebt sich am Ufer ein dichter Busch 
von orangegelben Bambusstämmen; die Knoten der riesigen Rohr- 
halme folgen sich in regelmäßigen Abständen, das lichtgrüne Laub 
ist zierlich an den überhängenden Zweigen verteilt. Die mächtige 
Rohrgruppe des Riesenbambus im Mittelgrunde erinnert an einen 
wallenden Busch von Straußenfedern. 

IX. Adams-Pik, vom Totapella gesehen (S. 298, 349). 

Die isolierte Pyramide des Adams-Pik im fernen Hintergründe 
trägt auf der Spitze eine einzelne Haufwolke, ähnlich einem Vulkan 
mit seiner Rauchsäule (S. 298). Die dichten Waldmassen des Hoch- 
landes im Mittelgrunde werden größtenteils von pinienähnlichen 
Schirmbäumen verschiedener Familien gebildet (Lorbeer, Myrten, 
Gnttabäume, Magnolien u. s. w., S. 335). Die knorrigen Äste des 
toten Baumes rechts im Vordergründe sind geschmückt mit den bunten 
Büschen vieler verschiedener Schmarotzerpflanzen, Orchideen, Moosen, 
Flechten u. s. w. (S. 349). 

X. Jack-Brotbaum (S. 90, 269). 

Das alte, hier abgebildete Exemplar des Jack-Baumes oder 
des „ganzblätterigen Brotfruchtbaumes" (Ariocarpus integrifoliaj 
stand im Garten einer Singhalesenhütte am Boralu-See (S. 269). 
Der Riesenstamm war unten zweiteilig, oben mit vielen parasitischen 
Lianen, Farnen, Orchideen u. s. w. geschmückt. Unmittelbar am 
Stamme hingen zahlreiche eßbare Riesenfrüchte, über einen Fuß lang. 

Va Fuß breit und 30 Pfund schwer. Vorn spielt eine Herde junger 
Schweine. An der Hütte links stehen Bananen und Kokospalmen. 

XI. Blühende Talipotpalme (S. 133). 

, Die große Schirmpalme oder Talipotpalme (Corypha umbra- 
calífera) ist die Königin unter den Palmen von Ceylon. Ihr weißer 



Stamm, enter Rimise,t aRarmorfänle ähnttA. erreid&t 

mtf J i ^uß Hohe. Die riesige Blätterkrone seines Wipfels besteht bon 12 Big ig ßu# Znrcbmeffer (oben 
o!?tê. tm ì^lde). Die,er wunderbare Baum blüht nur einmal im 
hfhwiÆ f 50 “br-r 60 30l&re ^reicht hat. entwickelt sich am @ipfei ein ne#ger bbramibaíer 0íütenbuM bon 4o gu# 

m,,od,bíK b" 
XII. Aussicht vom Rambodde-Paß (S. 338). 

... ®ie àhbhen zu beiden Seiten des Rambodde-Passes (7000 Fuß 
b^tem ÄMbe bebedt. anã bem ß#e 

S4:rmbmime ber)c^iebcuer gamiiien ^erborrageu 
mm9sT>„5rrarrTI?.t,DDn IX). Im Mittelgrunde ist das Tal 
^ « team sichtbar, dahinter der See (S. 33u) und darüber der 

meßen^erü% ^oltfuniboífen gieren bon @üb^ 

Xlll. Buddhatcmpel in Kandl, (S. 149). 

MZLVMM 
XIV. Zebu-Karren (Bullock-Hackery) (S. 162). 

m 34^6^ in bieten Zeiten bon Geqlon ist ber Bullock-Hackery oder tue kleine zweirädrige ..Zebu-Droschke" die 

b% Saufociisen geigen ibirb (%onbra#e 

XV. Alter Häuptling von Kandy (S. 91). 

Singhalese von der höchsten Kaste im Häuptlingsschmuck. 

XVI. Buddhapricstcr (S. 243). 

Singhalese im gelben Priestergewande, 
raubte, in ber ßanb einen $aím5íattfä^^er. 

mit kahl geschorenem 



XVII. Singhalesin in Festkleidung <S. 91). 

Kumarihami, singhalesisches Mädchen von hoher Kaste, mit 
reichem Silberschmuck. 

XVIII Tnmilfrau (S. 91, 291). 

Dunkelbraune Dravidarasse. 

XIX Tamilmädchen (S. 91, 291). 

Dunkelbraune Dravidarasse. 

XX Weddas, Urbewohner von Ceylon (S. 355). • 

Die drei Weddamänner, bloß mit dem Lendenschurz bekleidet 
370), Wen in bet Benben#nut bte (®. 374), in bet $onb 

0oqen nnb $feü. 0on ben btei Stauen Mgt bie eine (161^10) 
bloß das Lendentuch, während die beiden anderen außerdem mit 
einem ßalabanb nnb Ätmfpangen ßeMntndt jinb (ßnitnt=Bebbag). 
Bet SluMet (te^^të) in engíi#et ßleibung $ em @iug^aíe)e. 



Unterwegs 

Haeckel, Indische Reisebriefe. 
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mirad; nnd; Qnbien? @o frugen mic^ bie greunbe 
in Jena und so frug ich mich selbst, ich weiß nicht wie oft —, 
nähern id; gu @nbe beë Ie#en Binterë, unter bem boüen 

(Smbrude unseres meían^^oIif^^en norbbeut^en ßebruar, ben 

gefußt ^utte, ben nässten Binter im tro^ifeßen 
^onnengiange ber Bunberinfel (legion gugubringen. grei» 
ltd) ist eine Reise nach Indien heutzutage kein Kunststück 
m^r; ist bod; in unserer reiselustigen unb reiferü^igen ^eit 
(ein %etl ber @rbe me^ bon Touristen betont; bie entfern» 

e|tena)teere bureßeiien mir nuf ben bequemen 8u;uëbambfem 
ber @egenmart in ber#Itnümäßig arger ^eit mit meniger 
Imftonben unb memger ©efa^en, alë bor Wert Qa^en 

bie gefürstete, ^eute aIItggIi^^e„%eife nad; palien" begleiteten, 
selbst „bie %eife um bie Belt in a^gig %agen" ist f^n 
em gemoWer ®ebanfe gemorben, unb biele ange^enbe Belt» 
bürger, bie baë nötige @eib bagu besinn, glauben ¡11^ burc^ 
eme solche „Begreife" in meniger aië eine um» 

faffenbere unb bielfeitigere SBtibung gu ermerben, aië bur* 
ben zehnjährigen Besuch ber besten Schule. Eine „Reise nach 

Änbien" sann bemnad, — gumai bie beste SiteraWr über 
biefeë munberbare ßanb in güüe bor^anben ist — an fic^ 
fernen befonberen Änfprud; auf ^^0^6 meljr er^eben, unb 
eá bedarf wohl einer eigenen Rechtfertigung, wenn ich in 
blesen „Indischen Reisebriefen" die Leser einlade, mich aus 



meiner halbjährigen Fahrt nach und durch Ceylon zu be- 
gleiten. Dabei wirst Du, geneigter Leser, und noch mehr, 
verehrte Leserin, mir wohl freundlichst gestatten müssen, in 
meine persönlichen Interessen als Naturforscher und Na- 
turfreund Dich hineinzuziehen; denn diese sind es ja, welche 
die jetzt begonnene Reise eigentlich allein ins Leben gerufen 
haben. 

Der Wunsch, die Wunder der Tropen-Natur von 
Angesicht zu sehen, ist für jeden Naturforscher, der sich die 
Erkenntnis der organischen Lebensformen unseres Erdballes 
zur Lebensaufgabe gesetzt hat, eigentlich selbstverständlich; 
er ist einer der sehnlichsten Wünsche. Denn innerhalb der 
Wendekreise allein entwickelt unter dem gesteigerten Einflüsse 

des Sonnenlichts und der Sonnenwärme sowohl die Tierwelt 
als die Pflanzenwelt unserer Erde jenen höchsten und erstaun- 
lichsten Formenreichtum, von welchem die Fauna und Flora 
unserer gemäßigten Zone nur als ein schwacher und farbloser 
Abglanz erscheinen. Schon als Knabe hatte ich bei meiner 
Lieblingslektüre, den alten „Reisebeschreibungen", an nichts 

so große Freude, als an den Urwäldern Indiens und Bra- 
siliens; als dann später Humboldts „Ansichten der Natur", 
Schleidens „Pflanze und ihr Leben", Kittlitz' „Vegetations- 
Ansichten" und Darwins „Reise um die Erde" vor allen 
anderen Schriften anregend und bestimmend auf meinen 
ßebenapian einmirften, bn würbe „bie SReife in bie SEropen 
mein f^fter Sim ersten bürste id) ^ffen, 
biefelbe ala Slr&t auaf#ren sönnen, unb um i^eimilíen 

bel#!] id; bor bier&tg ^ren aia a^enbet 
Student, dem Lieblingsstudium der Botanik und Zoologie noch 
baëienige bet SMebiain Slber eine lange gett 
noch sollte verstreichen, ehe der damals gehegte Neisetraum zur 
lebensvollen Wirklichkeit sich gestaltete! 

Die verschiedenartigsten Versuche, die ich vor 35 Jahren, 
nt^ SBoDenbung meiner mebi3mi^c^en ©tnbien, unt«^#, 



um als Arzt die beständig mir vorschwebende Tropenreise aus- 

zuführen, schlugen sämtlich fehl. Ich war schließlich glücklich, 
als ich 1859 eine längere Reise nach Italien antreten und 
über ein Jahr lang an den herrlichen Ufern des reichen, mir 
jetzt so lieb gewordenen Mittelmeeres mich in das Studium 
seiner mannigfaltigen Seetierbevölkerung vertiefen konnte. Nach 
der Rückkehr drängte eine bestimmte Berufspslicht und der 
jähe Wechsel persönlicher Schicksale die weiteren Reisepläne 
in den Hintergrund. Ich trat Ostern 1861 das Lehramt an 
der Universität Jena an, welches ich nunmehr seit 32 Jahren 
bekleide. Die Ferienzeit benutzte ich jedoch meistens nach 
dem Vorbilde meines großen Meisters und Freundes Jo- 
hannes Müller zu zoologischen Studienreisen an die Meeres- 
küste. Die besondere Vorliebe für das höchst interessante 
Studium der niedere» Seetiere, vor allen der Pflanzen- 
tiere und Urtiere, in welches Johannes Müller persönlich mich 
1854 in Helgoland eingeführt hatte, führte mich im Laufe des 
folgenden Vierteljahrhunderts nach und nach an die ver- 
schiedensten Küsten von Europa. In der Vorrede zu dem 
1879 erschienenen „System der Medusen" habe ich eine Über- 
sicht der zahlreichen Küstenorte, an denen ich während dieses 
Zeitraumes fischte und beobachtete, mikroskopierte und zeich- 
nete, aufammengefteKt. Qrnmer MteBen eg bor&uggmetfe bte 
mannigfaltigen Küsten des unvergleichlichen, in so vielen Be- 
ziehungen einzig dastehenden Mittelmeeres, welche vor allen 
anderen die größte Anziehungskraft ausübten. Indessen 
konnte ich auch zweimal die Grenzen dieses Lieblingsgebietes 

überschreiten. Den Winter 1866/67 brachte ich auf den ka- 
narischen Inseln zu, größtenteils auf der vulkanischen, fast 

vegetationslosen Insel Lanzerote. Im Frühjahr 1873 machte 
ich von Suez aus auf einem ägyptischen Kriegsschiff einen 
wundervollen Ausflug nach Tur, zu den Korallenbänken des 
Roten Meeres, über welche ich in ineinen „Arabischen Ko- 
rallen" (1875) berichtet habe. Beide Male kam ich dem Wende- 
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kreise ganz nahe und blieb nur durch wenige Breitengrade 
von dem Tropengürtel getrennt — allerdings beide Male 
von einem Bezirke desselben, der gerade seinen größten Reiz, 
den tropischen Vegetationsreichtum, am dürftigsten entwickelt 

Je mehr aber der Naturforscher von unserer schönen Erden- 
natur sieht und genießt, desto begieriger wird er nach weiterer 
Ausdehnung des Gesichtskreises. Nach einem herrlichen Herbst- 
aufenthalte, den ich im Jahre 1880 auf dem Schlosse Porto- 
fino bei Genua, dank der gütigen Gastfreundschaft des dor- 
tigen englischen Konsuls, Mr. Montague-Brown, genossen 
hatte, kehrte ich gesättigt mit einer Fülle interessanter zoolo- 
gischer und botanischer Erfahrungen nach dem stillen kleinen 
Jena zurück. Aber schon wenige Wochen später führte mir 
der Zufall das hübsche Werk über Ceylon von dem Wiener 
Maler Ransonnet wieder in die Hand, und gerade die 
schönen Erinnerungen an Portofino ließen mir nun die groß- 
artigen, früher schon oft mit besonderer Sehnsucht betrachteten 
Naturwunder der indischen Zimmetinsel doppelt reizend und 
begehrenswert erscheinen. Ich schlug im Kursbuch die ver- 
schiedenen Routen nach Indien nach und ersah zu meiner 
Freude, daß der „Kampf ums Dasein" zwischen den ver- 
schiedenen indischen Dampferlinien die hohen Fahrpreise seit 
einigen Jahren sehr bedeutend herabgedrückt und voraussicht- 
lich in gleichem Maße auch die mancherlei Unannehmlichkeiten 
der Reise vermindert hatte. Ganz besonders einladend aber 
erschien mir die Notiz, daß jetzt auch der österreichische Lloyd 
in Triest eine doppelte Dampferlinie nach Indien unterhält, 
und daß beide Linien Ceylon berühren. Von vielen Mittelmeer- 
Reisen her standen gerade die österreichischen Lloyd-Schiffe bei 
mir in bestem Andenken, und durch ihre Benutzung durfte ich 
hoffen, meinen Zweck am sichersten, bequemsten nnd leichtesten 
zu erreichen. 

Die Seereise von Triest über Ägypten und Aden nach 
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Ceylon nimmt ungefähr 4 Wochen in Anspruch' davon kommen 
etwa 6 Tage auf die Strecke von Triest bis Port-Said, 
2 Tage auf den Suez-Kanal, 6 Tage auf das Rote Meer 
und 11 Tage auf den indischen Ozean von Aden bis Ceylon. 
3—4 Tage Aufenthalt fällt auf die berührten Stationen. 
Wenn ich also einen halbjährigen Urlaub erhielt, konnte ich 
2 Monate auf die Hin- und Rückreise rechnen, 4 Monate auf 
den Aufenthalt in Ceylon selbst. Bei dem gesunden Klima 
und den geordneten Verhältnissen dieser schönen Insel bot die 
Reise keinerlei besondere Gefahren. Sodann bedachte ich 
weiter, daß ich im 48. Lebensjahre stehe, und daß es somit 
an der Zeit fei, die Reise bald auszuführen, wenn sie über- 
haupt noch zur Ausführung kommen sollte. Umstände ver- 
schiedener Art, die nicht hierher gehören, begünstigten einen 
raschen Entschluß, und so entwarf ich mir denn zu Ostern 
1881 den bestimmten Plan der Reise und begann alsbald zur 

Ausführung desselben zu schreiten. Der erforderliche Urlaub 
und eine ansehnliche Summe zur Anlegung einer Sammlung 
von indischen Naturalien wurde mir von der großherzoglichen 

Staatsregierung in Weimar gern bewilligt. Um mich ge- 
nügend für die möglichste Ausbeutung der kurzen Reisezeit 
vorzubereiten, las ich die wichtigsten Werke, die über Ceylon 
und seine Naturprodukte bisher erschienen sind, vor allem die 
treffliche und auch heute noch grundlegende Darstellung in 
Carl Ritters klassischer „Erdkunde" (Ostasien, Fünfter 
Band), sodann das Hauptwerk des Engländers Sir Emerson 
Tennent: Ceylon, An account of the Island, physical, 
historical and topographical, London, 1860. Außerdem ver- 
glich ich eine Anzahl älterer und neuerer Neisebeschreibungen, 
welche Angaben über die Insel enthalten. 

Weiterhin wurde der Apparat von Instrumenten und 
Utensilien zum Beobachten und Sammeln von Tieren, welcher 
mich stets auf meinen Reisen an die Meeresküste begleitet, 
aufs neue hergerichtet, ergänzt und ansehnlich erweitert. Auch 
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benutzte ich den Sommer zum Erlernen und Einüben einiger 
neuer, mir bisher unbekannter Künste, welche gerade für diese 
Reise besonders nützlich und wünschenswert erschienen, als da 
sind: Ölmalerei, Photographie, der Gebrauch des Jagdgewehres, 
des Lötkolbens u. s. w. Da der klimatischen Verhältnisse 
wegen der Antritt der Reise vor Mitte Oktober nicht rötlich 
erschien, verbrachte ich die Herbstferien noch in Jgna, mit Zu- 
rüstungen aller Art und mit der Verpackung des umfang- 
reichen Apparates beschäftigt. Obgleich meine speziellen Reise- 
zwecke sich auf den engeren Kreis meiner Lieblingsstudien, 
besonders der Urtiere und Pflanzentiere, beschränken sollten, 
so gab es immerhin genug andere naturwissenschaftliche Auf- 
gaben, von denen ich einige vielleicht nebenbei fördern konnte 
und auf deren Behandlung ich mehr oder minder vorbereitet 
sein mußte. 

Der Naturforscher, welcher heutzutage die Meeresküste 
aufsucht, um dort Untersuchungen über deren Tier- und 
Pflanzenleben anzustellen, kann nicht mehr mit einem Mikro- 
skope, einem Präparierbesteck und einigen anderen einfachen 
Instrumenten sich begnügen, wie das noch vor 20, ja noch 

vor 10 Jahren möglich war. Die Methoden der biologischen, 
insbesondere der mikroskopischen Untersuchung haben sich in 
den letzten beiden Dezennien außerordentlich entwickelt und 
vervollkommnet; ein verwickelter und umfangreicher Apparat 
von Werkzeugen der verschiedensten Art ist erforderlich, um 
nur einigermaßen den heute gestellten Aufgaben zu genügen. 

Nicht weniger als 16 Kisten und Koffer waren es, welche 
ich in Triest für meine Reise einschiffte. Davon waren zwei 
Kisten bloß mit den nötigsten wissenschaftlichen Büchern ge- 
füllt, zwei andere enthielten die Mikroskope, die physikalischen 
und anatomischen Instrumente. In zwei Kisten waren die 
Apparate zum Sammeln und die Mittel zum Konservieren des 
Gesammelten verpackt, verlötete Blechbüchsen mit verschiedenen 
Alkoholen und anderen Konservations-Flüssigkeiten, Karbol- 



9 

säure, Arsenik re. Diesen schlossen sich zwei andere Kisten an, 
welche bloß Gläser (einige tausend Stück) enthielten, sowie 
zwei Kisten mit Netzen und Fangapparaten aller Art, Schlepp- 
netzen und Scharrnetzen zum Abkratzen des Seebodens, Mull- 
netzen und Schöpsnetzen zum Fang an der Meeresobersläche. 
Eine besondere Kiste enthielt den photographischen Apparat, 
eine zweite die Utensilien zum Ölmalen und Aquarellieren, 
Zeichnen und Schreiben; eine dritte war gefüllt mit 40 in 
einander geschachtelten Blechkisten, so eingerichtet, daß ich die 
flachen Blechdeckel der würfelförmigen Kisten, nachdem diese 
mit Tieren gefüllt waren, mit leichter Mühe selbst auflöten 
sonnte; eine vierte Kiste enthielt ausschließlich die Munition 
für meine doppelläufige Jagdflinte: tausend Stück Patronen 

verschiedenen Kalibers. Die meisten der 14 Kisten waren mit 
Blech ausgeschlagen und zugelötet, um auf alle Fälle ihren 

Inhalt während der längeren Seereise vor der verderblichen 
Nässe zu schützen. In zwei Blechkoffern endlich hatte ich die 
für die halbjährige Reise erforderlichen Kleidungsstücke und 
Wäsche untergebracht. 

Angesichts dieser ansehnlichen Ausstattung, deren Zu- 
rüstung und Verpackung mir schon in Jena Sorge und Ar- 
5eü genug gemalt ^atte, barf id; eë alë ein befonbereë 

Beíra^en, baß ein «mun^ md)t in (Erfüllung ging, 
den ich bei Beginn meines Unternehmens mit besonderer Wärme 
ins Auge gefaßt hatte. Bekanntlich haben unter allen Er- 
forschungen des Meereslebens in der neueren Zeit keine so 
großartige und überraschende Resultate zu Tage gefördert, als 
die Untersuchung der Tiefsee, welche wir in erster Linie den 
englischen Zoologen, Sir Wyville Thomson, Carpenter, John 
Murray, Moseley und anderen verdanken. Während noch vor 
20 Jahren der tiefe Ozean für leblos galt, und allgemein das 

Dogma herrschte, daß unterhalb 2000 Fuß das organische 
Leben in den Meerestiefen überhaupt aufhöre, lehrten uns die 

großartigen Tiefsee-Forschungen der Engländer während des 



legten Ztegenniumg ba§ ®egenteií. @g ergab ßch, baß bie 
Ziesen beg Dgeang, jotreit man biefelben big #t erforschen 
konnte, bis zu 27 000 Fuß hinab, mit Tieren der verschie- 
benfien Massen reich bebölkert finb, unb atoar mit Zierarten, 

die größtenteils bisher völlig unbekannt sind, und die in ver- 
schiedenen Tiefen-Zonen ähnliche Verschiedenheiten darbieten, 
mie bie glora:0ürteí in berßhtebenen (gebirgghöhen. 

Nun betreffen aber die bisherigen Tiefsee-Untersuchungen, 
vor allen die denkwürdigen und unvergleichlichen Forschungen 

ber „#aUenger:@;pebition", gum größten Zeit ben ab 
lantifchen Ogean, gum Heineren einige Abschnitte beg jtaciß; 
fcßen Daeang; ^ngegen mürbe bag ungeheuere (gebiet beg in= 
dischen Ozeans von ihnen nicht berührt, oder nur eben im 
südlichsten Teile gestreift. Ein ungeahnter Reichtum von 

neuen, bigger unbekannten Zieffeebemohnem mirb gmeifeikog 
bon bemfenigen ^aturforfiher entbeut merben, meldjer bag 
(gma haben mirb, a%m ersten 9)tale bag berboükommnete 
Zieffeene^ ber (gegenmart in bie unerforschten Ziesen beg 
inbifchen Oaeang a» senkn. mar eg gemiß bera# 
lich, daß sich beim ersten Entwurf meines Reiseplanes bereits 
in mir der Wunsch regte, jenen unbekannten Schatz zu heben. 
Warum sollte ich nicht der Erste sein, der einen Versuch dazu 
machte, einen mißlungenen Versuch vielleicht (— wie so viele 
andere! —) aber doch einen ersten Versuch! Freilich sind 
aber Zieffee=llníerfu^^ungen ein sehr koftfpieligeg Vergnügen, 
selbst wenn man dieselben — wie ich es getan haben würde — 
nur in möglichst einfacher und billiger Form unternimmt. 
Stuf keinen gaß konnte id) baran benken, einen solchen %er= 
such mit meinen bescheidenen Privatmitteln zu unternehmen; 
wohl aber konnte ich versuchen, Mittel für jenen Zweck aus 
solchen Instituten zu erhalten, welche eigens zur Forderung 
wissenschaftlicher Untersuchungen gegründet sind. Fn Deutsch- 

land ist das bedeutendste und einflußreichste derartige Institut 
die Akademie der Wissenschaften in Berlin. Teils aus ihren 
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eigenen reichen Fonds, teils aus denjenigen der Humboldt- 
Stiftung (über welche sie zu verfügen hat) haben bereits viele 
Reisende ansehnliche Unterstützungen erhalten. 

Als ich nun Ostern 1881 gelegentlich eines kurzen Be- 
suches in Berlin mit mehreren meiner dortigen Freunde die 
beabsichtigte indische Reise besprach, wurde ich von den letzteren 
dringend aufgefordert, mich um das vakante Neisestipendium 
der Humboldt-Stiftung zu bewerben, um so mehr, als gerade 
jetzt eine sehr beträchtliche Summe disponibel sei. Ich muß 
gestehen, daß ich mich nur ungern und zögernd entschloß, 
dieser wohlwollenden Aufforderung meiner Berliner Kollegen 
Folge zu leisten. Denn einerseits hatte ich alle meine früheren 
wissenschaftlichen Reisen, seit mehr als 25 Jahren, ohne jede 
derartige Unterstützung ausgeführt, und dabei die Kunst er- 
lernt, unter Beschränkung auf das Notwendigste auch mit 
bescheidenen Privatinitteln meine Reisezwecke zu erreichen. 
Andrerseits aber gehören bekanntlich die einflußreichsten Mit- 
glieder der Berliner Akademie zu den eifrigsten Gegnern der 

Entwicklungslehre, deren Förderung und Ausbau ich mir seit 
vielen Jahren besonders hatte angelegen sein lassen. Wurde 
doch gerade dort dem unaufhaltsamen Fortschritte der Er- 
kenntnis jene künstliche Schranke entgegengestellt, welche die 
Aufschrift „Ignorabimus et restringa,mur!" trägt, und 
welcher ich in meiner Schrift über „Freie Wissenschaft und 
freie Lehre" (1878) geantwortet habe: „Impavidi progre- 

diam ur!“ Daß mir dieser Widerspruch niemals würde ver- 

ziehen werden, wußte ich im voraus. Ich war daher auch 
gar nicht überrascht, als ich einige Monate später von meinen 
Berliner Freunden erfuhr, daß die Akademie jenes Gesuch 
einfach abgewiesen habe. 

Mein Wunsch, Tiefsee-Untersuchungen im indischen Ozean 
anzustellen, war dadurch allerdings vereitelt) es wird einem 
Verdienteren und Glücklicheren überlassen bleiben, die zoologi- 
schen Schütze seiner verborgenen Abgründe zu heben. Für 



mich wird hoffentlich auch die Oberfläche des tropischen Meeres 
so viel Neues und Interessantes bieten, daß die kurze, mir 
gegönnte Zeitspanne zu seiner vollen Bewältigung nicht aus- 
reicht; und jedenfalls bleibt mir jetzt, wo ich ganz auf eigenen 
Füßen stehe, jenes höchste Gut gewahrt, auf dessen unge- 
schmälerten Besitz ich von jeher den größten Wert gelegt habe, 
die volle Freiheit und Unabhängigkeit! 

Gegenüber diesen und anderen, wenig erfreulichen Er- 
fahrungen, die ich bei der Zurüstung der Reise zu machen 
hatte, sei es mir gestattet, der weitaus größeren Zahl der- 
jenigen lieben Freunde meinen herzlichsten Dank abzustatten, 
welche sofort nach Mitteilung meines Planes demselben ihre 
wärmste Teilnahme schenkten und auf alle Weise denselben 
zu fördern suchten, vor allen anderen Charles Darwin, 
Dr. Paul Rottenburg in Glasgow, Sir Wyville Thom- 

und John Murray in Edinburgh; ferner Professor 
Eduard Sues; in Wien, Baron von Königsbrunn in 
Graz, Heinrich Krauseneck und Linienschiffs-Kapitän 
Ra donetz in Triest. Nicht minder fühle ich mich verpflichtet, 
der Großherzoglichen Staatsregierung in Weimar für die 
wohlwollende Unterstützung meiner Reisezwecke hier meinen 
ergebensten Dank auszusprechen, vor allen Seiner Königlichen 
Hoheit dem Großherzog Karl Alexander von Sachsen- 
Weimar, dem Usotor magnif icentissimns der Universität Jena, 
sowie dem Erbgroßherzog. Durch ihre gütige Vermittelung 
erhielt ich eine direkte Empfehlung des englischen Kolonial- 
ministers an den Gouverneur von Ceylon. Auch mit anderen 
Empfehlungen wurde ich reichlich ausgestattet. Endlich muß 
ich doch auch noch allen den lieben Freunden und Kollegen in 
Jena hier dankbarst die Hand drücken, welche in der verschie- 
densten Weise bemüht waren, mir in meinen Reisezurüstun- 
gen behilflich zu sein. 

Nachdem endlich alle Vorbereitungen vollendet und zwölf 

meiner Kisten, mehrere Wochen vorher abgeschickt, bereits in 
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Ztieß angekommen maten, berließ ic§ mein liebeß stiW Qena 
mn sorgen beß 8. Oktobers. Der Äb^ieb mat nicßt lei^t. 

x5cf) füllte gar sehr, mas ich schon Wochen vorher mit steigen- 
ber Bangigkeit empfunben ^atte, baß eine I;aíb¡ü5rtge Ztem 
nung von Weib und Kind, eine Trennung durch einen Meeres- 
raum von mehr als 5000 Seemeilen, für einen Familienvater, 
bet im BebenêjaOre ste^, keine [eichte Äuf= 
gäbe ist. Bie anbetä miitbe i^ mit ^#6^ ^ugenbrnute 
ofytte einen Schatten von Sorge, diese Reise in die Tropen 

bot 25 Quoten angetreten I)aben, bamatë, aië ße mein ^eißestet 
Lebenswunsch mar und als ich alles daran setzte, um ihn zu 
verwirklichen! Freilich konnte ich jetzt, durch zwanzigjährige 
Lehrtätigkeit mit den Aufgaben meines zoologischen Forschungs- 
gebietes wohl vertraut, und im voraus mit den besonderen 
Stagen meinet SRetfcaufgabe genau bekannt, sie besser &u be= 
antworten und in kürzester Zeit, auf reiche Erfahrungen ge- 
stützt, größere Resultate zu erzielen hoffen, als damals, vor 
einem Bierteíia^r^unbert. Äber mat ^ selbst uicßt am!) um 
eben so viel älter geworden? Hatte ich nicht um so viel mehr 
an Elastizität des Geistes und Jugendkrast des Körpers ein- 

gebüßt? lind konnten jetzt, wo ich so viel tiefer in abstraktere 
Gebiete bet Naturforschung eingedrungen war, die konkreten 
Bunbermerke selbst bet reisten Zropennatur nod) einen 
I^cn Ginbruck aus mW; ma^^en, mie sie barnalë s^er im 
höchsten Maße gemacht haben würden? War ich nicht wieder 
einmal, wie schon so oft, auf einem Punkte angekommen, wo 
meine rege Phantasie mir die schönsten Zauberbilder vor 
Augen führte und wo diese leider alsbald beim Eintritt in 

die nüchterne Wirklichkeit zu einer leeren Fata morgana zer- 
flossen? 

Solche und ähnliche Gedanken, gemischt mit den bittersten 
Empfindungen des schweren Abschieds von Familie und Hei- 
mat, durchzogen düsteren Nebelwolken gleich mein Gemüt, als 
mich die Saal-Eisenbahn in bet Frühe des 8. Oktobers von 



ßena nod, Seipglg führte. Unb büftere falte ^erbftnebel 
waren es auch, die mich rings umgaben und die mein ge- 
itebteg (Saaltal böütg erfüllten nnb bereuten. Mur bie Iß#en 
(Bipfei unserer herrschen 9%uf#eüaIE6«ge ragten frei au& 
bem mogenben Mebeimeer empor, )ur Meisten ber Iangge= 
ftredte ^augberg mit bem „rütlichitrahlenben ®ipfei", ba» 
stolze Pyramidenhaupt des Jenzig und die romantischen 

Muinen ber mmi^burg; gur Sinsen bie malbigen ^ö^en be& 
Mautaíê unb melterhin (Moetheê Sfebíingêaufenthaít, bie 
reizende Dornburg. Ich ries meinen alten und vielgeliebten 
Bergfreunden das bestimmte Versprechen zu, im nächsten Früh- 

fahr mohlbehalten unb mit inbif^en Sd,ü#n reich beloben 
zurückzukehren, und wie zur sicheren Bestätigung dieser frohen 
Hoffnung sendeten auch sie mir den sreundlichsten Morgengruß 

)urücf; nod, mährenb ich an ihren ßüßen borbelfuhr, fans 
gufehenbë ber bi#e Mebel bon ihren ^äuptem unb Schultern, 
unb bie siegreiche Mtorgenfonne stieg goibig unb ftrahlenb am 
molfenloë sich fiörenben ^iminel empor; ber herraste ^erbft^ 
morgen entfaltete baíb alíe feine Mel&e, unb bie Tautropfen 
funfeiten perlengielch in ben bunfelblauen gart=ben)imperten 
Blütenkelchen der schönen Gentianen, welche die begrasten 

Hügel zu beiden Seiten unserer Schienenstraße in Fülle 
schmücken. 

Sinige Stunben Aufenthalt ln Seipgig benu^te ich, um 

noch einige Süden in meiner Metfeauërüftung auffüllen 
und in der städtischen Gemäldegalerie mich an den herrlichen 
Meisterwerken der Sandschastsmalerei von Preller, Calarne, 
(Bubtn, Saat u. f. to. &u erfreuen. Tann fuhr ich nach« 
mittags weiter nach Dresden und abends von hier mit dem 
Nachtschnellzug in zwölf Stunden nach Wien. Nach kurzem 
Aufenthalt von wenigen Stunden reiste ich aus der Südbahn 
metter na^^ ®ra& @8 mar ein prachtbolier sonniger gerbst« 
(Sonntag, unb bie Alpenfcenerie beë (Semmering glänzte 

in ihrer boüen Sdßnhett. ßter ln ben malbigen Schíu^^ten 
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und auf den blumreichen Almen der schönen Steiermark hatte 
ich vor 24 Jahren mit wahrer Leidenschaft botanisiert; jede 
Höhe des Schneeberges und der Nap-Alp stand mir noch in 

freundlichster Erinnerung. Der junge Doctor medicinae hatte 
damals mit weit mehr Interesse sich der interessanten Flora 
von Wien gewidmet, als den lehrreichen Kliniken von Oppolzer 
und Skoda, von Hebra und Siegmund. Beim Trocknen der 

gewaltigen Stöße von prächtigen zwerghaften Alpenpflanzen, 
welche ich damals auf den Höhen des Semmering gesammelt, 
hatte ich oft von der ganz verschiedenen Riesenftora Indiens 
und Brasiliens geträumt, welche die Gestaltungskraft des 

Pflanzenlebens in so ganz entgegengesetzter Form und Größe 
entwickelt zeigt; und nun sollte mir in einigen Wochen jener 
Traum zur unmittelbaren Wahrheit der Anschauung werden! 

In Graz, wo ich mich einen Tag aufhielt, fand ich 
treffliches Unterkommen im Hotel zum „Elefanten". Keinen 
passenderen Namen konnte der erste Gasthof führen, in dem 
ich auf einer Reise nach Indien übernachtete. Ist doch der 
Elefant nicht allein an sich eines der wichtigsten und inter- 
essantesten Tiere von Indien, sondern speziell das typische 
Wappentier voir Ceylon. Da mm schon der „Elefant" von 
Graz mies) so freundlich aufnahm und bewirtete, nahm ich 
das als gutes Omen für die bevorstehende Bekanntschaft mit 
dem indischen Elefanten, den ich bald sowohl in gezähmtem 
als in wildem Zustande zu sehen hoffte! Bei dieser Ge- 
legenheit sei mir zu Nutz und Frommen wanderlustiger Ge- 
nossen, die weniger auf zahlreiche schwarzbefrackte Kellner, als 
auf gute Verpflegung in den Gasthöfen rechnen, eine beiläufige 
Bemerkung einzuslechten gestattet. Auf meinen vieljährigen 
Wanderungen, auf denen ich in den verschiedenartigsten Hotels 
und Herbergen aller Klassen zu übernachten Gelegenheit hatte, 
glaube ich beobachtet zu haben, daß man auf die Beschaffen- 
heit dieser gemeinnützigen Institute bis zu einem gewissen 
(Brabe ßßon auë Ubiern SRamen unb @#06 fließen sann. 
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teile dieselben demnach in drei Klassen, in zoologisch- 
botanische, dubiöse und dynastische Gasthäuser. Weitaus am 
besten fand ich durchschnittlich die zoologisch - botanischen Her- 
bergen, als da sind: „Goldener Löwe, Schwarzer Bär, Weißes 
Roß, Roter Ochse, Silberner Schwan, Blauer Karpfen, 
Grüner Baum, Goldene Weintraube" u. s. w. Weniger sicher 
ist auf gute und billige Verpflegung in jenen Gasthöfen zu 
rechnen, welche vorher als dubiöse bezeichnet wurden und 
welche weder zur ersten noch zur dritten Gruppe gehören; sie 
führen sehr verschiedenartige Namen (oft den der Besitzer 
selbst) und sind zu heterogener Qualität, als daß sich be- 
stimmte allgemeine Schlüsse für ihre Beurteilung ergeben 
könnten. Dagegen habe ich meistens nur trübe Erfahrungen 
(insbesondere über das umgekehrte Verhältnis der schlechten 

Sßerpßegung ber teuren 916^^10!) in bmimigen pótela 
gemacht, die vorher als dynastische bezeichnet wurden, als da 
sind: „Kaiser von Rußland, König von Spanien, Kurfürst von 
Hessen, Prinz Karl" u. s. w. Natürlich soll mit dieser Klassi- 
fikation kein allgemein gültiges Schema gegeben sein; aber 
im ganzen wird, glaube ich, der kritische und anspruchs- 
lose Wanderer (besonders in jüngeren Jahren!) obige Ein- 
teilung bestätigt finden; und namentlich der fahrende Künstler, 
der Maler und Naturforscher. Der „Elefant" in Graz ent- 
sprach vollständig seiner Ehrenstellung in der zoologischen Klasse! 

Zu dem Aufenthalt in Graz war ich durch eine freund- 
1% GMabung etneë bortigen mlëgeaet^^netm 800^0^8= 
malers, des Barons Hermann von Königsbrunn, ver- 
anlaßt worden. Derselbe hatte mir vor mehreren Monaten 
geschrieben, daß er von meiner beabsichtigten Reise nach Ceylon 
ge^rt; er selbst ^be bort bor 28 Qi^ren ^st gemtßret^^e 
c# SDionate üeriebt unb eine große 3# bou @%en unb 
Bildern, insbesondere von Vegetationsansichten gesammelt, 
die mir vielleicht von Interesse sein würden. Natürlich war 

diese freundliche Mitteilung sehr willkommen, und ich 
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konnte keine bessere Vorbereitung für meine eigenen Skizzen 
von Ceylon finden, als die wertvollen Bildermappen des 
Grazer Künstlers. Derselbe hatte seine Reise durch die Pal- 

menwälder und die Farnschluchten der Zimmet-Jnsel im 

#4# 1853 gemacht, tn Begleitung beg Mitterë bon grtebau 
unb des Professors Schmarda in Wien, welch lehterer seinen 

Äufentbalt auf bet ^nfei in feiner „Meise um bie (Erbe" au8= 
be^rieBen §at. Seiber ßnb aber bie gablreiißen unb 

Mst wertboüen geidinnngen, wei(i,e Baron bon @Bnlg8= 
Brunn bort entworfen %at, unb weld|e ursprünglich gur ^ÜU; 
ftration fene8 Meifewer!e8 bienen sollten, niemals berößent 

^icht worden. Das ist um so mehr zu bedauern, als sie zu 
ben Besten unb boßenbetften ßunstwerfen biefer Ärt gelten, 
welche M) (enne. Äucß Äleyanber bon ^umBoibt — gewiß 
ein fompetenter Micher —, ber sie ^önig griebr# äBilbelm IV. 

boriegte, äußerte ßd) über biefeíben in ÄuSbrüden beS büchften 
Sobes, ^ie (Eeplonbilber bon ßönigSBmnn bereinigen in ßcß 
awet ber^lebene, gewißermaßen entgegengefe^te Borgüge, bie 
letter nur sehr selten in derartigen Kunstwerken vereinigt ge- 
ßmben werben, unb bie bod, Belbe notwenbig gufammen, 
kommen müssen, um denselben wirklich den Stempel der Voll- 
endung aufzuprägen: einerseits die größte Naturtreue in der 

gemtßenWteften ÄKebergabe ber 8ormeinge%iten, anbrer= 
feüß bie boKfommenfte mnftlerifciie greibeit in ber eln^eit 
lii^en Be^anblung unb wirhingSboIIen eompoßtion beS gangen 
Biibeg. Biele Bilber unserer Berühmtesten Sanh^after, 
weicße ber gweiten Änforberung böülg genügen, erfüllen bie 
erstere nicht. Andererseits lassen wieder viele sogenannte 

BegetütionSanß^^ten, wie sie geübte EenntniSreiche BotanlEer 
gegeid)net haben, bie freie 0^60^6 Äußaßung be8 mnftlerS 
nur gu sehr bermlßen. ìlnb bo^^ ist ba8 (Eine eben so not 
wenbig wie ba8 Änbere; ba8 analßtifcße unb obfeEtibe Äuge 
beS BotanlEerS ni^^t minber, als ber fpnthetifche unb fub= 
¡estibe Bild be8 mnftlerë. @oQ bie Sanbfcbaft ein wahres 

Haeckel. Indische Reisebriefe. 



18 

Kunstwerk sein, so muß sie gleich dem Porträt große Natur- 
treue im einzelnen mit charaktervoller, Auffassung des Indi- 
viduums als Ganzen verbinden' und das ist bei den Ceylon- 
bildern von Königsbrunn im höchsten Maß der Fall; sie 
erreichen in dieser Beziehung mindestens die berühmten „Vege- 
tationsansichten" von Kittlitz, welche Alexander von Hum- 

boldt seiner Zeit als unübertroffenes Muster hinstellte, und 
denen nur wenige andere an die Seite zu setzen sind. Sei es 
mir hier gestattet, dem eben so liebenswürdigen und beschei- 
denen, als originellen und genialen Künstler neben meinem 
freundlichen Dank auch die Hoffnung auszusprechen, daß seine 

herrlichen Kunstwerke aus der Verborgenheit seines stillen 
Ateliers bald den wohlverdienten Weg in die Öffentlichkeit 
und die gebührende Anerkennung finden mögen! 

Nach herzlichem Abschiede von einer Anzahl lieber alter 
und neuer Freunde, die ich in Graz gesehen, setzte ich mich 
am Mittag des 11. Oktobers wieder auf die Südbahn, um 
direkt nach Triest zu fahren. Mir gegenüber nahm im Coupe 
ein älterer Herr Platz, den ich auf den ersten Blick als Eng- 
länder erkannte und der sich schon in der ersten halben Stunde 
unseres Gespräches als eine mir sehr interessante Persönlich- 
keit entpuppte, als der Surgeon-General Dr. I. Macbeth. 
Derselbe hatte 33 Jahre als Arzt der englischen Armee in 
Indien, zuletzt als Generalarzt fungiert, an zahlreichen 
Kriegen teilgenommen und alle Teile Indiens, von Afgha- 
nistan bis Malacca und vom Himalaya bis Ceylon, bereist. 
Seine reichen Erfahrungen über Land und Leute, sowie seine 
besonderen Beobachtungen als Arzt und Naturforscher waren 
für mich natürlich höchst anziehend und lehrreich, und ich be- 
dauerte es fast, daß abends 10 Uhr unsere Ankunft in Triest 
dieser Unterhaltung ein Ende machte. 

Die drei Tage in Triest, welche vor der Abfahrt des 
Lloyddampfers noch übrig waren, wurden größtenteils mit 
Besorgungen von Reise-Utensilien und Kisten ausgefüllt, die 
i 



iÆ) 6ië hierher Verspart hatte, Ach wohnte während dieser 

óett bei meinem lieben Mbereßrien g^eunbe ^einrid) 
Brausened (einem Reffen beë berühmten preußischen @ene= 
talä auë ben gretheitëfriegen, messet greunb unb Bamerab 
memeë Vaterê gemesen mar). Die heralid)e unb überauë 

nebenëmürbige Aufnahme, meid)e ich in bet trefflichen ßamüie 
Brausened fd)on gu mieberholten SDMen in Driest gefunben, 
tctt_ mir diesmal ganz besonders wohl und erleichterte mir 
wesentlich ben Abschied von Europa. Auch andere alte liebe 
greunbe empfingen mich mit gemostet #6##% so baß 
ich diesmal, wie noch jedesmal früher, von der großen öster- 
reichischen Hafen- und Handelsstadt, wie von einem Stück 
deutscher Heimat, mich ungern trennte. Dabei verrannen die 
Stunden so rasch, daß ich nicht einmal zu einem erneuten 
SBes^e beë poeticen SdMramare Earn, jeneë unbergIei^^íi^^en 

Meeresschlosses, welches durch seine wunderbare Schönheit 
unb Sage bie naturgemäße Bühne für einen ÄEt in ber Dra= 
gübie „Baiser 9#a%imiiian bon 9dh%ico" bdbet — bet bans, 
barste (Stofs für einen Dramatiser ber guEunft. 

m-, ^ %&f#er nach bet nahen Bucßt bon 
ORuggta blieb bieëmal (eine #eit. @ë ist bieg bie fcßüne, an 
weetieren tei^^e Bucht, meidfe querst buri) Qohanneë üliüderë 
Gntbedung bet in ©eegurEen (^olothurien) mo^enben SBunbet, 
scßnede berühmt gemotben ist (Entoconcha mirabilis). 

84 hatte bei frieren Besuchen Driestë fast ¡ebeë #ai bort 
mit Erfolg geßfcßt; aber bieë äliat brängte bie beborstehenbe 
inbifd)e girerei bie mebiterrane in ben #intergrunb. Unb 
bann nahm bie lästige Raderei mid; bieifad) in Anspruch- 

%i8 gum Dage bot ber Stbreise maten bereite ade Bisten an 
SBorb beë ©chiffeë gebracht unb ade sonstigen nod) übrigen 

Vorbereitungen gut Äbretfe getroffen. ©omohl hinsid,tiich 
bet Berpadung unb beë Dranëporteë biefer umfangreichen 

Vagage alë in Betreff meiner perfönüchen UnterEunft unb Be= 
guemdd)feit alë «B^iffëpa^agier fanb id) mit SRüdfid)t auf 
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den wissenschaftlichen Zweck und Charakter meiner Reise die 
wirksamste Unterstützung und die freundlichste Aufmerksamkeit 
beim Direktorium des österreichischen Lloyd. Da diese 
große und verdienstvolle Gesellschaft schon wiederholt für 
wissenschaftliche Reisen besondere Vergünstigungen und Er- 
leichterungen gewährt hat, hegte ich einige Hoffnung, auch für 
meine indische Reise dergleichen zu erlangen. Ich erhielt sie 
in reichstem Maße, und ich erfülle einfach eine Pflicht, wenn 
ich hier dem Direktor des Lloyd, Herrn Baron Marco di 
Morpurgv, sowie den Verwaltungsräten desselben, und 
unter ihnen ganz besonders meinem hochverehrten Freunde 
Herrn Linien-Schiffskapitän Radonetz dafür meinen herz- 
lichsten und aufrichtigsten Dank abstatte. Nicht allein wurde 
ich mit einem besonderen, sehr wirksamen Empfehlungsschrei- 
ben an alle Agenten und Offiziere des „Lloyd" ausgestattet, 
nicht allein wurde mir auf dem erwählten Schiffe eine der 
besten Kabinen erster Klasse für mich allein bewilligt, sondern 
auch in pekuniärer Beziehung eine sehr wesentliche Erleichte- 
rung gewährt und außerdem alle möglichen Bequemlichkeiten 
zugesichert. 

Und nun endlich zu Schiff! Auf das schöne und sichere 
Dampfschiff, welches mich in vier Wochen nach Indien tragen 
soll! Ich hatte die Wahl zwischen zwei vortrefflichen Lloyd- 
dampfern, welche beide am 15. Oktober gleichzeitig von Triest 

nach Indien abgingen und den Suezkanal passierten. Der 
erste, „Helios", berührt auf seiner Fahrt von Suez nur 
Aden und geht von da nach Bombay; hier verweilt er acht 
Tage und fährt dann nach Ceylon, weiter nach Singapore 
und Hongkong. Der zweite Dampfer „Polluce" berührt auf 
der Fahrt von Suez durch das Rote Meer Djedda, den be- 
rühmten Hafenplatz für Mekka, und geht dann von Aden direkt 
nach Ceylon, weiter nach Calcutta. Ich wählte für meine 
Fahrt den „Helios", da ich so die beste Gelegenheit hatte, 
Bombay und ein Stück des indischen Festlandes zu sehen. 



tteldjeg ich sonst schwerlich berührt haben würde. Außerdem 
>var der „Helios" das bessere, schnellere und größere Schiss, 
noch ganz neu und von sehr einladendem Aussehen. Endlich 
zog mich schon der Name des schönen Schisses ganz besonders an. 

Sder konnte das Fahrzeug, welches mich aus den grauen 

Nebelgefilden der nordischen Heimat, wie in Fausts Zauber- 
mantel, während der kurzen Frist eines Monats nach den 

sonnenglänzenden und sonnenstrahlenden Palmenwäldern 
Indiens trug, wohl einen besseren und glückverheißenderen 
Namen führen, als den des ewig jugendlichen Sonnengottes? 
Wollte ich ja doch eigentlich nur sehen, was die allmächtige 
>»id allzeugende Sonne aus Land und Meer der Tropenzone 

"ppig schaffend hervorzubringen vermag! Nomen sit omen! 
Warum soll ich nicht auch mein Stückchen Aberglauben mit 

mir ßerumtragen, míe ¡eber anbere imenfd)? IW bann bürste 
ja um ¡0 fid)erer auf bie ®unft be8 „ßelioa" redden, alë 

id) Mon früher eine gange ßlaRe bon nicblMen ftraßlenben 
„Urtierchen" Heliozoa, d. h. Sonnentierd)en, genannt 
hatte, und als ich erst vor wenigen Wochen, beim Absäjlusse 
meines neuen Radiolariensystems, eine Anzahl neuer Gat- 
tungen dieser reizenden Geschöpfchen dem „Helios" zu Ehren 
getauft hatte. Heliophacus, Heliosestrum, Helio - 
stylus, Helio dry mus u. s. w. Also, mein hock)verehrter 

„Helios , lag Dir dieses zoologische Opfer Wohlgefallen, und 
Bring' muß ¡Mer unb moßlbeßatten nad) Qnbien, mie id) unter 
(Deinem 8id)te bort arbeiten unb unter Deinem @^6 im 
"(i#en grüßiaßr gindiid) in bie Heimat gurüd(eßren°mill! 

Der „0elio8" be8 bfterreid)iMen Sioßb geßßrt gu ben 
größten unb besten Schiffen der Gesellschaft, und da dieses 

schwimmende Hotel mir während eines ganzen Monats die 
beste, reinlichste und freundlichste Herberge gewährt hat, ge- 
Bü%rt eö fid), baß id) ßier einige (urge Zotigen über feinen 
Körperbau einfüge. Die Länge des schlanken, dreimastigen 
@d)t# beträgt 300 engüfd,e ßuß, bie Breite 35 unb bie 
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(bom mel bië &um 3)eÆ) 26 guß. darüber ei#t (id, 
noc^ ein @aíon bon 9 guß ^ö^e. (Der SRaumgeljalt Beträgt 
2380 Tonnen. Die Dampfmaschine arbeitet mit 1200 Pferde- 
kräften (400 nominal). Das fordere Drittel enthält die 
zweite Kajüte, mit einem Salon, und darüber die Ställe für 
unsern schwimmenden Viehhof, mit ein par Kühen und Käl- 
bern, einer Herde stattlicher ungarischer Hammel mit lang- 

gewundenen Hörnern, und einer großen Anzahl Hühner und 
Enten. Im mittleren Drittel des Deckraumes befindet sich 
die gewaltige Dampfmaschine, die außer der Schraube auch 
das Dampfsteuerruder, die verschiedenen Krahne und die 
Maschinen für elektrisches Licht in Bewegung setzt; auch der 
Apparat für Destillation bon Trinkwasser ist damit verbunden: 
und dahinter liegt ein großer Raum für das Gepäck der 
Passagiere. Das hintere Drittel des Schiffsraumes wird 
größtenteils von der ersten Kajüte eingenommen, welche zwei 
geräumige und lustige Salons besitzt, einen über und einen 
unter Deck; um den oberen Salon läuft eine offene Galerie, 
um den unteren die Reihe der Kabinen. Ein halbes Dutzend 
Kabinen, die besonders freundlich und geräumig sind, liegt 
oben vor beni oberen Salon, und eine von diesen ist meine 
Wohnung. Alle Kabinen sind sehr bequem eingerichtet, mit 
luftigen Fenstern und mit elektrischen Telegraphen ausgestattet. 
Außerdem findet sich noch hinter dem oberen Salon ein be- 
sonderer kleiner Rauchsalon, ferner eine Anzahl Bäder und 
andere Einrichtungen, welche für die verwöhnten Jndienfahrer 
der Gegenwart als unentbehrlich gelten; so namentlich unten 
im Bauche des Schiffes geräumige Eiskammern. Küche und 
Apotheke, sowie die meisten Kabinen der Offiziere liegen im 
Mittelraume. In dem geräumigen oberen Salon laufen 
ringsumher bequeme Diwans mit Lederpolstern und sind zwei 
Reihen breiter Tische aufgestellt, barmt ein Teil der Passa- 
giere sich mit Essen, Spielen, Schreiben, Malen oder anderen 
Arbeiten beschäftigt; bei schönem Wetter sind jedoch die meisten 
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Passagiere oben auf bem freien 3W beë @aionë, melc^eë 

bind) doppeltes Zeltdach, sowie durch Seitendächer gegen die 

gl%nben Pfeife beë tropif^^en ^elioë ge^ü^t ist. ^ier (ann 

man nad) belieben spateren gefien ober über bie (Werken 

m bog biaue 9Rcer ^inaugfiiinuen, ober auf ben bequemen, 

rohrgeflochtenen Chinastühlen lang hingestreckt zum Himmel 

emporträumen. 

©dion am ersten %age ber f^rt, bei ^601^ 

der See, zeigte sich, daß unser jugendlicher „Helios" einen vor- 

trefflichen Gang hatte und namentlich sehr wenig rollte. Be- 

sonders angenehm war die ungewöhnliche Sauberkeit an Bord 

unb ber ÄRangei jener entfe%Ii^^en, äug Probutten ber Äüi^e, 

ben Maschinenraumes und der Kabinenlust zusammengesetzten 

Gerüche, welche bei alteren Schissen gewöhnlich zu den wider- 

wärtigsten Eigenschaften gehören und mehr zum Ansbruch 

der Seekrankheit beitragen, als die rollende oder stampfende 

Bewegung des Schiffes selbst. So blieb ich denn auch wäh- 

rend der ganzen Fahrt, gleich den meisten Passagieren, von der 

Seekrankheit verschont. Das Wetter war jetzt unausgesetzt 
sehr schön und die See ruhig; unter den vielen Seefahrten, 

bie ^ unternommen, gehrte biefe längste augle^ &u ben 

angene^ften. SDa^u trug n#t wenig bie gute (BefeKfcbaft bei 

mtb ber freunbliiiie iBerfefir mit ben gefälligen unb gebiibeten 

Sdjiffgoffiaieren; e3 fei mir gestattet, hier benfeiben — unb 

besonders dem Kapitän Lazzarich und dem Schiffsarzt Dr. Jo- 

vanovich — für die vielen Gefälligkeiten, die sie mir während 

der ganzen Fahrt aufmerksam erwiesen, meinen freundlichsten 

Dank abzustatten. Auch die Bedienung und Verpflegung ließ 

nichts zu wünschen übrig, wie ich es gewöhnlich auf Lloyd- 

schiffen gefunden habe. 

Der regelmäßige Dampferverkehr zwischen Europa und In- 

dien wurde im Jahre 1881 durch vier verschiedene Gesellschaften 

vermittelt: 1) durch den österreichischen Lloyd in Triest; 

2) durch die italienische Rubattino-Gefellschaft iti Neapel- 



Genua; 3) durch die französischen „Messageries maritimes“ 
in Marseille, und 4) durch die englische „P.- and O.-Company“ 
(d. h. Peninsular and Oriental Steam Navigation-Company). 
Diese letztere führt die wöchentliche Überlandpost von England 
nach Indien (via Brindisi, Suez). Sie wird außerdem von 
der Mehrzahl der Engländer benutzt und von allen, denen 
größtmögliche Schnelligkeit der Beförderung in erster Linie 
von Wichtigkeit ist. Die regelmäßigen Postschiffe der „P.- and 
0.“ laufen nämlich 11—12 Seemeilen in der Stunde, während 
die der anderen Gesellschaften meistens nur 8—10 Meilen 
machen (unser „Helios" 9). Diese beträchtliche Differenz der 
Geschwindigkeit ist lediglich eine Frage des Geldpunktes. Die 
Mehrkosten des schnellen Laufes find nämlich ganz unverhält- 
nismäßig; ein Dampfer, der 12 Meilen statt 8 in der Stunde 
macht (also 1/3 mehr), braucht nicht etwa % mehr Kohlen, 
sondern 3 mal so viel, statt 8 Kohlenladungen nicht 12, 
sondern 24! Diese enormen Mehrkosten werden für die P.- 
and O.-Schiffe durch eine besondere Subvention der englischen 
Regierung gedeckt, der es natürlich von größter Wichtigkeit 
ist, regelmäßig jede Woche eine Kurierpost zwischen England 
und Indien auf möglichst schnelle Weise zu befördern. Die 
übrigen Gesellschaften, die dieses Interesse nicht haben, können 
in dieser Beziehung nicht mit der „P.- and 0.-“ konkurrieren. 
Aber dafür kostet auch ein direktes Fahrbillet erster Klasse von 
Brindisi nach Bombay bei der „P.- and 0.“ 66 Pfd. Sterling, 
bei dem österreichischen Lloyd 44 Pfd. Sterling, also ein 
volles Drittel mehr, das macht bei Hin- und Rückreise zu- 
sammen eine Differenz von 880 Mark; und dafür kann man 
ja im nächsten Herbste nach der Rückkehr schon eine recht 
schöne Schweizerreise zur Erholung machen! 

Die größere Geschwindigkeit ist aber auch der einzige 
Vorteil, welchen die teuren P.- and O.-Schiffe vor denjenigen 
der drei anderen Gesellschaften voraus haben. Die Ver- 
pflegung ist bedeutend schlechter als auf diesen, und die Equi- 
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Page (vom Kapitän' und ersten Leutnant bis zum Stewart 

wtb ^afütenmärter hinunter) ge#net fid, in ber Kegel nic^t 
bur^ befonbere (gefüHigfeit imb $öflid,feit auë; gerabe in 
bieder ^egie^ng ^rt man me^ mögen, nlë bei ben brei 
anberen Gesellschaften. Außerdem sind die P.- and O.-Schiffe 
gew#iif, überfüüt unb mit einem saufen inbi^er Wiener; 
#aft auëgeftattet, bie biei me^ lästig aië nü%Iid, ist. ße%, 
tereä soll auch aus den großen französischen (sonst vortreff- 

#en ^effagerief^^iffen unbeguem fern, *%enb auf ben 

lta(tenif^^en mieber bie 0eguemíi^^feit unb 
Reinlichkeit der Kabinen manches zu wünschen übrig lassen 
soll.. ^d] teile diese Notizen zu Nutz und Frommen anderer 

Indienfahrer mit, nach den übereinstimmenden Angaben vieler 
Reisenden, die ich teils früher, teils jetzt auf dieser Reise 
befragt habe (und die größere Hälfte meiner Gewährsmänner 
sind selbst Engländer)' demnach waren am meisten die vster- 

#01^% &u ernffe^en, fobann bie itaiieni^en 
Rubattmo oder die französischen Messageries, am wenigsten 
aber die „P. and 0.“ (So im Jahre 1881!) 

_ (gefeüf^^aft, bie ^ am SMittag beë 15. Dftoberë in 
.tuest cm Bord des „Helios" zur Abfahrt versammelt hatte 
unb bie (außer mir unb einem ungari^en (grafen, ber nach 

Singapore ging) sämtlich nach Bombay fuhr, bestand zur 
größeren Hälfte aus Engländern, teils Offizieren und Be- 
amten, teils Kaufleuten. Die kleinere Hälfte wurde durch 

3)eutf^^e unb Öfterrei^^er gebilbet, teilë Kaufleute auë SBom= 
bal), teiië #iffionare. !Daë schöne (gef(^íec^t mar unter ber 

(#611^0# nur fe^ ^00% bertreten, nur burcf) eine einige 
^Deut^e unb fünf (gngfönberinnen. Unsere iiebenëmürbige 
Banbëmânnin trug fe^ mefentíi^^ gur angene^en Uníer^P 
tung bei und erfreute abends durch ihren Gesang am Klavier 
die ganze Gesellschaft. Sie hatte den Sommer bei ihren Kin- 
bern in Frankfurt a. M. zugebracht und kehrte jetzt für den 
Winter zu ihrem Gatten nach Bombay zurück — eine halb- 



jährige Teilung zwischen Mutterliebe und Gattenliebe, wie 
sie leider die meisten deutschen und englischen Familien, die 
um ihre aufwachsenden Kinder besorgt sind, zur Pflicht wird. 
Denn nicht allein der ungünstige Einfluß des tropischen 
Klimas auf die zarte Natur der europäischen, in Indien ge- 
borenen Kinder, sondern auch noch mehr die verderblichen 
moralischen Eindrücke, welche dort der unvermeidliche Verkehr 
mit den Eingeborenen auf Schritt und Tritt mit sich bringt, 
sowie das Bedürfnis eines guten geregelten Schulunterrichts 
notigen die meisten gebildeten Familien, ihre Kinder nach 
Ablauf der ersten Lebensjahre zur Erziehung nach England 
oder Deutschland zu schicken. Außer unsrer schönen Lands- 
männin waren auch mehrere englische Damen an Bord, welche 
dergestalt regelmäßig zwischen Bombay und Europa hin- und 
herreisten, den Sommer mit den Kindern hier, den Winter 
mit ihren Gatten dort verlebten. Aber freilich bleibt das, 
von der leidigen zweimonatlichen Reise abgesehen, immer noch 
ein sehr unvollkommenes Familienleben, und es ist sehr natür- 
lich, daß der gebildete europäische Kaufmann in Indien vor 
allem danach strebt, seinen Aufenthalt daselbst möglichst ab- 
zukürzen und in möglichst wenigen Jahren so viel Vermögen 
zu erwerben, um bald nach der nordischen Heimat zurück- 
kehren zu können. Die Sehnsucht nach der letzteren bleibt 

doch bei den meisten der beständige Leitstern ihrer emsigen 
Tätigkeit, wie sehr sie auch in mancher Beziehung durch die 
Bequemlichkeiten und Genüsse des indischen Lebens verwöhnt 
werden mögen. 

Wie es auf mehrwöchentlichen Seereisen zu gehen pflegt, 
wurde die Gesellschaft schon in den ersten Tagen mit einander 
ziemlich bekannt und bildeten sich kleinere Gruppen, die in 
näheren Verkehr mit einander traten. Die deutschen und eng- 
lischen Missionare (darunter auch ein amerikanischer, Mr. Rowe, 
der ein recht gutes Buch über Indien: „Every-Day-Life in 
India“ geschrieben hat) bildeten eine Gruppe für sich; eine 
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átoeite die englischen Offiziere, Beamten und Kaufleute, eine 
dritte die deutschen und österreichischen Landsleute, denen sich 

(W) Kapitän unb BoEtor, sowie ii^ selbst anschlössen. Baë 

Better war fast währenb ber ganzen %eise gleichmäßig schön, 

òer Himmel heiter und sonnig, bas Meer glatt ober nur massig 

bewegt, unb pünEtlid) gur festgesessen ^eit erreichte unser treffe 

kd)er Kampfer feine eingehen Stationen. Bie SeeEranEheit 

sorberte biegmal nur wenige unb surge Opfer: anbrerseitg ge« 

mann aber and) burcß bie ®Ieid)müßigEeit ber günstigen ga# 

bie unaugbieibliche Bangeweile bei ber SRehrgahl ber passa« 

Stere immer mehr bie Ober%anb. %üeg, wag gegen biefelbe 

gewöhniith bersud,t wirb: Besen unb Sd)reiben, Scßach' unb 

Kartenspiel, Klabier unb ©esang — sfatte bei ben meisten 

scíjon im Laufe der ersten Woche seine Wirksamkeit mehr unb 

i#r eingebüßt; unb so Würben benn bie fünf #ahigeiten, 

burd) welche ber Tag aus Jnbienbampfern in fünf Perioden 

geteilt Wirb, immer mehr gur wi^^tigsten Beschäftigung, 
etber ist mein armer deutscher Professorenmagen von jeher 

ziemlich schwad)er Natur gewesen; obwohl ich nur selten (nur 
bei recßt Rechtem setter unb ftarEem Schifsg^auEeln) see« 

EranE werbe, beriiere i^^ bo^^ sebegmal aus längerer Seefahrt 

ben gesunben Appetit, ber fi^^ bei bielen anberen Passagieren 

m gunehmenber progression entmidelt. Um so besser Eonnte 

td) alg obseUiber Zuschauer Betrachtungen über bie Mossole 

Leistungsfähigkeit ber letzteren anstellen unb über ben unglaub- 

lidfen ®rab, We^en aus See bie bon ben Prologen söge« 

nannte „BuptgEonsumtion" erreidht, b. I). bie Ausnahme über« 

flüssiger Massen bon Speisen unb Getränken, bie zur Unter« 

hEung des gesunden Körpers absolut nicht erforderlich 

smb. Bon ¡eher hatte ich in bieser Begiehung schon bie er« 

staunliche Kapazität unserer besser situierten Stammesgenossen 

jenseitê des Kanals mit stillem Neide bewundert, bie ebenso« 

mo^ gu Banb wie gur See unë deutschen weitaus überlegen 

smb; aber bag, wag id) aus bem „^eliog" bon einem englischen 
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Major leisten sah, übertraf alle meine früheren Beobachtungen. 
Nicht allein nahm dieser Biedere sämtliche fünf regelmäßigen 
Mahlzeiten in doppelter Quantität vollständig zu sich und 
trank dazu täglich seine paar Flaschen Wein und Bier, son- 
dern auch die kurzen Zwischenräume zwischen ersteren wußte 
er noch in sinnreichster Weise durch Konsumtion von Nasch- 
werk und verschiedenen Getränken auszufüllen. Mir schien 
dieses gastronomische Wundertier bereits jene höchste Höhe der 
Entwickelung erreicht zu haben, auf welcher die Verdauungs- 
organe ununterbrochen tätig sind; und ich vermute fast, 

daß er diese Tätigkeit auch nachts fortsetzte, da ich ihn schon 
am frühen Morgen in unzurechnungsfähigem Zustande aus 
seiner Kabine taumeln sah. Freilich hörte ich auch wieder- 
holt behaupten, daß ein großer Teil der Engländer, die in 
Indien erkranken und sterben, sich ihr Schicksal selbst durch 
solche Unmäßigkeit zuziehen. 

Was nun jene fünf berühmten Mahlzeiten an Bord der 
Jndienfahrer betrifft, so bilden sie einen zu wichtigen (ja für 
die allermeisten den wichtigsten!) Teil des Lebens an Bord, 
als daß ich nicht den wißbegierigen Leser mit ihrer Kompo- 
sition nach dem Reglement bekannt zu machen mich verpflichtet 
fühlte. Also morgens 8 Uhr Kaffee und Brot, um 10 Uhr 
großes Frühstück (mit Eierspeisen, zwei warmen Fleischspeisen, 
„Curry and Ilice“, Gemüsen und Früchten), um 1 Uhr das 
indische „Tiffin" (kalte Fleischspeisen mit Butterbrot und 
Kartoffeln, Tee), um 5 Uhr das große Diner (mit Suppe, 
drei verschiedenen Fleischspeisen und Zugaben, Mehlspeise, 
Dessert: Früchte und Kaffee) und endlich um 8 Uhr Tee mit 
Butterbrot re. Ich selbst beschränkte meine gastronomische 
Beschäftigung auf die erste, dritte und vierte Aufgabe und 
konnte auch von dieser immer nur einen Teil lösen. Die 
meisten Passagiere ließen sich aber keinen der fünf Genüsse 
entgehen und begaben sich nach jedem derselben an Bord, um 
entweder eine halbe Stunde zu promenieren, oder in einen be- 

■■■ 
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quemen Chinastuhl zu sinken und dort mit lang ausgestreckten 

Gliedmaßen Betrachtungen über die umgebende Natur, über 
die Wolken des Himmels und die Bläue des Wassers anzu- 
stellen. Höchst willkommene Anregungen zu gesteigerter Seelen- 
tätigkeit bilden unter diesen Umständen einzelne Tiere, welche 
die Monotonie der ruhigen See unterbrechen: Delphine, die 
in anmutigem Spiel fcßarenmeife um baë S^ff ßcß I,emm= 

tummeln und ihren Rücken oft weit außer Wasser heben, 
Möwen und Sturmvögel, die in weitem Bogen umherschwär- 
men und tauchend nach Fischen jagen; fliegend e Fische, die 

scharenweis aus der glatten Fläche des Meeres auftauchen 
und eine kürzere oder längere Strecke, Enten gleich, niedrig 
über den Wasserspiegel flattern. Ich selbst erfreute mich vor 
allem an dem gewohnten Anblick meiner alten Lieblinge, der 
zarten Medusen, deren schwimmende Scharen mir weder im 
Mittelmeer noch im indischen Ozean fehlten; ich bedauerte 
nur immer kbljaft (mie fd)on so oft fr^er), baß ber rafcße 
Gaus beë Scßiffeä mid) ber^nherte, bie ftßönen SReffelttere 
mittelst eineë herabgelassenen (gimerë an SBorb gu atecen, 
ineëmai traf icß im SIRitteímeer befonberë gahlreich »met 
große Wurzelquallen, bie blaue Pilema pulmo und die gold- 
braune Gotylorhiza tubercolata; im inbi^en Ogean ^egen 
amet schöne Fahnenquallen, eine rosenrote Aurelia und eine 

dunkelrote Pelagia. 
Unsere 24tögtge ga^rt bon Priest bië tombai) beriief 

unter ben angegeben günstigen Umftönben so normal unb 

regelred)t, baß im ganzen nur sehr menig barüber %u sagen 
ist. Nachmittags 4 Uhr am 15. Oktober lidstete der „Helios" 
in Triest die Anker, und wir dampften nach herzlichem Ab- 

f^ebe bon ben lieben Zrtefter greunben beim fd)ünften ^erbft= 
toetter in die blaue Adria hinaus. Aus früheren Fahrten 
burd) biefeibe hntte ich meiftenë bie malerifthen lüften bon 
Qftnen unb (Dalmatien im Äuge gehabt, unb bie roëmartn= 
duftenden Inseln Lista unb Lesina, auf welcher letzteren ich 
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1871 etnert genußreichen Monat in dem malerischen Franzis- 
kanerkloster beim trefflichen Padre Buona Grazia verlebte. 
Diesmal nahm jedoch unser Helios gleich von Anfang an den 
Kurs mehr westlich, nach der Mitte des adriatischen Meeres 
zu, da wir in Brindisi anlegen sollten, um noch einige Passa- 
giere einzunehmen. Auf der Höhe von Kanossa lagerte west- 
wärts eine schwarze Wolke; wahrscheinlich der Schatten des 
 doch ich will hier nicht von Politik reden. Wir lang- 

ten am 17. Dttober morgen» ln SBrinHi! an nnb Hieben bi» 
SDüttag bort liegen, bradste einige Stunben am Banbe 
%u, besi^^ttgte bie menigen unb bebeutenben Überreste be» 
alten IBrunbufium unb manberte lôngë ber 11811116 n^ bem 
Ba^ofe. (Dieser entspri# ebenso menlg al» bie mobeme 

Stabt selbst bem bebeutenben tarnen, ben sie seit Eröffnung 
be» Sue^tanal» al8 ßnotenpuntt be» 3Beltberfe^r» erlangt ^at. 
Die Überlandpost vom Kontinent wird sofort nach der An- 
fnnft be» Rurier^uge» ln IBrinbisi an 0orb be» ipostbampser» 
gebracht, und auch die Passagiere (sowohl die nach Indien 
gehenden, als die von dort kommenden) scheinen nicht das 
Bedürfnis eines Aufenthaltes in Brindisi, wenn auch nur zu 

surfer Gr^lung, gu filíen. IBenigsten» ste^ baë einzige 
Hotel des Ortes meist öde und leer. Es war gewiß sehr 
charakteristisch, daß auf dem Bahnhöfe Totenstille herrschte 
und außer dem Telegraphisten Montag Vormittag 10 Uhr 
nur noch der Portier zu finden war. Die flache Küstenland- 
si^ast bon IBrinblsi, mit Gemüsegärten unb SRo%rpsIan3ungen, 
l)ter unb ba einigen verstreuten (Dattelpalmen, bietet menig. 
SRur ein atte» Äloster auBer^lb ber Stabt (süH^) mit 
einem schlanken Turm und einer stattlichen runden Kuppel, 
von einem verwilderten Garten umgeben, im Vordergründe 
Opuntien^ unb %abenbüs^^e, lieferte ein ¡subside» SBilb unb 
das erste Objekt fürs Skizzenbuch, 

Ein englischer General nebst Familie Und Gefolge, den 
wir hatten an Bord nehmen sollen, erschien nicht, weil sein 
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Gepäck aus der Eisenbahn zurückgelassen worden war, und so 
dampften wir denn ohne ihn am Nachmittag weiter. Am 
folgenden Morgen fuhren wir bei andauernd ruhigem und 
sonnigem Better läng# ber ionifd;en Qnfein ^n. ^ be= 
9#te mit greuben bie ftatt^e Qnfel Sepbatonia unb i^r 
waldgekröntes Haupt, den stolzen Monte nero; aus seinem 
fd)neebebedten ®ipfel batte id) tm %prii 1877 unter gübrung 
eine# Heben (Baftfreunbe#, be# beutfdben Confuí# Zoo: in 
%rgoftoIi, einen unOerge^icben Zag oertebt, umraufdbt bon 
ben breiten Bipfein unb gelagert unter ben mächtigen @täm= 
men ber Pinus ceplialonica, einer edlen Tannenart, die einzig 
unb allein auf biefer Qnfel fid) pnbet. Beiterbin erschien 
bie holde Insel Zante — „Fior’ di Levante“ — wir fuhren 
so nahe längs ihres malerischen Südufers hin, daß wir die 

(auge %% bocbgemöibter (Brotten unb @d)[ud)ten in bem 

zerklüfteten roten Marmor ihres Felsengestades genau be- 
trachten konnten. Am Nachmittage erschien links das Gebirgs- 
(anb bon Ärfabien, red)t# ba# einsame (Btianb ©tampbania; 
ffiät am 9ibenb passierten mir ba# ftblacbtberübmte ^abarino. 
Lid)t minder anziehend und malerisch war ber Anblick des 
stattlichen Candia, längs dessen schluchtenreicher Südküste wir 
am 19. D&ober, mieberum bei fünfter 06^^09, ben 

größten A.eit dev -vages entlang fuhren. Leichte weiße Hans- 
wolken, von frischer Brise gejagt, zogen in großer Anzahl 
über ben tiefblauen Rimmel unb morsen mecbfetnbe ©chatten 
über ben mächtigen gelfenleib ber ftattiid)en #nfel. %uch ba# 
schneegekrönte Haupt des Ida, des sagenreick)en Göttersitzes, 
ersten halb frei, halb in Boüen gehüllt. ^a^^bem mir 
obenb# die beiden Gaudo-Jnseln passiert, hatten wir am fol- 
genben Zage nur #cer in Si^t. Zie 9%% ber afriía= 

M4eu Äüfte machte fid) burch bebeutenbe ^una^me ber 
Bärme fühlbar, und mir vertauschten die bisher getragene 
warme Kleidung mit leichterem Sommerzeug. 

Als mir am 21. Oktober morgen# das Verdeck betraten, 



war zwar von der ägyptischen Küste noch nichts zu sehen; 
aber das Mittelmeer hatte schon seine unvergleichlich reine 
und tiese blaue Farbe verloren und erschien grünlich ange- 
haucht. Je weiter wir vorrückten, desto mehr nahm die grüne 
Färbung zu; gegen Mittag ging sie in ein schmutziges Gelb- 
grün über: die Wirkung der Schlammfluten des Nils. Zu- 
gleich erschienen eine Menge kleiner Segel, meistens von 
arabischen Fischerbarken. Eine große Seeschildkröte (Chelonia 

caouana) trieb schwimmend an unserem Schiffe vorüber. Zahl- 

reiche Landvögel kamen an Bord geflogen. Um 12 Uhr mit- 
tags erblickten wir den Leuchtturm von Damiette; um 4 Uhr 
kam in einem kleinen Steam-Lunch der arabische Pilot an 
Bord, und eine Stunde später warfen wir in Port-Said 
Anker, an der nördlichen Kopfstation des Suezkanals. 

Da der „Helios" in Port-Said Kohlen und Lebens- 
mittel bis Bombay einzunehmen hatte, blieb er einen ganzen 
Tag hier liegen. Ich ging noch am Abend mit einigen an- 
deren Passagieren an Land, ergötzte mich an dem bunten ägyp- 
tischen Straßenleben und traf in einem Cafs den Doktor und 
einige Passagiere von dem Lloyddampfer „Polluce", der direkt 
nach Ceylon und Kalkutta ging und gleichzeitig mit uns an- 
gekommen war. Am folgenden Morgen (22.) bestieg ich den 
Leuchtturm von Port-Said. Er ist einer der größten der 
Welt, 160 Fuß hoch, und sein elektrisches Licht 21 Seemeilen 
weit sichtbar. Die mächtigen Mauern sind aus denselben 
Betonblvcken gebaut wie die Molen des Hafens, aus Würfeln 
einer künstlichen Steinmasse, welche aus 7 Teilen Wüsten- 
sand und 1 Teil französischen hydraulischen Kalkes bereitet 
wird. Die Aussicht von der Höhe des Leuchtturms entsprach 

keineswegs meinen Erwartungen, da man außer Port-Said 
selbst und seiner nächsten, ganz flachen und sandigen Um- 
gebung ringsum nur Wasser erblickt. Nächstdem besichtigte 
ich die kostbaren künstlichen Hafenanlagen, welche hier mit 
ungeheuren Kosten und Mühen zur Sicherung des nördlichen 
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Gmgmtgë bea Sue&fanaia gesoffen morben ßnb. ^t allem 

muj^te man baa Hafenbeden selbst tief auabaggem, fonbem 

oui) zwei kolossale parallele Steinbämme weit ins Meer 
hinausführen, um ben beiden Hauptfeinben der kostbaren An- 
age zu begegnen: ben Schlammmassen, welche von den Nil- 

mündungen durch die westliche Strömung ostwärts geführt 
Gerben, nnb ben Sanbmoßen, mek# bie borI)en#enben SRorb. 
Gepminbe in baa SMeer merfen. ^a^er ist [ber mesti# ber 
beiben iDtoIen gegen 3000 iDteter lang nnb bebeutenb ftärfer, 
alë ber ^aíb so tange Osti#. ^u i#er ßonftruHmn mürben 
gegen 30000 SBetonblödEe Dermenbet, beren feber 10 ^ubifmeter 
mi^t nnb 20 000 Kilogramm miegt. %om Hafen manberte 

nati, ber Äraberftobt, bie bon bem europäif^^en %3ort. 
©stib durch einen breiten Streifen Sandwüste getrennt ist; 
somo# erstere mie lettere beste# ana pataHelen (Straßen! 
rexíjen, die sich regelmäßig unter rechten Winkeln kreuzen. Das 
nnte unb 10016^^6 treiben in ber ^müßigen Slraberftabt 

bietet biefelben originellen unb mannigfaltigen SBiiber, bie man 
m feber Heineren ägypt^rn Stabt, mie in ben Sßorflübten 

bon Äairo unb SHepanbrien finbet. !Daa europäif^^e $ort= 
@aib beste# größtenteiia aua gtei#n bon ßaufiöben. !Bie ge. 
fomte einmo^ersa# beträgt gegen 10 000. Die Hoffnungen 
bie man bei Anlage ber Stabt auf i# großartigea Äufbiü# 
fe#e, #ben fit^ nur &um Heineren %eii bermirHi^^t, unb 
bua pra^oHe palastartige ^otei ber SReberkmben", melc^ea 
1876 eröffnet mürbe, fte# ¡e# fcí,on leer unb berlaffen ba. 

berforgte mi^^ in %3ort.Saib not^ mit einigen n% 
li^en Dteifeartiíeln, bie feber regelte# Qnbienfa#er für un. 
entbe#^:^ %ölt, inabefonbere einem ieidfiten breittrempigen 

Geißen Sonnen# (Solä hat) unb einem langen, aua SBambua. 
ro# geflogenen „(^^0^#", einer fe# luftigen unb be. 
quemen 8ongd)aife. sDann fu# ic§ an %orb unferea Hetioa 
äurüif, me^er am ^a^^mittag bie ga# bu^ ben Sue), 
fanai begann. Über dieses Wunderwerk der Neuheit ist in 

Haeckel, Indische Reisebriefe. 0 



ben letzten Jahren so viel geschrieben und geredet worden, 
daß ich hier keinen Raum mit Wiederholung allbekannter 
Tatsachen verlieren und mich auf einige Bemerkungen über 
den gegenwärtigen Stand des Unternehmens beschränken will. 
Als ich 1873 in Suez war (drei Jahre nach der Verkehrs- 
eröffnung), waren die pessimistischen Ansichten über den Er- 

folg des Kanals ganz überwiegend; man glaubte, daß die 
Schwierigkeiten und Kosten seiner Unterhaltung immer größer 
bleiben würden, als die vermutlichen Einnahmen. Das hat 

sich seit acht Jahren vollständig verändert; die Rentabilität 
des großartigen Werkes ist seitdem nicht nur erwiesen worden, 
sondern hat auch unerwartete Dimensionen angenommen, und 
zwar in stetig wachsender Progression. Die englische Regie- 
rung hat somit, als sie 1875 den größeren Teil der Kanal- 
Äfüen gut g^en SBesÜhgung bet graneen antaufte, n^t 
nur in politischer, sondern auch in finanzieller Beziehung ein 
vorzügliches Geschäft gemacht. Allerdings bleibt die Unter- 
haltung des Kanals (insbesondere wegen des ununterbrochenen 
notwendigen Baggerns) immer noch sehr kostspielig. Allein 
das Wachstum der Einnahmen ist so bedeutend, daß es vor- 
aussichtlich in kurzer Zeit schon ansehnliche Überschüsse er- 

geben wird. Ein großer Übelstand für die Schnelligkeit der 
Beförderung besteht gegenwärtig noch darin, daß im größten 
Teil seiner Länge der Kanalraum gleichzeitig nur ein einziges 
großes Schiff aufnehmen kann von höchstens 7V, Meter Tief- 
gang. Daher sind von Strecke zn Strecke breitere Ausweiche- 
stellen angebracht, an denen die sich begegnenden Dampfer an 
einander vorüberfahren; hier muß man oft stundenlang warten, 
bis die entgegenkommenden Schiffe vorbei sind. Im nächsten 
Jahrhundert wird voraussichtlich der Kanal entweder um 
mehr als das Doppelte verbreitert oder selbst in eine doppelte 
Linie geteilt sein, so daß beständig ein nordwärts und ein 
anderer südwärts gehender Zug von Schiffen ungehindert 
und ununterbrochen folgen kann. 
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2)te gange Sänge beë ©uegfanalë beträgt 160 Kilometer 
ober 90 (Seemeilen; bie Breite beë BaRerfpiegelë 80 bië 
HO Meter, bie bes Kanalbodens aber nur 22 Meter. Die 

gewöhnliche Fahrzeit beträgt 16—20 Stunden; sie wird aber 
oft beträchtlich verlängert, menu man ans eine größere Zahl 

entgegenf'ommenber Schiffe an den Stationen warten muß, 
oder wenn ein Schiff (wie es nicht selten passiert) im Schlamme 
(tersen bleibt. Wir selbst verloren kurz vor Suez einen ganzen 
£ag, weil ein englischer Steamer sich festgefahren hatte und 
erst nach teilweiser Ausladung bei Eintritt der Flut wieder 

flott wurde. Jedes Schiff, das den Kanal passiert, wird von 
einem piloten begleitet; bief er ^at bafür gu 
sorgen, daß die Fahrgeschwindigkeit nicht über fünf Meilen 
in ber ©timbe betrögt, metí (anst ber berftürfte 286%%#^ 

he Ufer gu fe^ behäbigen mürbe. Qu ber (Reget bu^fa^en 
bie #(111^6: ben Kanal nur bei Sage; bei #em ^onb|^^ein 
and) burd, einen Seti ber Mad)t. %n ^a^^agegebü^ren ^atte 

unser Helios zirka 2000 Frank zu entrichten; sie betragen für 
jede Tonne 10 Frank, für jeden Passagier 12 Frank. 

Den größten Teil des Suezkanals durchfuhren wir am 
23. Oktober. SDer (Morgen im ^enga^e^=@ee mar erquicfenb 
frifd) unb #ön: bie ©anbbänfe im @ee erf^^ienen mtt%au= 
senden von Pelikanen, Flamingos, Reihern und andern Wasser- 
bögeln bici)t bebedt. sinter ben fotgenben BaHa^Seen traten 
kir in ben engeren Zeit beë Kanalë, meI^^er bie ^e 

„Schwelle" (El Grisr) durchschneidet. Es ist dies die höchste 
Bodenerhebung der Landenge von Suez, durchschnittlich 50 Fuß 
über dem Niveau des Meeres gelegen. Die hohen Sandwälle 
zu beiden Seiten des Kanals sind hier stellenweise mit grauem 

Tamariskengebüsch dicht bewachsen. Zahlreiche nackte arabische 
Kinder erschienen und bettelten um „Backschisch"; einige 
Knaben spielten die Flöte und tanzten mit ziemlicher Grazie. 
Um Mittag passierten mir die verödete, von Lesseps gegründete 

8* 



Stadt Ismailiti, und abends ankerten wir in den großen 
„Bitterseen". 

Nach Einbruch der Dunkelheit stellte der erste Ingenieur 
des „Helios" Versuche mit elektrischem Lichte an, die glänzend 
ausfielen. Seiner freundlichen Einladung folgend besichtigte 
ich im unteren Maschinenraum den neu konstruierten Apparat, 
dessen Motor durch die Dampfmaschine des Schiffes in Be- 
wegung gesetzt wird. Hierbei erlitt ich einen kleinen Unfall, 
der leicht die schlimmsten Folgen hätte haben können. Wäh- 
rend ich mir das Detail der Einrichtung zeigen ließ und da- 
bei einen Schritt näher herantrat, glitt mein rechter Fuß auf 
dein glatten Boden aus, und im selben Moment erhielt der 
freischwebende linke Fuß unterhalb des Kniegelenks einen 
Schlag von dein ihn berührenden Motor des elektrischen Appa- 
rates, welcher in der Minute 1200 Umdrehungen macht. Ich 
stürzte zilsammen und fürchtete, daß das Bein gebrochen sei; 
indessen ergab sich glücklicher Weise nur eine sehr heftige Kon- 
tusion. Wäre ich nach der anderen Seite gefallen, so hätte 
mich die Maschine in Stücke geschlagen. Durch Eisumschläge, 
welche ich sofort anwendete und zwei Tage lang fortsetzte, 
wurden die schlimmen Folgen größtenteils gehoben; doch 

blieb das Bein noch vierzehn Tage lang geschwollen, und erst 
kurz vor der Ankunft in Bombay erlangte ich wieder den 
freien Gebrauch desselbeu. Unter allen denkbaren „Gefahren" 
einer Tropenreise hätte ich an einen derartigen Unfall am 
wenigsten gedacht. Er war um so unangenehmer, als er sich 
kurz vor unserem Eintritt in das Rote Meer ereignete und 
mich zwang, mehrere Tage unten in der Kabine zu liegen. 

Von allen Jndienfahrern wird das Rote Meer als der 
heißeste und unangenehmste Teil der Reise am meisten ge- 
fürchtet; und obgleich wir uns bereits in der kühleren Jahres- 
zeit befanden, hatten wir doch volle Gelegenheit, uns aufs 
neue von der guten Begründung jener Furcht zu überzeugen. 
Allerdings liegt das Rote Meer (oder der arabische Golf) 



mit feinem nörblichen (Drittel noch äußerem beë 38enbe= 
ü:eifeë; ober tro#em ist eë in feiner bollen SIuëbehnung aië 

„Tropenmeer" zu bezeichnen. In feiner ganzen 
-'msdehnung von Suez bis Perim, vom 30—18° N. Br., 
tingt eë benfelben Shurafter, Beß^t eë nahegu blefelbe giara 
imb gauna, iß eë burch gleiche phhíiklif(he eigentümlich' 

taten auëgegeichnet. % I1nter1d,iebe gwlfchen ben Selben 
Unben ^ieë langgefEedten, 300 teilen langen ©olfeë ßnb in 
#er Vegtehung biet geringer, aië bie Unterschiebe gwlfchen 
oem Diäten DReere bei ©ne) nnb bem DRittelmeer bei ißort= 

^nib, abgle^ Selbe nur burch bie schmale Vrüde ber Lanb= 
enge getrennt werben. %ber blese fumale Vrücfe, bie 9ífien 
mit %lEa berblnbet, besteht #011 feit Alimonen bon garren, 
unb infolgebeßen I,at fid) bie Dier= nnb ^ßangenbebölfe: 
rung ber Selben benad)barten DReere böüig unabhängig bon 

einanber entwidelt. Diejenige beë DRittelmeereë gehört gum 
at(mltlf^^en Dgean, biejenige beë Dicten DReereë hingegen gum 
inbifd)en Dgean (bergl. meine ^Erabifche Korallen", 1876, 
P- 26, 41). Veibe ®eftabe beë Dioten DReereë, sowohl baë 

öftüdie %abienë, alë baë westliche %i,ptenë, finb im welk 
uu¿ größten Delle non Vegetation gänglld) entblößt, überauë 
öbe, dürr und unfruchtbar) kein einziger größerer Fluß mün= 
bet ln baëfelbe ein. Darüber erheben fid) beiberfeitë hohe 

[ougseftredte (Bebirgëfetten, bie ebenfaüë gu ben mtibeften unb 
öbeften ber @rbe gehören. 3mtfd)en biefen hohen, fonnenbunh= 
glühten Parallelketten ist nun der schmale arabische Golf wie 
ein Laufgraben gwlfchen gwei hohen %äüen eingeschlossen, 
unb bie ungeheuren SBärmemengcn, welche bie wasserarmen 
feanb; unb Felsberge ausstrahlen, werden durch keine Vegeta- 

tionstätigkeit gebunden. In den heißen Sommermonaten 
steigt die Hitze um Mittag im Schatten gegen 40° E. und 
bie SDfßgiere unfereë @d)iffeë, weiche gu biefer gelt bie Dieife 

gemacht hatten, versicherten mir, daß ihnen diese Höllenqual 

unerträglich erschienen fei, und daß sie alle gefürchtet hätten, 
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ben Berftanb gu berieten. 9ïud) se# noi^, Snbe OEtober, 
war es schlimm genug, und den größten Teil des Tages über 
geigte baë %%ermometet auf Zed unter bem hoppelten satten: 
bad) 22—26« E., einmal bië 32«; tn ben (gelüfteten) Sabinen 
Zag unb SRac^t 24—28«. Zabei mar bte ^eiße Guft bon 
einer erdrückenden Schwüle, und alle Mittel der Erquickung 
wurden vergeblich versucht. Um wenigstens nach Möglichkeit 
überall Guftgug gu ergeugen, mürben alle genfter unb Guten 
Tag und Nacht offen gelassen, durch zwei Reihen von senk- 
rechten schornsteinartigen Luftröhren Luft vom Deck in die 
unteren geleitet, unb enblicß in ben @a!onë bie 
inbifcße „fßunfa" bestünbig in Bewegung e^aíten; biefe mirb 
auf unserem ©dpffe fe# gwedmäßig bur^^ eine hoppelte fRei# 
bon fâ^erartigen, mit #eug überspannten fRa^en bertreten, 
meld)e an gmei parallelen, burcf) bie gange Gänge beë Saionë 
lausenden, horizontalen Stangen befestigt sind, und durch bie 
mafcfiine in Bewegung gefe# werben. Zer ^aud) biefer 
Riesenfächer linderte nebst großen Quantitäten Eiswasser bie 
Geiben ber übermäßigen $i%e ni# wenig. 

Da unser Schiff kurz bor Suez durch einen festgefahrenen 
Zampfer im ßanai über einen Zag aufgehalten worben war, 
kamen wir erst am Mittag des 25. Oktober auf ber Reede 
von Suez an und blieben nur wenige Stunden daselbst liegen. 
Am folgenden Morgen waren wir bereits auf der Höhe von 
Zur, dem interessanten arabischen Küstendorfe am Fuße des 
Sinaigebirges, dessen prachtvolle Korallenbänke ich im März 
1873 mit so großem Genusse untersucht hatte. Damals an 
Bord eines ägyptischen Kriegsdampfers, den mir der Chedive 
Qëmail Jascha für biefe herrliche ga# gütigst bewilligt 
hatte, war ich von der strahlenden Pracht dieser unterseeischen 
ßoraüengürten so entgüdt worben, baß bie alte 
©e^nfu# na^^ ber regeren Bunberwelt beê benachbarten 
pubien mit berftörfter flacht fid) geregt hatte: „&a, wer nun 

and) noth bie märchenhaften, bon Roraüen umgürteten (Bestabe 
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von Ceylon sehen könnte"! Und jetzt, nach acht Jahren war 
ich auf der Fahrt dahin! . . . Im heiteren Morgenschimmer 
sah ich die malerischen Gipfel der Sinaihalbinsel an mir vor- 

überziehen, die ich damals im purpurnen Glanze der Abend- 
sonne erglühend verlassen hatte (vergi, meine „Arabische Ko- 
rallen". Ein Ausflug nach den Korallenbänken des Roten 
Meeres und ein Blick in das Leben der Korallentiere. Mit 
5 Farbendrucktafeln und 20 Holzschnitten, Berlin 1876). 

Von den sechs heißen Leidenstagen im Roten Meere, 
die nun folgten, ist wenig zu berichten. Da unser Schiff sich 
fast immer in der Mitte desselben hielt, sahen wir von beiden 
Küsten fast nichts. Am 27. Oktober abends 7 Uhr passierten 
wir den Wendekreis des Krebses, und ich atmete zum ersten 
Riale den glühenden Odem der Tropennatur. Während der 

Sternenhimmel sich über uns in wolkenloser Klarheit wölbte, 
stand im Osten über der arabischen Küste eine hohe schwarze 

Gewitterwand, aus der fast ununterbrochen jede Sekunde 
zuckende Blitze oder verschwommenes Wetterleuchten auftauch- 
ten. Donner war nicht zu huren, und kein erquickender Regen- 
guß kam zu uns herüber. Auch in den nächsten Tagen wieder- 
holte sich jeden Abend am östlichen Horizont dasselbe Schau- 
spiel, während der westliche frei war und tagsüber nur 
leichte zerstreute Federwolken über das tiefblaue Firmament 
zogen. Die drei ersten Nächte in den Tropen sank das Ther- 

mometer in den offenen Kabinen und Salons nicht unter 25°. 

Ich schlief nebst den meisten anderen Herren auf Deck, wo 
wir wenigstens 3° weniger und dazu doch frischen Luftzug 
hatten. In der Nacht des 30. Oktober passierten wir die 
Straße Bab-el-Mandeb und die von den Engländern befestigte 
Insel Perim, das Gibraltar des Roten Meeres, und am 31. 
Vormittag 10 Uhr gingen wir im Golfe von Aden vor Anker. 

Aden liegt bekanntlich aus einer felsigen Halbinsel, die 
nur durch eine schmale Landzunge mit dem arabischen Fest- 

lande zusammenhängt, ähnlich wie Gibraltar. Schon 1839 
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von den Engländern erworben und befestigt, hat diese wichtige 
Station auf dem Wege nach Indien neuerdings eine außer- 
ordentliche Bedeutung erlangt, besonders seit Eröffnung des 
Suezkanals. Die Bevölkerungsziffer ist jetzt schon auf mehr 
als 30 000 gestiegen. Die meisten Schiffe legen hier an, um 
Kohlen und Lebensmittel einzunehmen. Wir hatten uns mit 
diesen bereits in Port-Said versehen, da wir nicht wußten, 
ob wir wegen der vor zwei Monaten in Aden ausgebrochenen 
Choleraepidemie mit diesem Orte würden kommunizieren dürfen. 
Jetzt erfuhren wir, daß diese seit kurzem vorüber sei. Bald 
nach unserer Ankunft war der „Helios" bereits von arabischen 
Booten umringt, deren schwarzbraune Insassen an Bord 
kletterten, um ihre eigentümlichen Landesprodukte zum Kaufe 
anzubieten: Straußenfedern und -Eier, Löwen- und Leoparden- 
felle, Antilopenhörner, stattliche Sägen des Sägefisches, zier- 
lich geflochtene Körbchen und Schüsseln u. dgl. mehr. Mehr 
Interesse noch als diese Produkte boten die Händler selbst, 
teils echte Araber, teils Neger, teils Somalis und Abessi- 
nier. Die meisten waren von dunkelbrauner Farbe, die bald 
mehr in das Rötliche oder Bronzefarbige, bald mehr in das 
Schwarze spielte. Die schwarzen krausen Haare sind oft mit 
Hennah rot oder mit Kalk weiß gefärbt. Die Bekleidung 
der meisten bestand bloß aus einer weißen Schärpe um die 
Lenden. Sehr unterhaltend waren Scharen kleiner schwarz- 
brauner Jungen von 8—12 Jahren, die einzeln oder zu zweien 
in kleinen (aus einem ausgehöhlten Baumstamm bestehenden) 
Kühnen herangerudert kamen und ihre Taucherkünste produ- 
zierten. Kleine Silbermünzen, die wir über Bord warfen, 
fingen sie tauchend mit großem Geschick und balgten sich selbst 
unter Wasser mit Energie um deren Besitz. 

Von der Stadt und den Befestigungswerken Adens sahen 
wir, da wir nicht an Land gingen, nur wenig. Die öden 
vulkanischen Felsen der Halbinsel, auf denen die Häuser zer- 
streut sind, erscheinen stark zerklüftet und teilweise sehr male- 



rifá)- Die vorherrschende Farbe der nackten Laven ist dunkel- 
braun. Keine Vegetation schmückt die nackten starren Fels- 
wände und lindert die Glut der tropischen Sonnenstrahlen; 
nur hier und da sind an einzelnen Stellen dürftige Anpflan- 

zungen sichtbar. Der Aufenthalt auf diesem glühenden Felsen- 
neste wird im Hochsommer zur Hölle für die englische Garni- 
son, und nicht umsonst nennen es die Offiziere: „des Teufels 

Punschkessel". Der Anblick der nackten Lavaberge erinnerte 
mich lebhaft an diejenigen der kanarischen Insel Lanzerote. 

Nach sechsstündigem Aufenthalte verließ der „Helios" das 
ungastliche Aden, um seine Fahrt nach Bombay fortzusetzen. 
Auch von dieser achttägigen Fahrt durch den indischen Ozean 

ist nichts Besonderes zu berichten. Wir erfreuten uns gleich- 
mäßig des schönsten Herbstwetters. Der erfrischende Nordost- 

Monsun machte sich von Tag zu Tag mehr geltend. Schon 
gleich nach dem Austritt aus dem Noten Meere hatten wir 
mit Wonne seinen Einfluß empfunden. Obgleich auch jetzt 
bei Tage das Thermometer nicht unter 20° R. fiel (meistens 
22° um Mittag), so erschien doch die frische bewegte Luft uns 
wie ein anderes Medium, und vor allem waren die Nächte 
nicht glühend wie im Roten Meer, sondern von angenehmster 

Kühle. Der indische Ozean war beständig durch den frischen 
Monsunhauch leicht bewegt; seine Farbe blieb ein zartes 
Blaugrün oder bisweilen grünliches Lasurblau; niemals aber 
das tiefe reine Dunkelblau des Mittelmeeres, an dessen Stelle 
im Noten Meere ein mehr violett angehauchtes Blau ge- 

treten war. Der Himmel war bald ganz klar, bald mit 
leichten Federwolken bedeckt. Am Nachmittag sammelten sich 
stets zahlreiche Hausenwolken, turmartig sich übereinander 

bauend und von Nordost nach Südwest ziehend. Die prächtig- 
sten Beleuchtungseffekte schenkte uns dann die indische Abend- 
sonne, ein immer neues und immer herrliches Schauspiel, 
welches nur allzu rasch unseren staunenden Blicken entschwand. 
Manche Stunde tagsüber stand ich vorn am Bugspriet und 
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schaute den Scharen der fliegenden Fische zu, die beständig 
beim Nahen des Schiffes aus der Flut auftauchten und gleich 
Schwalben in geringer Höhe über den Wasserspiegel hinschossen. 

Noch anziehender freilich blieben mir meine geliebten 
Medusen, die in den Morgenstunden von 9—12 Uhr bald 
einzeln, bald in Schwärmen erschienen; blaue Rhizostomen, 
rosenrote Aurelien und braunrote Pelagien. Besonders leid 
tat es mir, daß ich nicht der merkwürdigen Staatsqualle 
oder Siphonophore habhaft werden konnte, die wir Porpita 
nennen, und die am 4. November in zahlreichen und statt- 
lichen, aber immer vereinzelten Exemplaren uns begegnete. 

An einigen Abenden war das herrliche Phänomen des 
Meerleuchtens so prachtvoll, wie ich es noch nie zuvor gesehen 
hatte. Der ganze Ozean, so weit das Auge reichte, war ein 
zusammenhängendes funkelndes Lichtmeer. Die mikroskopische 
Untersuchung des geschöpften Wassers ergab, daß die leuchten- 
den Tiere zum größten Teil kleine Krustaceen waren, zum 
kleineren Teile Medusen, Salpen, Würmer u. s. w. Das 
prachtvollste Licht strahlten jedoch die merkwürdigen Mantel- 
tiere aus der Gattung der Feuerzapfen aus (Pyrosoma). 

Den größten Teil dieser gezwungenen Mußewvche ver- 
brachte ich mit dem Schreiben dieser Zeilen, und wenn ich 

auch fürchten muß, lieber Leser, daß diese „unterwegs nach 
Indien" geschriebenen flüchtigen Blätter Dir kein besonderes 
Interesse abgewinnen werden, so bitte ich Dich einstweilen 
freundlich damit vorlieb zu nehmen, in der Hoffnung, daß die 
folgenden Briefe Dir besser gefallen. 







Per 8. November 1881 war ber herrliche und für mich 

denkwürdige Tag, an welchem ich zuni ersten Male tropi- 
schen Boden betrat, tropische Vegetation bewunderte, tropisches 
Tier- und Menschenleben anstaunte. Genau vor einem Monat, 
am 8. Oktober hatte ich mein liebes Jena verlassen, und nun 
stand ich bereits, durch den Lloyddampfer „Helios" wie durch 
Fausts Zaubermantel über 34 Breitegrade getragen, 4000 
Seemeilen von der deutschen Heimat entsernt, aus dem wunder- 
reichen Boden Indiens. Schon eine Stunde vor Sonnenauf- 
gang war ich an Bord und sah allmählich aus dem duftigen 
Nebel der Morgendämmerung das tief eingeschnittene Küsten- 
land von Bombay hervortreten, überragt von den seltsam ge- 
formten Gebirgszügen der „Bhor-Ghats". Diese letzteren bil- 
den die Grenzmauer zwischen dem ausgedehnten, ea. 2000 Fuß 
hohen Tafellande von Dekkan (dem „Oberlande" der vorder- 
indischen Halbinsel) und dem schmalen und flachen Küsten- 
streifen von Konkan (dem littoralen „llnterlande"). Die 
steilen Gebirgsmauern, die da in langgedehnter Kette aufsteigen, 
bestehen aus Basalt, Syenit und anderen Plutonischen Ge- 
steinen, und sind in seltsamster Weise zerklüftet und ein- 
geschnitten, so daß man auf der Höhe des horizontal ab- 
platteten Tafellandes eine Anzahl kolossaler Festungen, 
Forts, Türme und Zinnen zu erblicken glaubt. 
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In raschem Wechsel färbte sich der dämmernde Morgen- 
himmel über der indischen Küste mit den zartesten und duftig- 
sten Tönen, und dann trat plötzlich mit glühendem Strahl 
zwischen zwei breiten Wolkenschichten der indische Helios her- 
vor, unser gleichnamiges Schiff mit seinem vollen Glanze be- 
grüßend. Jetzt ließen sich auch die Einzelheiten der nahen 
Küste deutlich unterscheiden, vor allem ausgedehnte Wälder 
der Palmyra-Palme und zunächst der gewaltige, Tausende von 
Schiffen beherbergende Hafen von Bombay. Bon der Stadt 
selbst wurden die einzelnen Hauser des Colaba-Viertels sicht- 
bar, auf der südöstlich vorspringenden Landzunge der Insel 
Bombay; darauf die stattlichen Prachtbauten des nahen Forts, 
und im Hintergründe der langgestreckte grüne Rücken von 
Malabar-Hill, das südwestliche Vorgebirge der Insel mit 
seinen zahlreichen Villen und Gärten. Aber mehr als dies 
fesselte unsere Augen zunächst das bunte Gewühl der Schiffe 
in dem geräumigen Hafen, einem der besten Indiens. Da 
lagen vor uns die beiden weißen eisengepanzerten Monitors 
mit ihren drehbaren Türmen, welche die Befestigungen des 
Platzes in wirksamster Weise ergänzen; dort standen Hunderte 
von englischen Soldaten an Bord zweier gewaltiger Truppen- 
Transportschiffe, die 3—4000 Mann aufzunehmen vermögen; 
weiter fuhren wir zwischen einer ganzen Flotte verschiedener 
Dampfer durch, die von Bombay nach allen Himmels- 
gegenden Frachten und Passagiere befördern; ganz fremdartig 
aber erschien das bunte Gewimmel der kleineren Schiffe und 
Boote der Eingeborenen, deren nackte braune Körper meistens 
nur mit einem weißen Schurze oder einem weißen Lappen 
bekleidet sind, das Haupt durch einen bunten Turban gegen 
die tropische Sonne geschützt. 

Kurz nach Sonnenaufgang ließ unser „Helios" in der 
Nähe des „Apollo-Bunder" (— des gewöhnlichen Landungs- 
platzes der Passagiere —) die Anker fallen: Sanitäts- und 
Steuer-Offizianten kamen an Bord, und alsbald befand sich 
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bie ^affagtergefeüfdpft, bie feit Zrieft, 24 Zage lang, baß 

Mmimmenbe gemeinsam bemo^nt batte, in büHlger Bins, 
Uifung. In aller Eile wurden noch einige freundliche Grüße 

auêgetauf#, harten geme^^feít unb ®lü(fmünf^^e auf bie 
Weitere SReife mitgegeben; unb bann stieg jeber mit feinen 
^abfeligfeiten so raset) asë möglich in baë SBoot, baë % bem 
ersehnten Lande zuführte. Ich selbst folgte der gütigen Ein- 
ladung eines trefflichen deutschen Landsmannes, des Herrn 

%%afW auë granEfurt a. 3R., ber feine ®attin, unsere 
liebenswürdige Reisegefährtin, von Bord abholte. Er bat 
Mich, die Woche, die ich in Bombay zubringen würde, in 
feiner Villa auf Malabar-Hill zu wohnen, und ich nahm diese 
Einladung um so lieber an, als die englischen Hotels in den 
großen Städten Indiens mit ihrem leidigen Pensionszwange, 
ihrer steifen Etiquette und ihrem Gewimmel lästiger Diener- 
schaft die freie Bewegung der Reifenden in unliebsamster 
Weise beschränken. 

Obgleich ich nun in ber Villa Blascheck, mitten unter 
Palmen und Bananen, von allem dem glänzenden Komfort 
umgeben war, ben bte wohlhabenden Europäer in Indien 
für selbstverständlich halten, der aber dem deutschen Ankömm- 
ling sehr luxuriös erscheint, so fühlte ich mich doch bald so 

bebagiiet) mie &u ßaufe; unb menn biefe SBottie in SBombag 
zu meinen angenehmsten Reiseerinnerungen gehört, so ver- 
danke ich das mindestens ebensosehr jener herzlichen und lie- 
benswürdigen Gastfreundschaft, als den wunderbar schönen 
und mannigfaltigen Bildern, die während dieser acht kurzen 
Tage in reichster Fülle an meinen Augen vorüberzogen. 

Natürlich reicht eine solche Woche nicht im entferntesten 
hin, um eine Wunderstadt, wie Bombay, gründlich kennen zu 
lernen, und ich beabsichtige daher in den folgenden Zeilen 
nichts weniger zu geben, als eine ausführliche Beschreibung 
derselben, ober auch nur eine touristische Skizze; vielmehr muß 
ich mich aus eine dürftige Wiedergabe der mächtigen und 
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großartigen Eindrücke beschränken, die ich hier in kürzester 
Frist empfangen. Ich hatte von Bombay früher wenig ge- 
lesen nnd gehört; ich wußte wenig mehr davon, als daß es 
nach Calcutta die größte und bedeutendste Stadt von Britisch- 
Jndien sei, mit einem höchst großartigen Handel und Verkehr, 
und einer bunt gemischten Bevölkerung. Auch erinnere ich 
mich nicht, jemals auf einer unserer Gemäldeausstellungen 
Bilder dieser Stadt und ihrer Umgebung gesehen zu haben. 
Wie sehr war ich daher überrascht, hier einen Reichtum der 
schönsten und großartigsten Ansichten zu finden, welche ich 
nach meinen persönlichen Erfahrungen nur mit denjenigen von 
Neapel in Europa, von Kairo in Ägypten oder besser noch 
mit einer eigentümlichen Kombination dieser beiden berühmten 
und unter sich so sehr verschiedenen Metropolen vergleichen 
kann. Mit Neapel läßt sich Bombay vergleichen hinsichtlich 
der herrlichen Lage an einer vielfach ausgeschnittenen, gebir- 
gigen und mit der schönsten Vegetation geschmückten Meeres- 
küste, hinsichtlich des Kranzes von Inseln und Küstenbergen, 
welche den weiten großartigen Golf umgeben; dagegen erinnert 
Bombay an Kairo durch die bunte Mischung und malerische 
Gestaltung seiner südlichen, aus den verschiedenartigsten Rassen 
zusammengesetzten Bevölkerung, durch das fremdartige Gewühl 
des Straßenlebens und durch die intensiven Farben, mit denen 
hier Natur und Kunst gleichmäßig ihre mannigfaltigen Ge- 
bilde bekleiden. 

Die Stadt Bombay bedeckt eine kleine Insel von 22 
englischen Quadratmeilen Oberfläche; sie liegt unter 18° 
56' n. Br., 72° 56' ö. L. Diese Insel wurde zuerst von 
den Portugiesen im Jahre 1529 entdeckt und besetzt, und 
wegen des vortrefflichen großen Hafens, den sie mit einigen 
benachbarten Inseln und mit der nahen Küste des Festlandes 
einschließt, Bnona-Bakia (b. h. „gute Bay", Bonne Bay) ge- 
nannt. (Andere leiten allerdings den Namen Bombay von 
der indischen Meeresgöttin Bomba-Devi oder Maha-Deva ab.) 
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1661 traten die Portugiesen Bombay an die Engländer ab; 
diese wußten jedoch anfänglich nicht viel daraus zu machen; 

hauptsächlich hinderten ausgedehnte Sümpfe und das dadurch 
bedingte ungesunde Klima eine günstige Entwicklung. Erst 

nad^em biefe ©üm^e ouëgetrodnet, aucß sonst bessere SBe= 
dingungen geschaffen waren, entwickelte sich Bombay rasch — 
hauptsächlich seit 1820, seitdem der verdienstvolle Gouverneur 
Mount Stuart Elphinstone die Regierung übernahm; und im 
Laufe des letzten halben Jahrhunderts ist daraus die dritt- 
größte Handelsstadt Asiens (nächst Canton und Calcutta) ge- 
worden. Die Bevölkerung ist jetzt auf ungefähr 800 000 ge- 
stiegen (darunter 8000 Europäer und 50 000 Parsi); sie be- 
trug noch 1834 nur 234 000 Einwohner, 1816 nur 160 000 
und 1716 nur 16 000 Seelen. Für den ganzen Handel und 
Verkehr des indischen Orients, insbesondere die Verbindung 
von Asien und Europa, hat sich Bombay jetzt zu einer ähn- 
lichen Bedeutung emporgeschwungen, wie sie zur Zeit seiner 
höchsten Blüte im Altertum Alexandria besaß. Der wich- 
tigste Teil des Handels ist der Baumwollen-Markt; Bombay 
wird in dieser Hinsicht nur noch von New-Orleans in Nord- 
Ämertfa übertroffen. Ber mitige, ebenso Mere al8 um= 
sángrele #afen ist ber größte nnb beste #anbeIëI)ofen %n= 
diens. Er öffnet sich nach Süden, wird nordöstlich vom Fest- 
lande begrenzt, westlich von der Insel Bombay und nördlich 
von einer Gruppe kleiner Inseln, die dicht bei einander liegen. 

Die Gestalt der Insel ist ein längliches Viereck, dessen 
längster Durchmesser von Norden nach Süden gerichtet ist. 
Das nördliche Ende ist durch mehrere Brücken mit der größe- 
ren Insel Salsette und durch diese mit dem Festlande ver- 
bunden. Einen großen Teil der nördlichen Hälfte nimmt der 
ausgedehnte Palmenwald von Mahim ein. Die südliche Hälfte 
läuft in zwei langgestreckte Vorgebirge aus, welche man den 
beiden ungleichen Schenkeln einer Krebsschere vergleicht, und 
welche eine weite, aber flache, schön gerundete Bucht („Back- 

Haeckel, Indische Reisebriefe. , 
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Bay“) zwischen sich einschließen. Von den beiden parallelen 

Vorgebirgen oder Landzungen ist die westliche kürzer und 
höher, dem Posilippo von Neapel zu vergleichen; das ist 
„Malabar-Hill", die herrliche Villenstadt. Reizende Gärten, 
mit allen Prachtpstanzen der Tropen geschmückt, umgeben hier 
in üppigster Fülle die zahlreichen eleganten Villen oder 
Bungalows, in denen die wohlhabendsten und vornehmsten 
Einwohner (teils Europäer, teils Parst) wohnen. Ein 
hübscher Weg, der zwischen diesen Gärten der Länge nach 
über den höchsten Grat des Basaltrückens von Malabar-Hill 
führt, bietet eine Reihe der prächtigsten Aussichten, bald nach 
Westen über das palmengekrönte Gestade des offenen indischen 
Ozeans, bald nach Osten über die weite Back-Bay und die 
großartige Stadt, die sich rings um letztere ausbreitet. Der 
südlichste Ausläufer derselben geht bis zur Südspitze von 
Colaba vor; das ist die östliche und längere von den beiden 
parallelen Landzungen, der Hauptplatz des Baumwollen- 
handels, zum großen Teil noch von den Zeltlagern und 
Baracken der europäischen Truppen eingenommen. 

Am nördlichen Ende der Colaba-Landzunge, zwischen dieser 
und dem anstoßenden Fort, liegt der vielgenannte Appollo- 
Bunder, der hübsche Kai, an welchem die meisten Reisen- 
den zuerst landen, und an dem auch ich zuerst den in- 
dischen Boden betrat. Seinen Namen tragt dieser vielbesuchte 
Kai nicht etwa vom schönen Sonnengotte der Griechen, 
sondern von dem indischen Worte „Fallow“ (= Fisch), aus 
welchem durch Korruption Apollo entstand. Pallow-Bunder 
war ursprünglich indischer Fischmarkt. Jetzt ist hier eine vor- 
treffliche Restauration (die einzige größere und elegantere in 
Bombay) errichtet; auf dem Altane derselben, mit prächtigster 
freier Aussicht über Hafen und Gebirge, nahm ich, der Ein- 
ladung eines werten Landsmannes folgend, mein erstes Früh- 
stück in Indien ein. Auf dem freien Platze von Apollo- 
Bunder, wie auf der „Santa Lucia" in Neapel, entwickelt sich 
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nbenbê befonberë bag regste Geben. Oft spielt I)ter bte 9#ilitür= 

Musik unb bann gibt sich die schöne und vornehme Welt von 
SBombap I)ler ^r iRenbegboug. 3a§Irei^^e elegante Squipagen 
begegnen sich in der erquickenden Abendkühle und fahren längs 
beë ©tranbeg bet 9W=SBap nad; aRaiabat^ill gurüd. 3)a= 
Zwischen entwickelt sich auf freien Rasenplätzen am Strande 
das bunte Geben der Eingeborenen, die hier ebenfalls auf ihre 
SBeife, um geuer gesagert unb fpielenb, bag Geben genießen. 

Der breite Raum der südlichen Jnselhälfte, zwischen den 
beiden parallelen Gandzungen Malabar-Hill und Colaba, wird 
von den beiden wichtigsten Stadtteilen eingenommen, vom 
Fort und von der „schwarzen Stadt". Das sogenannte Fort, 
früher eine isolierte Zitadelle, stößt an das Nordende voir Co- 
laba und umfaßt den weitaus wichtigsten Teil der europäi- 
schen Stadt. Hier finden sich erstens die meisten öffentlichen 
Gebäude, auf geräumigen, mit Brunnen gezierten offenen 
Plätzen verteilt, und zweitens die meisten Kontore und 
Geschäftshäuser der Europäer zusammengedrängt; sie bilden 
die eigentliche „City" mit dem lebendigsten Geschäftsverkehr. 
Die Mehrzahl der großen öffentlichen Gebäude: das Regie- 
rungggebüube, ©efretartat, postami, llniberjitat, mmftf^uk, 
Bank, Rathaus re., sind erst im Laufe der letzten 20—30 
Jahre mit großen Kosten aufgeführt, sämtlich stattliche 
Prachtbauten im gotischen Stil, mit Spitzbogen und Säulen- 
hallen; meistens in jener besonderen Form desselben, welche 
an vielen Palästen Venedigs zu finden ist. Höchst seltsam 

kontrastieren die venezianisch-gotischen Prachtbauten mit der 
üppigen Tropenvegetation, welche sie umkleidet und mit dem 
bunten indischen Volksleben, das in den Straßen zu ihren 
Füßen wogt. 

Den eigentlichen Herd dieses Volkslebens aber bildet die 
sogenannte „Schwarze Stadt" oder die Stadt der Ein- 
geborenen (,Native-Town'). Sie ist sowohl von dem südlich 
anstoßenden „Fort", als von dem westlich angrenzenden 

4* 
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Malabar-Hill völlig abgetrennt und bietet in ihrem farben- 
rei^en unb frembarttgen SBolfêgem# für ¡eben (Europäer 
einen Anziehungspunkt von höchstem Interesse. Beim ersten 
Betreten derselben wurde ich lebhaft an Kairo erinnert. Die 
offenen Laden der Eingeborncn, die sich hier in buntester Aus- 
stellung dicht aneinander reihen, die lebhaft gefärbten Trachten 
und die halbnackten Gestalten der sich drängenden Volksmenge, 
das Geschrei der Verkäufer, das Gewühl der Wagen und 
Pferde ist in den Bazaren und Ladenstraßen von Kairo und 
von Bombay sehr ähnlich. Allein je länger man in diesem 
Gewühl verweilt, desto mehr fallen auch die charakteristischen 
Unterschiede der indischen und der ägyptischen Metropole in 
die Augen. Einen ganz verschiedenen und einen viel schöneren 
Anblick bietet namentlich der nordwestliche Teil der schwarzen 
Stadt, welcher den Namen Girgaum führt. Hier liegen 
einzelne Hütten und Höfe höchst malerisch im Schatten eines 
prachtvollen Waldes von Kokospalnien, und die Staffage 
von nackten Kindern, reich geschmückten Weibern, braunen 

(IKönnern, gebuë, bogìoi^^^m #erbe,0unbe, Äffen 
im buntesten gibt bem (genremaler ^er eine güQc 
der reizendsten Motive. 

Die Bevölkerung, welche diese verschiedenen Teile von 
Bombay bewohnt, ist so mannigfaltig zusammengesetzt und 
trägt sich so verschiedenartig, daß es vollkommen die Kraft 
unserer Feder übersteigen würde, wollten wir den Versuch 
wagen, von ihrem bunten Leben und Weben auch nur ein 
skizzenhaftes Bild zu entwerfen. Die Hauptmasse der Bevöl- 
kerung bilden die Hindu, eine kleine und schwächliche Rasse 
von dunkelbrauner Hautfarbe, welche bald mehr in das Kaffee- 
braun, bald mehr in das Kastanienbraun zieht. Allerliebst 
sind die Kinder dieser Rasse, welche überall nackt auf der 
Straße spielen und bis zum neunten Lebensjahre jeder Klei- 
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dung entbehren. Aber auch die Männer der niederen Kasten 
gehen größtenteils fast nackt und tragen nur einen einfachen 
(Burt ober (^urg um bie Rüsten, ^nM) einer fcßmaien 
Schwimmhose; ber Maler kann daher den zierlichen Körper- 
bau und die auffallend schlanken Glieder dieser Rasse auf 
Schritt und Tritt in allen möglichen Stellungen studieren, 
und besonders unter den Jünglingen von 16—20 Jahren wird 
er reizende Mo delle finden. Diese bilden hier in der Tat 
das „schöne Geschlecht"; ihre Gesichtszüge sind in jenem Alter 
oft sehr fein und edel, durch einen gewissen elegischen Anflug 

ausgezeichnet. Auch unter dem weiblichen Geschlecht erblickt 
man viele zierliche und schlanke Gestalten, und das einfache 
faltige Gewand, in welches sie ihre Gestalt verhüllen, wird 
meist mit vieler Anmut getragen; aber hübsche Gesichter sieht 
man nur sehr selten; die meisten Mädchen heiraten sehr früh 
mit 10—15 Jahren), verblühen rasch und werden im Alter 
ausnehmend häßlich. Dazu kommt die entstellende Sitte, 
durch den linken Nasenflügel einen großen silbernen Ring zu 
ziehen, an dem Steine, Glasperlen und andere Zieraten 
befestigt Serben; bet bieten SBeibem berbedt ein so^eë ®e= 
^nge ben größten Zeit beë ^nbeS unb Binneë. Bußerbem 
mirb bcrWunbno^^ bu^ bie (Bitte beëSBeteKauenë entstellt, 
wodurch Lippen und Zähne sich rotgelb färben. Ferner werden 
auf die Stirn allgemeine Striche und Zeichen von verschiedener 
Farbe gemalt, die Abzeichen der verschiedensten Kasten. Die 
Arme werden blau tätowiert. Um die Knöchel und um 
einzelne Zehen werden bei beiden Geschlechtern silberne Ringe 
getragen. So machen die nackten Figuren der Hindu äußer- 
lich durchaus ben Eindruck von echten „Wilden", obgleich sie 
in der Tat zu derselben „mediterranen" oder arischen Rasse 
gehören, aus der auch unsere europäischen Volksstämme ent- 
sprungen sind. Die bekannten Einrichtungen des Kastenwesens 
und der brahmanischen Religion haben sich unter ihnen 

größtenteils noch bis auf ben heutigen Tag erhalten. Die 



54 

Toten werden durch Feuer bestattet, und wenn man abends 
längs des schönen Back-Bay-Strandes vom Fort nach Ma- 
labar-Hill fährt, erblickt man unmittelbar neben den Eisen- 
bahnstationen die Feuer in den großen Öfen, in denen die 
Hinduleichen auf Rosten in einfachster Weise verbrannt werden 
•— weit zweckmäßiger und billiger, als es bei unserer kost- 
spieligen modernen Leichenverbrennung in Gotha geschieht. 

Nach dem Zensus der Bevölkerung Bombays von 1872 
(wonach die Gesamtzahl der Einwohner 650,000 Seelen be- 
trug) kommen mehr als S/B dieser Zahl auf orthodoxe Hindus 
verschiedener Kasten, die sämtlich unter der Botinäßigkeit 
der Brahminen sich befinden, während gegen 140,000 (also 
über V4 der Gesamtzahl) Mohammedaner sind, aber nur 
15,000 (also kaum V45) Buddhisten. Dazu kommen nun 
noch ein Paar tausend Juden, Chinesen und afrikanische 
Neger; ferner eine große Anzahl von Mischlingen der ver- 
schiedenen Rassen. Man kann also denken, wie bunter Natur 
das Völkergemisch ist, das die Straßen von Bombay be- 
lebt, und welche verschiedenen Typen, Sitten, Anschauungen 
und Gebräuche sich hier ungestört neben einander bewegen. 
Vielleicht in keiner Stadt der Erde wird eine größere Zahl 
von verschiedenen Sprachen durch einander gesprochen als in 
Bombay, zumal auch die europäische Kolonie Hierselbst durch 
alle Zungen vertreten ist. 

Einen der merkwürdigsten und wichtigsten Bestandteile 
der Bevölkerung bilden in Bombay, wie in anderen Haupt- 
städten Indiens, die Parsi oder Gebern. Ihre Zahl be- 
trägt nur ungefähr 50,000 (also etwa V12 der Gesamtzahl); 
allein durch ihre energische Tätigkeit, ihre Klugheit und ihren 
Fleiß haben sie sich so bedeutenden Einfluß erworben, daß sie 
in jeder Beziehung eine hervorragende Rolle spielen. Wenn 
man, wie es oft geschieht, den Europäern in Bombay alle 
anderen Klassen der buntgemischten Bevölkerung als „Ein- 
geborene oder Natives" gegenüberstellt, so bilden die Parsi 
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eine dritte Hauptklasse derselben, die gewissermaßen zwischen 
ersteren und letzteren in der Mitte steht. Sie sind die Nach- 
kommen der alten Perser, welche nach der Eroberung Persiens 
durch die Mohammedaner im siebenten Jahrhundert deren 
Religion nicht annahmen, sondern diejenige Zoroasters bei- 
behielten. Infolgedessen Vertrieben, wandten sie sich zu- 
nächst nach Ormus und zerstreuten sich von da aus über 
Indien. Da sie nur unter sich heiraten, erhalten sie ihre 
Nasse rein und sind auf den ersten Blick, auch abgesehen von 
ihrer eigentümlichen Kleidung, von allen anderen Rassen zu 
unterscheiden. Die Männer sind stattliche, große Figuren, von 
gelblicher Gesichtsfarbe, meistens wohlbeleibt, weit ansehnlicher 
und stärker als die schwachen Hindus. Sie sind in weite 
und lange Weiße Baumwollröcke und -Hosen gehüllt und 
tragen auf dem Kopfe eine hohe, schwarze Tiara, die einem 
Bischofshut ähnlich ist. Die ausdrucksvollen Gesichter, oft 
mit schön gebogenen Adlernasen, bekunden Energie und Klug- 
heit; dabei sind die Parsi sparsam und genügsam und haben 
in ähnlicher Weise, wie bei uns die Juden, die großen 
Kapitalien in ihren Händen zu vereinigen gewußt. Viele der 
reichsten Kaufleute von Bombay sind Parsi; außerdem haben 
sie als Gastwirte, Schiffsbauer, Mechaniker und Techniker sich 
besonderen Ruf erworben. Ihr Familienleben und ihre häus- 
lichen Tugenden werden sehr gerühmt. Die Parsifrauen 
sind meist stattlich und hochgewachsen, ihr Gesichtsausdruck 
ebenfalls klug und energisch; ihre Hautfarbe gelblich, Haare 
und Augen tiefschwarz. Ihre Kleidung besteht aus langen 
Gewändern von einfacher, aber leuchtender Farbe; grün, rot, 
gelb rc. Die Kinder der reichen Parsi sieht man häufig in 
gold- und silbergestickten Gewändern spazieren fahren. Viele 
wohnen in stattlichen Villen, legen Wert auf schöne Gärten 
und erregen durch ihre guten Verhältnisse wohl den Neid 
manches Europäers. Dabei zeichnen sich die reichen Parsi 
oft durch lobenswerten Gemeinsinn aus. Viele haben nütz- 
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liche Anstalten und wohltätige Institute gegründet. Einige 
sind von der englischen Regierung in Anerkennung ihrer be- 
sonderen Verdienste zu Baronets erhoben worden. 

Nicht wenig trägt sicher zu der hervorragenden Tätigkeit 
unb 3%^^% bec gSarft ber llmstanb bet, baß fie ^ bon 
ber Herrschaft ber Priester in hohem Maße frei erhalten haben. 
Ihre Religion, die Lehre Zoroasters, ist in ihrer reinsten 
Form eine der edelsten Naturreligionen, auf die Verehrung 
der schassenden und erhaltenden Elemente gegründet. Unter 
diesen gebührt der Vorzug dem Lichte und der Wärme der 

schaffenden Sonne und deren Abbilde, dem Feuer. Daher 
begegnen wir beim Auf- und Untergange der Sonne am 
Meeresstrande von Bombay zahlreichen frommen Parsi, die 
stehend oder auf ausgebreitetem Teppich knieend dem kommen- 
den wie dem scheidenden Tagesgestirn ihre Verehrung betend 
bezeugen. Ich habe selber den Religionsübungen keines Volkes 
mit innigerer Teilnahme zugeschaut, als denjenigen dieser 

„Sonnen-Anbeter" oder Feuer-Anbeter. Sind doch wir Natur- 
foi#er ber (Megenmart, bie mir in ber BBörme imb bem 

unserer (Sonne mit bollem Dkdjte ben llrgueíl aíí' beë 
organi^en Bebenë unserer @rbe erblickn, im 

®mnbe auch n## anbereë aie „(SonnemÄnbeter"! 
(Die SMtgionëübungen ber ^arfen finb übrigens ^st 

einfach und zum Teil, ebenso wie beim Mohammedanismus, 
auf sehr zweckmäßige sanitäre Prinzipien gegründet, so nament- 
lich die diätetischen Vorschriften und die zahlreichen täglichen 

Waschungen des Körpers. Ihr kräftiger Körper erfreut sich 
daher auch meist einer trefflichen Gesundheit, und die munteren, 
lebhaften Kinder der Parsi machen in Bombay einen weit 
besseren Eindruck, als die bleichen Gesichter der matten Euro- 
päerkinder, die in dein verderblichen, heißen Klima kraftlos 
dahinwelken. 

Zu den merkwürdigsten Gebräuchen gehört die Toten- 
bestattung der Parsi. Hoch oben auf dem Felsenrücken 



bon %Ma5ar=0tíí, unb gNor ouf einem ber höchsten unb 

schönsten Punkte desselben, wo das prächtige Panorama von 
SBomBol) (ähnlich bem bon SReopel bon ber ^ö^e beg ißcfi: 
I#o) gu güßen beg ftounenben Be^ouerg fi^^ ougbreitet, 

Mi# bie ^arfigemeinbe einen herdichen, mit #en ißaimen 
unb blütenreichen Bäumen gezierten (Borten. 9íuf bíefem 
grieb#e ergeben sich bie fe^^g Dakhma's ober ,,%ürme beg 
©I^weigeng" (Towers of silence). SDog ßnb Neiße 
Türme von 30—40 Muß Durchmesser und ungefähr ebensoviel 

0%. Sinem ^^1^1^0160 ähni^ ist bog innere berfeiben 
in drei konzentrische Ringe abgeteilt, welche durch radiale 

Scheidewände in zahlreiche offene Kammern geschieden werden. 
Jede Kammer nimmt eine Leiche aus, und zwar kommen in 
ben inneren ßretg bie ßinber, in ben initiieren bie äßeiber, 
in den äußeren die Männer. Sobald die weißgekleideten 

Totenwärter die von den Angehörigen zum Friedhof geführte 
Leiche den letzteren abgenommen haben, bringen sie dieselbe 
unter Begleitung singender Priester in eine der offenen 

(Brobfommem unb entfernen sich- Äigboib erscheinen &#= 
reiche von den heiligen Vögeln des Ormuzd, bon ben statt- 
lichen braunen Geiern, die in dichten Gruppen auf den Kronen 
der benachbarten Palmyrapalmen sitzen. Sie stürzen sich 
auf die Leiche im Innern des offenen Turmes und haben 
in wenigen Augenblicken deren Fleisch verzehrt. Scharen von 

schwarzen Raben vertilgen die kleinen Überbleibsel ihres 
Mahles. Die übriggebliebenen Knochen werden später im 
Mittelraum des Turmes gesammelt. 

Die meisten Europäer finden diese Totenbestattung der 
Parsi entsetzlich, wie es schon im klassischen Altertum für 
eine besondere Beschimpfung galt, eine Leiche den „Geiern 
zum Fraße" hinzuwerfen. Dem vergleichenden Zoologen er- 
scheint es jedoch vielleicht ästhetischer und poetischer, eine ge- 
liebte Leiche in wenigen Minuten durch kräftige Raubvögel 
verzehrt zu sehen ober (gleich den Hindus) verbrannt zu 



wissen, als sie jenem langsamen Verwesungsprozesse und jenem 
ekelhaften „Würmerfraße" ausgesetzt zu sehen, der bei der Be- 
erdigung unserer europäischen Kulturvölker üblich, und ebenso 
abschreckend, als sanitätswidrig, ja die Quelle vieler Krank- 
heiten ist. Indessen, was macht nicht alles die liebe Ge- 
wohnheit aus, der mächtigste Hebel der „Anpassung"! 

Es war ein unvergeßlicher Abend, als ich am 14. No- 
vember in Gesellschaft meiner Reisegefährten vom „Helios", 
ber Frau Blascheck und des Grafen Hunyadi, die Türme des 
Schweigens besuchte. Die untergehende Sonne schmückte eben 
den westlichen Horizont mit jenen wunderbaren, nur zu rasch 
vorübereilenden Farbentönen der Tropenzone, deren Glut und 
Anmut weder Pinsel noch Feder annähernd wiederzugeben 
vermögen. Gegenüber im Osten prangten mächtige Reihen 
gehäufter Turmwolken mit goldeneni Sarnne im magischen 
Purpurlicht; und darunter schimmerten violett die seltsam ge- 
formten Mauern und Türme der Bhor-Ghats, auf den Ab- 
stürzen des Tafellandes von Dekkan. Zu unsern Füßen aber 
spiegelte der blanke Golf der Back-Bay die ganze Farben- 
pracht des Himmelsgewölbes wider, und darüber erhob sich 
jenseits die Reihe der Prachtgebäude des Forts, überragt vom 
Mastenwalde der Schiffe. Zu unserer Rechten südwärts ver- 
folgte das Auge die Gärten und Villen von Malabar-Hill bis 
zur äußersten Spitze, bis zu dem felsigen Vorgebirge Malabar- 
Point; hier hatte früher Lord Elphinstone in einer einsamen, 
einfachen Villa gewohnt, während daselbst gegenwärtig der 
luftige Sommerpalast des Gouverneurs steht. Zur Linken 
verdeckten unten die dicht gedrängten Kokospalmen von Gir- 
gaum das bunte Leben der „schwarzen Stadt". Und dazu 
nun als Vordergrund die „Türme des Schweigens", umgeben 
von den hohen Fächerpalmen, auf deren Kronen die ge- 
sättigten Geier in dichten Gruppen ihre Abendruhe hielten; 
und zu ihren Füßen die weißgekleideten Parsipriester. Das 
gab ein Bild, würdig eines großen Malers! 
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Ganz verschieden von der tief elegischen Stimmung dieses 
Abendbildes war der Eindruck, den ich am folgenden Morgen 
von dem benachbarten Belvedere vom Cumbala-Hill er- 
hielt. Ich war schon eine Stunde vor der Sonne auf dem 
Wege und war allein in der einsamen Morgendämmerung, an 
dem Turme des Schweigens vorbei, eine Viertelstunde weiter 
bis zu jener höchsten nördlichen Erhebung von Malabar-Hill 
gewandert, welche den „Flag-Staff" trägt. So heißt die 
Turmwarte des fernblickenden Wächters, der von diesem 
höchsten Punkte aus die Ankunft der großen Dampfschiffe in 
Bombay zu signalisieren und die der Postschiffe durch zwei 
Kanonenschüsse kund zu tun hat. Die steil abfallenden Felsen 
sind hier teils mit stacheligem Gestrüpp, teils mit Dattel- 
palmen bewachsen, unter denen zahlreiche Hinduhütten zer- 
streut liegen. Ganz in der Nähe befindet sich in gleicher Höhe 
und in herrlichster Lage die Wohnung des deutschen Konsuls, 
der zur Zeit noch in Europa weilte. Der Blick umfaßt von 
hier aus nicht allein die ganze Stadt mit dem Golfe, sondern 
schweift auch weiter nordwärts nach dem großen Palmenwalde 
von Mahim (am Nordende der Insel Bombay) und darüber 
hinaus nach der großen Insel Salsette und dem benachbarten 
Festlande. Ein zarter grauer Nebelschleier deckte dieses groß- 
artige Panorama, als ich kurz vor Sonnenaufgang dort an- 
langte; kaum aber war Helios strahlend über der zackigen 
Felsenmauer der Bhor-Ghats emporgestiegen, als auch der 
Nebel zerfloß und ein Teil des herrlichen Bildes nach dem 
andern in voller Klarheit sichtbar wurde. 

Ein Ausflug nach dem oben erwähnten Palmenwalde 
von Ai a him, den ich am 13. November in Gesellschaft von 
Blaschecks unternoinmen hatte, gehört zu meinen angenehmsten 
Erinnerungen an Boinbay. Es war ein herrlicher Sonntag- 
morgen — mein erster in Indien! — und ich werde seine 
mannigfaltigen Eindrücke nie vergesfen. Man muß unter den 
Tropen vor der Sonne unterwegs sein, wenn inan die volle 
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Morgenfrische recht genießen will, und so trafen uns denn die 
ersten Sonnenstrahlen dieses wunderschönen wolkenlosen Sonn- 
tags bereits im leichten Wagen an, mitten unter den riesigen 
alten Benyanen, am nördlichen Fuße von Cumbala-Hill. 
Die indischen Hütten im Schutze dieser Feigenbäume, oft ganz 

ami^en beten Suftmuraein berfsedst nnb burd) bie barauë 
entstandenen Stämme gestützt, waren der Schauplatz jener 
origincKen büuëíi^^en ®aenen, meid)e ben europötfd)en 9sn= 
kömmling so sehr ergötzen. Ganze Familien saßen im Kostüme 
des Paradieses am Wege und verliehen ihrem braunen Fell 
neuen ®icma burd) (¡Einreihen mit Wo8üI. ^ngleidf) sudden 

sich die liebenden Geschwister — oder auch Eltern und Kin- 
der — gegenseitig die kleinen langsam kriechenden Insekten 
ab, bie % langes fi^waraeg bebMEerten; ba sie 
aber als fromme Hindu kein Tier töten dürfen, setzen sie die 
Gefangenen sorgfältig beiseite. Andere wandten ein wirk- 
samereë Mittel an, inbem fie fidß baë 00^00: rabiEal 
abrasieren ließen. SBiese babeten in (seinen 3:611^611 am SBege, 
unb nodi) anbete besten M be§ag[i^^, e^e ße wieber mit bem 
weißen @d)urae ßi^ beEleibeten, unter ober auf ben #ften bet 
Bäume aus. 

SDer ßoEo^aimenmasb bon ^a^im, ber erste, ben idß 
betrat, bot unë nods) biel mannigfaltigere SBüber. !Da 
Eiimmen Siobbyaafifer mit affenartiger 9^6^^% an ben 
mächtigen hohen Stämmen empor, um den Palmenwein, der 
nachts in die oben ausgehängten Gefäße getröpfelt ist, ein- 
zusammeln. Auf Seilen, die horizontal zwischen den be- 
nachbarten Stämmen ausgespannt sind, klettern sie geschickt 
von einer Krone zur andern. Andere pflücken unten die gelben 

Früchte der edlen Bananen ab, und noch andere sind mit 
der Zurichtung des Frühmahles beschäftigt. Ich aber wurde 
nicht müde, die prachtvollen Lichtesfekte zu bewundern, die 
der spielende Sonnenglanz auf den breiten zitternden Fieder- 
blättern der edlen Kokos und ihren weißen, anmutig gebvge- 
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nen Stämmen hervorbrachte, sowie auf den zarten, frischgrünen 
Riesenblättern der zu ihren Füßen stehenden Bananengruppen. 
Und dazu nun überall eine Fülle herrlicher Blumen, mit den 
ringsum spielenden Schmetterlingen wetteifernd durch riesige 
Größe, durch bunte Farbe, durch seltsame Gestalt und durch 
aromatischen Geruch! Hie und da erhob sich ein luftiger 
Busch des zierlichen schlanken Bambusrohres; und allenthalben 
zerstreut lagen kleine Hütten aus Rohr gebaut und mit Rohr 
gedeckt. Auf den Wegen allerlei Haustiere, Schweine und 
Hunde, Hühner und Enten, und zwischen diesen spielend und 
tanzend die allerliebsten Gestalten der nackten Hindnkinder mit 
ihren großen schwarzen Augen! 

Nachdem wir über eine Stunde auf Kreuz- und Quer- 
wegen im Palmenwalde von Mahim umhergeschlendert, ver- 
suchten wir links nach dem benachbarten Meeresstrand durch- 
zudringen. Allein der schmale, zwischen zwei Mauern ein- 
geschlossene Pfad endigte in einer großen Pfütze. Gerade zur 
rechten Zeit kam uns von der anderen Seite ein zweiraderiger 
Ochsenkarren (Bullock cart) entgegen; wir erkletterten dieses 
saubere Gefährt in sehr heiterer Stimmung und ließen uns 
von dem leitenden Hindujüngling durch die Pfütze hinüber- 
fahren, wären aber beinahe in dem tiefen Schlamm derselben 
stecken geblieben! Glücklich hinüber, gelangten wir bald an 
den sandigen Meeresstrand, der hier in weiter Ausdehnung 
mit dem schönsten Kokoswalde gesäumt ist. Hier begegneten 
wir stattlichen Gruppen des merkwürdigen Pandanus, jener 
sonderbaren Schraubenpalme, deren gebogener Stamm sich 
oben armleuchterarmig gabelt, an jedem Ast ein agavenartiges 
Blätterbüschel mit schraubenförmiger Drehung tragend, wäh- 
rend er unten auf einem Büschel von Luftwurzeln, wie auf 
hohen Stelzen steht. Zwischen den Ästen waren allenthalben 
mächtige Spinnennetze ausgespannt, bewohnt von einer präch- 
tig gezeichneten Riesenspinne, deren dicker Leib 6 cm, bereit 
dünne Beine 10 cm lang sind. Die ungeheuerliche Bestie 
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ließ sich ziemlich leicht fangen und fand in meinem Spiritus- 
glase ihr Ende. Die dicken Fäden ihres Gespinnftes, das über 
einen Meter Durchmesser zeigte, überraschten uns durch ihre 
Festigkeit, fast derjenigen eines Zwirnfadens gleich. Während 
wir unten mit dieser aufregenden Spinnenjagd beschäftigt 
waren, erhob sich oben aus den Palmenkronen ein kreischender 
Schwarm grüner Papageien, der ersten, die ich wild erblickte. 

Eine Reihe anderer zoologischer Überraschungen wartete 
meiner am sandigen Strande von Mahnn, der gerade durch 
die tiefe Ebbe in ziemlich weiter Ausdehnung entblößt war. 
Da lagen ausgeworfene Niesen esemplare einer prächtigen blauen 
Meduse (einer Cambressa) von mehr als einem Fuß Durch- 
messer; daneben sonderbare Jgelfische (Diodon) mit stacheliger 
Haut und großem aufgeblasenen Kehlsack. Im Seesande selbst 
fand sich eine große Anzahl verschiedener Muscheln und 
Schnecken, lauter charakteristisch indische Formen, die ich bis- 
her nur in zoologischen Museen erblickt; ferner große Röhren- 
würmer, verschiedene Krustentiere (darunter schnellfüßige 
Sandkrabben, die sich im Sande Löcher graben), sowie viele 
Reste von großen Fischskeletten, untermischt mit Schädeln und 
anderen Skelettteilen des Menschen. Letztere gehörten Hindus 
niederster Kasten an, deren Leichen nicht verbrannt, sondern 
einfach im Seesande verscharrt werden. Meine Umhängetasche 
war mit diesen und anderen zoologischen Schätzen überfüllt, 
als wir endlich gegen Mittag nach Hause zurückkehrten. 

Einer der interessantesten Punkte von Bombay war für 
mich das heilige Brahminendorf Walkeschwar, nur wenige 
Minuten von Bungalow meiner lieben Gastfreunde entfernt, 
zwischen diesem und dem Gouverneurshause auf Malabar- 
Point gelegen. Ich besuchte dieses merkwürdige Dorf zu 
wiederholten Malen und zu verschiedenen Tageszeiten, und 
wurde stets durch eine Fülle origineller und mannigfaltiger 
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Silber nuë bem Geben ber Ißcsßen ^inbubften überragt; 
denn nur solche, nur echte Brahminen bewohnen diesen heiligen 
Ort, und kein unreiner Hindu niederster Kaste darf denselben 
bind) feine (Begenmart entweihen. Tien 9Ritteipunft beëselben 
hübet I)ier, wie an 1%!%^ unb ba in ber ^margen 
Stadt zerstreuten heiligen Orten, ein viereckiger Teich, dessen 
Ufer geradlinige Treppenreihen säumen. Diese sind eingefaßt 
von zahlreichen kleinen Tempeln und Kapellen, zwischen denen 
enge Gassen zum Wasser hinabführen. Die Tempel zeichnen 

sich aus durch charakteristische weiße Türme, teils von Ge- 
ftalt einer Sis^^ofëm^%e, teiië bon ber eineë breiten unb 
niebrigen Dbeliëfen. Taë innere ber Tempel, gle# ben ba= 
zwischen zerstreuten Hütten, nach ber Straße geöffnet, zeigt 
einen einsamen SRaum, in beßen 9Ritte (ober nucß in einem 
besonderen Vorhofe unter einer Säulenhalle) ein heiliger Stier 
liegt. Änbere (Megenftönbe ber Sere^ung, gleicß ben (Stieren 
mit Blumen geschmückt, sind merkwürdige steinerne Symbole 
der Fruchtbarkeit, zum Teil von abscönster und grotesker 
Form. Solche sind auch an vielen Stellen der Wege inner- 
und außerhalb der Stadt zerstreut, mit roter Farbe bemalt. 
Sie werden namentlich von kinderlosen Eheleuten besucht, und 
ihre roten Teile werden mit Goldpapierchen beklebt, auch 
mit duftenden Blumen bedeckt, in der Hoffnung, durch diese 
Opferspenden mit Kindern gesegnet zu werden. 

Vor den Stufen der Tempel und auf den Treppen des 
^eiIigen Te^eë ßoden ober bemegen M ßeütge Süßer in 
den verschiedensten und sonderbarsten Gebärden und Andachts- 
übungen. Tie meisten bieser gaiire ßnb geriebene Setrüger, 
welche bem Dolce far niente auf Kosten ihrer frommen und 
mo^Mtigen QKaubenëgenoffen fitß Angeben. %r nmfter 
Körper ist mit Asche und Öl beschmiert, die langen Haare in 
wirre Zöpfe geflochten, die niemals gereinigt werden und eine 
besondere Spezies des „Weichselzopfes" repräsentieren, meist ein 
reich bevölkerter zoologischer Garten. Das einzige Verdienst der 
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meisten Fakire besteht darin, daß sie irgend ein Glied ihres 
Körpers verstümmeln. Der eine hat seit vielen Jahren seine 
Faust krampfhaft geschlossen, so daß die Fingernägel tief in 
das Fleisch der Hohlhand eingewachsen sind; ein anderer hat 
den emporgestreckten Arm in senkrechter Stellung so lange er- 
halten, bis derselbe alle Beweglichkeit und Empfindlichkeit 

Verlor, so daß er nun gleich einem dürren Aste ganz steif und 
atrophisch über das Haupt emporragt, ein dritter hat sich 
die verschiedensten Wunden beigebracht und durch Einstreuen 
von Asche in langer Eiterung erhalten, so daß sein Gesicht 
und Leib auf das scheußlichste entstellt ist rc. Bekanntlich 
gibt es keine Torheit und keine Verrücktheit, zu der nicht 
religiöse Wahnvorstellungen den Menschen bringen können, be- 
sonders wenn sie mit den üblichen Betrügereien der Priester- 
schaft Hqnd in Hand gehen; aber wenige Religionsformen 
dürften es in dieser Beziehung zu solchen extremen Ausge- 
burten bringen, wie der Brahmakultus. 

Während ich stundenlang im Brahminendorfe Walke- 
schwar verweilte und unter dem dichten Schatten eines heiligen 
Benyanenbaumes am Ufer des Teiches saß, um diese seltsamen 
Eindrücke in meinem Skizzenbuche festzuhalten, hatte ich ge- 
nügende Muße, das sonderbare Leben und Treiben dieser pri- 
vilegierten Faulenzerkaste zu studieren. Die Hauptbeschäftigung 
dieser edlen Brahminen, die eigentlich als echte „Bettelmönche" 
von den reichlichen Spenden der abergläubischen und opfer- 
willigen Hindus niederer Kaste leben, besteht in süßem Nichts- 
tun, in philosophischer Betrachtung der Welt mit ihrer 
Narrheit. Nur zeitweilig wird dasselbe durch äußerliche 

Religionsübungen unterbrochen, unter denen wiederholte 
Waschungen jedenfalls noch die zweckmäßigsten sind; fast un- 
unterbrochen war der heilige Teich von Badenden beiderlei 
Geschlechts besucht. Vielen Spaß hatte ich mit der munteren, 
jede Kleidung verschmähenden Jugend, die in Scharen meiner 
Aquarellarbeit zuschaute und darüber ihre lustigen Glossen 
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machte. Besonderes Vergnügen schien ihr die Karikatur eines 
heulenden, sich ganz verrückt gebärdenden Fakirs im Teiche 
zu machen; wie denn überhaupt diese Hindujungen noch 
nicht von der Orthodoxie der Alten angesteckt erschienen. 

Andere interessante Bilder in Walkeschwar lieferte mir 
eine Brahminenschule; der alte graue Schulmeister schien eben- 
falls den Ernst des Lebens mehr von der heiteren Seite zu 
nehmen und war offenbar sehr erfreut, als ich mich ihm panto- 
mimisch als Kollegen zu erkennen gab. Dicht neben diesem 
Tempel der Weisheit hatte ich auch Gelegenheit, etwas von 
der praktischen Medizin der Hindu zu sehen; eine Entbindung 
unter erschwerenden Umständen wurde mit den sonderbarsten 
Instrumenten auf offener Straße ausgeführt; ein Hindukon- 
stabler oder „Police-Man" hielt dabei die versammelten Zu- 
schauer in Ordnung und erklärte mir sehr gefällig die Be- 
deutung des Aktes. Daneben war ein anderer Hindudoktor 
beschäftigt, aus einem armen Rheumatismuskranken den Teufel 
durch Kneten und Pressen auszutreiben. In diesen Fächern, 
wie überhaupt in der Tierquälerei, leisten die frommen Hindu 
wirklich Großes, während sie gleichzeitig sich sehr hüten, irgend 
ein Wesen, sei es auch das kleinste oder schädlichste Insekt, 
wirklich umzubringen. 

Schon am Tage nach meiner Ankunft in Bombay, am 

9. November, hatte ich Gelegenheit, an einer Exkursion nach 
der berühmten Insel Elephanta teilzunehmen, auf der 
sich die vollendetsten und figurenreichsten unter den zahlreichen 
indischen Höhlentempeln befinden. Da diese brahminischen 
Tempel durch zahlreiche Abbildungen und Beschreibungen all- 
bekannt sind, will ich mich auf das kurze Geständnis be- 
schränken, daß sie meinen hochgespannten Erwartungen nicht 
entsprachen; ich hatte mir den Eindruck weit großartiger und 
imposanter vorgestellt. Von wirklicher Schönheit ist ohnehin 
bei den verschnörkelten und fratzenhaften Skulpturen der Inder 
nicht die Rede; die häßlichen und widernatürlichen Verbin- 

Haeckel, Indische Reisebriefe. g 
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düngen von Menschen- und Tierleibern, die Gottheiten mit 
drei Köpfen (Trinrarti), ferner die verzerrten Fratzengesichter, 
die Leiber mit mehreren Reihen von Brüsten, mit 8 Armen 
und Beinen rc. sind mir höchlich zuwider, und ich gehöre zu 
jenen wenigen Ketzern, die auch hier das Urteil unseres Alt- 
meisters Goethe von den „verrückten Elefanten- und Fratzen- 
tempeln" zutreffend finden. Immerhin sind die Felsentempel 
von Elephanta durch die sorgfältige Skulptur der Einzelheiten 
und durch die Art und Weise, wie der ganze Tempelraum mit 
seinen drei. Säulenhallen und den zahlreichen Figuren aus 

dem lebendigen schwarzen und sehr festen Gestein des Trapp- 
gebirges ausgemeißelt ist, sehr merkwürdig, und die Lage des 
Tempels auf dem steilen Westabhange der schön bewachsenen 
Insel ist so herrlich, der Blick auf den Hafen von Bombay 
so großartig, daß sich jeder durch diese Exkursion reichlich 
belohnt füblen wird. Wir machten dieselbe vom Apollo-Bunder 
aus mit einer kleinen Dampfbarkasse (Steam-Lounch). Die 
Überfahrt dauert nur eine gute Stunde und bietet eine Reihe 
hübscher Hafenbilder; indische Schiffe und Boote aller Größen 
und Formen konnte ich hier in der Nähe sehen. Sehr schön 
ist dabei der Blick auf das hohe Tafelland, die Bhor-Ghats 
von Dekkan, sowie auf das palmenreiche Vorland an dessen 
Fuße, auf das Konkan, zwischen dem und der Insel Bom- 
bay die kleine Insel Elephanta gelegen ist. Durch prächtig 
rote Färbung der nackten Felsen zeichnet sich die benachbarte 
größere Insel Trombay aus. 

In anderer Hinsicht bot mir die Exkursion nach Ele- 
phanta das allergrößte Interesse und wird mir immer un- 
vergeßlich bleiben. Denn dieser Tag, der 9. Noveinber, war 
der erste, an dem ich die tropische Flora ihr Wunderwerk 
frei und ungekünstelt entfalten sah. Allerdings hatte ich schon 
den vorhergehenden Nachmittag, meinen ersten in Indien, dazu 
benutzt, um mit dem Tramway nordwärts durch die schwarze 
Stadt nach Victoria Garden zu fahren. Das ist ein hübscher, 
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wenn auch nicht sehr sorgfältig gepflegter botanischer Garten. 
Zwar kann er sich nach Reichtum und Anlage nicht mit 
anderen botanischen Gärten Indiens messen; indessen sah ich 
doch zum ersten Male hier eine große Anzahl der schönsten 
und großartigsten Tropengewächse von Angesicht: insbesondere 
die Hauptformen der indischen Palmen und Bambusen, 
Bananen und Pandanus, Brotfrucht und Papaya, Lotos 
und Pistia 2C. Wie sehr mich aber auch dieser schöne Victoria- 
park am ersten Abend in Bombay entzückte, zumal er durch 
das prachtvolle Beleuchtungsspiel eines glühenden Sonnen- 
untergangs verklärt wurde, so war doch meine Freude noch 
ungleich größer und lebhafter, als ich am folgenden Nach- 
mittag auf Elephanta die bedeutendsten Charakterpflanzen 
Indiens wild in ihrem freien Naturzustände erblickte, in jener 
Überfülle der Üppigkeit, die keinen Gartenzwang duldet. 

Da bekleiden rankende Schlingpflanzen und kletternde 
Farne die riesigen Tiekstämme; da beugen die edelsten Kokos- 
palmen ihren schlanken gebogenen Stamm mit der herrlichen 
glitzernden Fiederkrone über den Strand des Meeres, der mit 
Pandanusbüschen gesäumt und mit einer im Wasser wurzeln- 
den Mangrovenmauer befestigt ist. Da ranken mächtige 
Schmarotzerfeigcn und Winden, und andere, mit großen bunten 

Blumen ausgestattete Kletterpflanzen an den kerzengeraden 
schwarzen Stämmen der gewaltigen Palmyrapalmen empor, 
und selbst ihre stolze Krone von handförmigen Fächerblättern 
ist mit Blumen bekränzt. Und dort erheben sich uralte 
Prachtexemplare vom heiligen indischen Feigenbaum, von der 
Benyane; unten löst sich ihr mächtiger Hauptstamm in ein 

gewaltiger Butein auf, m%enb oben 

aus dem dichten dunkelgrünen Laubwerke dicke Riesenäste eine 
Schar von Luftwurzeln herabsenken; von letzteren erreichen 
viele wieder den Boden und bilden wurzelschlagend neue 
Stämme zur Stütze der alten mütterlichen Krone. Und dort, 
siehe dort, da erstickt ein gewaltiger Würger (eine parasitische 

5* 



Feigenart), mit dem Netzwerk seiner verflochtenen Stammäste 
die edle Palme, die er zäh umklammert hält — und wenige 
Schritte weiter, da steht ein Bruder dieses Würgers mit 
totem, einen zylindrischen Hohlraum umschließenden Gitter- 
stamme, ohne Blätter; erst war die erwürgte Palme gestorben 
und vermodert, und dann hatte den grausamen Mörder das- 
selbe Schicksal erreicht. Dazwischen bildet das zierliche Bam- 

busrohr große Riesenbuketts, breiten prächtige Bananen 
und Strelitzien ihre frischgrünen zarten Blätter aus, entfalten 
herrliche bunte und große Blumen ihre duftenden Kelche, bilden 
zartgefiederte Akazien weit ausgedehnteSchirmdächer, verflechten 
sich stachelige kaktusähnliche Euphorbien zu dichten Hecken. So 
sah ich hier zum ersten Male aus Elephant« in greifbarer Wirk- 
lichkeit eine Fülle der merkwürdigsten und schönsten Gestalten 
der tropischen Flora, von denen ich seit 30 Jahren gelesen 
und geträumt hatte. Und dazwischen gaukelten in der sonnen- 
glühenden Luft tausende der schönsten und buntesten Schmetter- 
linge, schwirrten durch das Gebüsch große goldglänzende 
Prachtkäfer, huschten durch das Laub hunderte von behenden 
Eidechsen und Schlangen, flogen von Stamm zu Stamm 
lärmende Scharen prachtgefiederter Vögel — lauter neue, nie 
tefienb ge^ene gönnen, unb mir bocE; großentetW seit kmgem 
alte Bekannte. Wie ein Kind haschte ich nach all den herr- 
lichen Siebensachen und legte meine Hand auf die Stämme 
der Palmen und Bambusen, um mich zu überzeugen, daß nicht 
alles nur ein schöner Märchentraum sei! Und so fuhr ich 
traumbefangen bei der wunderherrlichsten Abendbeleuchtung 
von Elephant« nach Bombay zurück und sah in der schlaflosen 
Nacht, der zweiten in Indien, tausende der prächtigsten 
Bilder an meinem Auge aufs neue vorüberziehen. 

Leider gestattete die kurze, rasch verfließende Woche in 
Bombay nur einen einzigen größeren Ausflug auf das in- 
dische Festland; dieser war aber sehr interessant und gab 
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mir eine recht gute Vorstellung von der Natnr des berühmten 
Hochlandes von Dekkan. Auf den guten Rat eines freund- 
lichen Landsmanns, Herrn Tintner (dem ich für viele andere 
Gefälligkeiten bei dieser Gelegenheit herzlich danke), wählte ich 
unter den verschiedenen, im Zeitraume von zwei Tagen aus- 
führbaren Exkursionen diejenige nach Lanaulie und zu den 
Felsentempeln von Carli. In Gesellschaft des Grafen Hu- 
nyady, des Reisegefährten vom „Helios", verließ ich Bombay 
am Mittag des 11. November. Das herrlichste Wetter be- 
günstigte diesen Ausflug wie meinen ganzen Aufenthalt in 
Bombay; nur war es etwas zu heiß: Mittags im Schatten 
bis 30°B, meistens am Tage zwischen 22 und 26° B; auch 
die Nächte waren sehr heiß, und einmal hatten wir noch um 
Mitternacht 25° B! 

Die Eisenbahnfahrt nach Lanaulie (die erste Strecke der 
großen Bahn von Bombay nach Madras) dauerte 5 Stunden 
und entlockte uns neben vielem Schweiße manchen Seufzer 
über die stechende Sonnenglut; und doch waren die Waggons 
erster Klasse, die wir benutzten, überaus bequem und boten 
die raffiniertesten Schutzmittel gegen die Tropensonne; doppeltes, 
seitlich weit vorspringendes Dach, Jalousien und grüne 
Scheiben an den Fenstern, innen und außen Vorhänge, be- 
queme und kühle Lederpolster, sinnreiche Einrichtungen für reich- 
liche Ventilation, und was das angenehmste war, —• kleine 
Badekabinette mit gekühltem Wasser, in denen ich mehrmals 
während der heißen Fahrt ein erquickendes Bad nahm. Jeder 
Waggon erster Klasse enthält nur zwei geräumige Salons, 
und in jedem Salon dürfen nicht mehr als sechs Passagiere 
sitzen, während mau bei uns die dreifache oder mindestens 
doppelte Zahl darin zusammenpferchen würde. Nur drei 
Bänke sind in jedem Salon (zwei der Länge, eine der Quere 
nach); bei Nacht wird über jeder Bank noch eine zweite, 
4 Fuß entfernt, aufgeschlagen, und so erhält man 6 Betten, 
weit geräumiger und bequemer, als die Betten in Dampf- 
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schiffskabinen. Dabei kann man bequem in dem kleinen 
Salon seinen Koffer unterbringen und auspacken, promenieren 
und nach beiden Seiten durch die zahlreichen Fenster die Aus- 
sicht auf die Vvrübereilende Landschaft genießen. 

Diese Aussicht war für mich höchst anziehend, und ich 
sammelte während der kurzen fünfstündigen Fahrt eine Reihe 
interessanter indischer Bilder in meinem Skizzenbuche. Zu- 
nächst führt die Eisenbahn durch einen großen Teil der Stadt 
Bombay selbst hindurch, an Byculla, Parell und Sassoon 
vorbei, dann auf einer Brücke über einen schmalen Meeres- 
arm nach der Insel Salsette und von dieser über einen 
Zweiten Meeresarm nach dem Festlande von Vorder-Jndien 
hinüber. Anfänglich zieht sich hier die Bahn ganz flach 
mehrere Stunden lang durch das ebene und niedere Küsten- 
land, das Konkan. Zahlreiche Dörfer, aus elenden Rohrhütten 
zusammengesetzt, und einzelne kleine Städtchen von unbedeu- 
tendem Umfang geben uns eine Idee von der Mahratten- 
Bevölkerung dieser Gegend. Die ausgedehnte Ebene ist während 
ber iRegengeit (bon Quni bië September) mit bem üppigsten 
#en (grase bebedt, &um großen Zeit aucß gut fuitibiert mit 
Bkië, SRaië zc. ge%t mar bie Vegetation feit meßr alë einem 
^nat böGig berbrannt unb bie meiten @108^6» strohgelb. 
SRur bie ^[16^ immergrünen Vßanaen er^ieíten M frifd;, 
bie Vananengebüf^^e unb geigenbäume ringë um bie Jütten, 
und bor Allem der wichtigste Schatz dieser Konkanflora, die 
herrliche Palmyrapalme (Borassns flabelliformis). Tau- 
sende oder vielmehr Millionen von Stämmen dieser edlen 
Fächerpalme mit dem kerzengeraden schwarzen Stamme sind 
allenthalben sichtbar, bald einzeln, bald in Gruppen, und 
geben dem ganzen flachen Küstenlande seine charakteristische 
Physiognomie. Gleich der Kokos- und Dattelpalme ist auch 
die indische Palmyrapalme einer der nützlichsten Bäume' fast 
jeder Teil derselben dient für einen oder mehrere häusliche 
oder technische Zwecke. Besonders schön erscheinen die Gruppen 
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Teiche, an denen wir vorüberfuhren; dazu als malerischer 
Vordergrund die nackten braunen Eingeborenen mit ihren 
zweiräderigen Ochsenkarren, badende Büffel und zusammen- 
gewürfelte Rohrhütten; im Hintergründe darüber die malerischen 
Formen der Bhor-Ghats, der zackigen Felsenwände, die den 
steilen, 2000 Fuß hohen Absturz des mächtigen Tafellandes 
von Dekkan bilden. 

Auf der Station Kurjut, hinter Noreb, waren wir ani 

Fuße des Gebirges angelangt, und die leichte Lokomotive, die 
uns bisher geführt hatte, wurde jetzt mit einer schweren 
Gebirgslokomotive vertauscht. Die Steigung der Bahn wird 
bald sehr bedeutend (1:37); sie erhebt sich in wenigen 
Stunden Fahrzeit über 2000 Fuß. Zahlreiche Tunnels und 
Viadukte, sowie scharfe Biegungen der Bahn an steilen Fels- 
wänden vorbei erinnern an unsere malerischen Alpenbahnen, 
Semmering und Brenner (die stärkste Steigung auf letzterer 
beträgt nur 1 :40). Die umgebende Landschaft nimmt als- 
bald einen ganz anderen Charakter an. Die Palmen, die in 
so großer Masse das Unterland (Konkan) schmückten, ver- 
schwinden schon beim Beginn der Steigung völlig; mächtige, 
bald säulenförmige, bald astreiche Waldbäume treten an ihre 
Stelle, darunter die stolzen Tiekbäume sowie Wollbäume mit 
sehr großen Blättern. Der steile Abfall des tafelförmigen 
Hochlandes (Dekkan), der zum Teil treppenartig oder terrassen- 
förmig abgestuft ist, wird vielfach von tiefen Wasserschluchten 
eingeschnitten, und diese Abgründe, mit dichtem Waldgebüsch 
ausgekleidet, geben dem Gebirgslande einen europäischen Cha- 
rakter. Ganz eigentümlich aber, und in ähnlicher Form von 
keinem europäischen Gebirge mir bekannt, ist die Gestaltung 
der mächtigen Felsenmassen dieser Bhor-Ghats. Sie er- 
scheinen bald als ungeheure, fast senkrecht aufsteigende schwarze 
Mauern von mehr als tausend Fuß Höhe, bald als breite 
und flache Tafelberge mit horizontal abgeschnittenen Kuppen, 
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baiò als zerklüftete Wände, deren türm- und kastellartige 
Aufsätze aus der Entfernung täuschend eine gewaltige Festung 
mit Dielen ginnen unb Zürnten borfpiegein. Obgleich bte 

plutonif^en (Bebirgëmaffen ber 0I)or:®i;atë (größtentetig 
schwärzlicher Trapp und basaltartiger Syenit) von dem ge- 

fd)#teten0^aberfanb^^etn unsrer ,^0#^ ©(ytoeia" böüig 
berschieden sind, so bleibt die äußere Gestalt der isolierten 
Zafeiberge bod) oft auffaüenb 0^1^. 

Bie unë ber Bnbitcf beë f^^íu^^tenreicßen Baibgebirgeë 
o^ne alle gutaten troptf^^er Begetationëpra^^t, píö^^íi^^ born 
19. nach dem 53. Breitengrade hersetzte, so erschien auch die 
Lust, die wir atmeten, mit einem Male gänzlich berändert. 
An die Stelle der drückenden Hitze trat luftige Kühle, und mit 

Bonne sogen mir bie (rüstige friste Verglast ein — eine 
Wohltat des gemäßigten Klimas, die man erst dann boll 
schätzen lernt, wenn man sie unter dem erschlaffenden Einflüsse 
der Tropensonne schmerzlich bermißt. Je hoher wir hinauf 
kamen, desto heimatlicher wurde es uns zu Mute. Doch 
erf# biefe fusion einige (Störung burdy bie ORtttetiung 
baß in ber tiefen toafferretcßen 28^##, an ber mir eben 
vorbeifuhren, bor zwei Jahren ein englischer Kapitän durch 
einen Tiger getötet worden sei. Hier stürzten aus beträcht- 

I^er &mei BafferföKe Serab. Bö^renb ber SRegenaeit 
finb biefe überauë a#:#; je# toaren sie größtenteisg ber, 
siegt, unb geibeë bünneë ®raë bebedte bte glödfen, bie nicßt 
mit Räumen ober ntd;t mit »^f(^ungíe",Zilfi^^t befe^ toaren. 

®ura bor Lanaulie passierten wir die Station Matheran, 
eine beliebte Sommerfrische der wohlhabenden Bewohner bon 
SBombap. SRe^rere schöne 2[uëß^^tëpunfte in bejfen nächster 
Umgebung gewähren einerseits wilde und romantische Ein- 
blicke in die umgebenden Waldschluchten, andererseits weite 
unb umfaffenbe Âuëbltde über baë fiacre ßüftenlanb unb baë 
Slteer, bis nach Bombay hin. Eine besonders auffallende Felsen- 
form ut der Nähe der borhergehenden „Beversion-Station" 
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führt den Namen Dukes Nose (Herzogsnase, Wellington zu 
Ehren!). Es war bereits völlig dunkel geworden, als wir 
um 7 Uhr in einer Mecreshöhe von 2100 Fuß an unserem 
Ziele Lanaulie anlangten und in dem kleinen Hotel eines 

Parsi recht leidliche Unterkunft fanden. 
Der folgende Morgen war für eine Exkursion nach den 

berühmten Carlie-Caves bestimmt, den buddhistischen 
Grvttentempeln, die alle anderen an bedeutendem Umfang 
und Reichtum der Skulptur übertreffen sollen. Wir hatten 
für 5 Uhr Ponies bestellt, welche uns bis in die Nähe der 
Grotten und ein Stück bergauf tragen sollten. Als wir aber 
die Bergpferde besteigen wollten, erschien statt deren eine statt- 
liche Kutsche mit zwei Pferden, deren Lieferung dem schlauen 
Wirte vorteilhafter erschien. Wohl oder übel mußten wir 
uns in die Kutsche setzen, die uns nur eine halbe Stunde weit 
auf gutem Fahrweg weiter brachte. Dann mußten wir aus- 
steigen und über eine Stunde weit über Wiesen und Felder 
hinwegmarschieren. Schließlich ging es noch eine halbe Stunde 
steil bergauf zu den Grotten. Diese liegen in halber Hohe 
am westlichen Abhange eines Trachytberges, der sich noch mehr 
als tausend Fuß über das Plateau von Lanaulie erhebt. Letz- 
teres liegt bereits in der Hohe des Tafellandes von Dekkan. 

Die buddhistischen Höhlentempel von Carlie sind weit 
größer und älter als die brahmanischen Tempelgrotten auf 
Elephanta; auch sind die Skulpturen einfacher und weniger 
schnörkelhaft, die Figuren der Menschen und Tiere natür- 
licher. Sie gelten als die vollendetsten Bauwerke ihrer Art. 
Gleich den Tempeln von Elephanta und vielen ähnlichen in 
Indien sind auch diejenigen von Carlie durch Aushöhlung aus 
den Felsen des Gebirges selbst herausgeschnitten, ebenso wie 
die Skulpturen von Menschen und Tieren, die in großer 

Zahl die Wände zieren. Der stattliche Hauptraum des 
Tschaityatempels von Carlie, ein riesiges Tonnengewölbe, wird 
durch zwei Säulenreihen in ein breites Hauptschiff und zwei 
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schmale Nebenschiffe geteilt. Die zahlreichen Figuren von 
männlichen und weiblichen Gestalten, von Elefanten, Löwen re., 
sowie die Säulen und Türpfosten, sind sehr kunstreich aus 
dem harten schwarzen Trappfelsen ausgemeißelt und glatt 
poliert; sie sollen durch sorgfältige und ästhetische Ausführung 
diejenigen der meisten anderen indischen Tempel übertreffen. 
Oberhalb des Haupttempels und zu beiden Seiten desselben 

(— in 777 Meter Meereshöhe —) sind kleine Räume aus- 
gemeißelt, aus denen wir große Schwärme von Fledermäusen 

aufscheuchten. An dem Eingänge zu den Tempelgrotten stehen 
außen ein Paar kleinere Tempel, von herrlichen heiligen Feigen- 
bäumen überschattet; einige buddhistische Priester, die hier ihr 
Leben zubringen, bettelten um Almosen. Während sie zuin 
Danke dafür ein Gebet hinmurmelten, ertönte oben von der 
Höhe der Felsen lautes Geschrei, und als wir hinblickten, 
sprangen in eiliger: Sätzen rnehrere große schwarze Affen 
(Wanderuhs) davon. Es waren dies die ersten Affen, die ich 
in wildern Naturzustände erblickte; im Vergleiche zu den 
schmutzigen und nackten Bettelmönchen zu unseren Füßen er- 
schienen sie mir als deren Vorfahren recht verehrungswürdig. 

Der Blick von der Pforte der Carlietempel, noch besser 
von den vorspringenden Felsen oberhalb derselben, auf welche 
wir den Affen nachkletterten, uirifaßt das Plateau von La- 
naulie. Dasselbe erstreckt sich in gleichmäßiger Ebene zieinlich 
weit gegen Puna hin, und ist rings eingeschlossen von einem 
Kranze niederer, größtenteils kahler Hügel. Hier beginnt 
das mächtige Tafelland von Dekkan, das den größten Teil 
der vorderindischen Halbinsel einnimmt und sich gegen Osten, 
gegen die Koromandelküste allmählich herabfenkt, währeird es 
nach Westen, gegen das Konkan und die Malabarküste, 
größtenteils steil abfällt. Sehr befriedigt von dieser Exkursion, 
die uns in einen der interessantesten Teile desselben führte, 

berüe&en mir ümmulie am gRötag beß 12. SRobember unb 
waren schon vor Sonnenuntergang wieder in Bombay. 







III. KoLornbo. 

Am 21. November 1881, in der strahlenden Lichtfülle 

eineß wolknlofm Betrat tc% ben SBoben ber 
immergrünen Wunderinsel Ceylon, auf der ich vier der lehr- 

und genußreichsten Monate meines Lebens zubringen sollte. 
Der österreichische Lloyddampfer „Helios", der uns in fünf 
Tagen von Bombay beim schönsten Wetter auf spiegelglatter 
See nach Ceylon hinübergeführt hatte, war schon nach Mitter- 
nacht in Sicht der Insel. Beim ersten Morgengrauen war 
ich auf Deck, um das ersehnte Endziel meiner Reife, das „ge- 
lobte Land" meiner Naturforscherwünsche, sobald als möglich 
in Augenschein zu nehmen. Da erhob sich im Osten vor uns 
über den dunkeln Spiegel des indischen Ozeans ein schmaler 
Streifen, in der Mitte ein wenig verdickt und mit einer vor- 
springenden Spitze versehen. Die kurze tropische Morgen- 
dämmerung wich rasch dem anbrechenden Tageslichte, und nun 
entpuppte sich jener schmale Streifen als ein langgedehnter 
Küstensaum von Kokoswaldern an der nahen Westküste von 
Ceylon, seine mittlere Verdickung aber als die Bergkette des 
zentralen Hochlandes, aus welcher der kegelförmige Adams- 
Pik, die weltberühmte und sagenumwebte Hauptspitze der 
Insel bedeutungsvoll hervorragt. Völlig klar und scharf ge- 
zeichnet hoben sich die Umrisse dieser dunkelblauen Bergmassen 
an dem hellen wolkenlosen Morgenhimmel ab; als die glühende 
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Kugel der aufgehenden Sonne über denselben emportauchte, 
konnten wir auch eine Kette von niedrigen Vorbergen erkennen, 
welche sie vom Küstensaum trennte. Die weißen Stämme der 

ßobapabnen an legerem ließen ^ halb beutticß unter^eiben, 
und als wir uns mehr näherten, wurden auch die einzelnen 

Teile der Hauptstadt Colombo sichtbar, gerade vor uns das 
gort mit bem ßafen, &ur (Re^en (sübiitß) bte Borstabt 
Kolpetty, zur Linken (nördlich) die „schwarze Stadt", Pettah. 

34 begrüßte eë aïë ein guteë Omen für baë giadlic^e ®e= 
Itngen meiner steife, baß gleii^ ber er{te %nbitÆ ber ersehnten 
Insel von strahlender Heiterkeit des wolkenlosen Himmels und 
völliger Klarheit der reinen balsamischen Morgenluft begünstigt 
war, — um so mehr, als gewöhnlich nähere oder fernere 

Wolkenschleier schon am frühen Morgen das Gebirgsland ganz 
oder teilweise verhüllen. 

Das erste Boot, welches sich unserem Dampfer näherte, 
brachte uns den Lotsen an Bord, der uns in den Hafen führte; 
es war gleich den zahlreichen anderen, bald erscheinenden 
Booten von jener höchst sonderbaren Form, die in der süd- 
asiatischen Inselwelt weit verbreitet, in Ceylon, ihrem west- 
lichen Ausläufer, aber besonders eigentümlich entwickelt ist: 
ein anège^Iter Baumstamm bon ungear 20 guß Sänge; 
durch aufgebundene senkrechte seitliche Bretter sind seine beiden 

©eitenmänbe ans 3 guß er^t, aber bte Breite aml^en 
diesen beträgt kaum 1% Fuß, so daß keine erwachsene Person 
darin sitzen kann, ohne beide Beine hintereinander zu stellen. 
Von einer Seite des Bootes gehen rechtwinklig zwei ge- 
krümmte parallele Balken oder Bambusstäbe ab, welche an 
ihrem Ende durch einen dickeren (dem Kanoe parallelen) Stamm 
verbunden sind. Dieser „Outrigger" oder „Ausleger" schwimmt 
flach auf dem Wasserspiegel und verleiht dem schmalen und 
gebrechlichen Fahrzeug einen hohen Grad von Sicherheit. Da 
ich später diese wunderlichen Kähne für meine zoologischen Ex- 

kursionen ausschließlich benutzte, werde ich noch Gelegenheit 
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genug finden, ihre Licht- und Schattenseiten zu würdigen. 
Heute, bei der Ankunft in Ceylon, erregten sie vorzugsweise 
durch ihre malerische Form mein Interesse, umsomehr, als die 
darin befindliche singhalesische Bemannung nicht minder eigen- 
tümlich und originell erschien, als die Boote selbst. 

Bald war unser Schiss jetzt im Hafen und bedeckte sich 
mit Singhalesen, welche Früchte, Fische und andere Lebens- 
mittel, sowie verschiedene kleine Jndustrieprodukte zum Ver- 
kaufe brachten. Die meisten sind nackte, braune Gestalten, 
deren einziges Kleidungsstück aus dem „Comboy" oder „Sa- 
rong" besteht, einem roten Stück Baumwollenzeug, welches 
gleich einer breiten Schürze unter dem Gürtel festgebunden 
wird und die Beine größtenteils verhüllt. Andere — ins- 
besondere die rudernden Bootsleute — begnügen sich statt 
dessen mit einein einfachen Schurz, gleich einer schmalen 
Schwimmhose. Alle aber tragen ihr langes, schwarzes Haar 
sorgfältig frisiert und meistens in einem starken Zopf auf- 
gewickelt, welcher durch einen breiten Schildpattkamm am 
Hinterhaupte befestigt luirb; sie erhalten hierdurch ein auf- 
fallend weibliches Aussehen, um so mehr, als ihr Körperbau 
zierlich und schwächlich ist, besonders Hände und Füße klein 
imb bie #^83086 met#^ Beit frostiger unb mmm= 

e^ernen bagegen bie na&en ^margen Eoimlg, bie 
Kohlenboote herbeirudern. Gar sehr verschieden von beiden 

sind wiederum einige Indo-Araber ober „Mohren" (Moormen), 
stattliche Gestalten in langem weißen Kaftan und weißen 

Pumphosen, das braune langbärtige Haupt mit einem hohen 
gelben Turban bedeckt. Sie bringen Edelsteine, Muscheln, 
Silberarbeiten und Schmucksachen zum Verkaufe an Bord, 
während die Singhalesen teils Kokosnüsse, Bananen, Ananas, 
Fische und Krebse, teils die charakteristischen Produkte ihrer 

nationalen Industrie feilbieten: Elefanten und Buddhabilder 
aus Elfenbein oder Ebenholz geschnitzt) Körbchen und Matten, 
aus Binsen und Palmfasern geflochten, Kästchen und Stöcke 
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aus verschiedenen Holzarten u. f. w. Die Preise, welche die 

Eingeborenen für diese Handelsartikel fordern, betragen in 
der Regel das Dreifache oder Vierfache, oft aber auch das 
Zehnfache ihres wahren Wertes; und einer unserer Reise- 
gefährten kaufte um eine Rupie (einen Gulden) einen schönen 
Edelstein, für welchen der Verkänfer unmittelbar vorher acht 
Pfund Sterling (— 80 Rupien!) gefordert hatte; natürlich 
war dieses kostbare Kleinod, gleich den meisten anderen „Edel- 
steinen" der „Rubin-Insel" nichts anderes als ein europäi- 
sches Kunstprodukt aus geschliffenem bunten Glase! Solche 
werden jetzt alljährlich massenweis importiert! 

Während dieses unterhaltenden Schauspieles, das sich 
schon in erster Morgenfrühe auf unserem Schiffe entwickelte, 
erschien das Boot des österreichischen Lloyd und brachte den 
dortigen Agenten desselben, Herrn Stipperger, an Bord 
des „Helios". Ich war an diesen Herrn sowohl von der 
Direktion des Lloyd, als auch von mehreren Freunden in 
Triest und Bombay speziell empfohlen und wurde von ihm 
auf das allerfreundlichste empfangen. Er lud mich zunächst 
ein, bie ersten Boceen Bei gu mo^cn, imb tot aud, 
ferneren mit größter Äufmerffamktt unb &uborfommenbfter 
(Sorgfalt aW, maë geeignet mnr, mir meinen Äufentt)alt 
auf Geßion so angene^n unb nu#rtngenb alö möglM) &u ge= 
stalten. Ich erfülle nur eine Pflicht der Dankbarkeit, indem 
ich hier demselben den herzlichsten Dank für die unermüdliche 

Freundschaft ausspreche, die er mir in den vier Monaten 
meines Aufenthaltes aus Ceylon bewiesen hat. Wenn ich diese 
kurze Zeit nach Kräften auf das beste ausnutzen und wohl 
mehr darin sehen und genießen, lernen und arbeiten konnte, 
als mancher andere Reisende in Jahresfrist, so verdanke ich 
das großenteils meiner „singhalesischen Providenza", wie ich 
den liebenswürdigen Freund Stipperger scherzweise nannte. 
Derselbe (ein geborner Wiener und wenige Jahre jünger als 
ich) war früher Offizier in der österreichischen Marine gewesen 



XV. 

Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Reprod. Albert Frisch, Berlin. 

Alter Häuptling von Kandy. 





81 

war dann später nach wechselvollen Schicksalen in die 
Dienste des österreichischen Lloyd getreten, in denen er bei 
seiner ausgezeichneten Befähigung und seinen vielseitigen 

Kenntnissen bic gebü^enbe %nerfennung fanb. (Seiber ist @t. 
öor kurzem allzufrüh verstorben.) 

Nach herzlichem Abschiede von den Schiffsoffizieren des 
//Helios und von den Reisegefährten, die mit demselben 
weiter nach Singapore und Hongkong fuhren, verließ ich das 
schöne Schiff, das mich von Triest so sicher und ruhig hierher 
getragen, unb f# in bem SBoote beë öfterret^^if^^en 8Io%b — 
als dessen besonderer Schützling ich auch fernerhin auf Ceylon 
begünstigt wurde — mit Herrn Stipperger an das Land. 
Surch die gütige Vermittlung des letzteren und mit Hilfe 
der offiziellen Empfehlung der englischen Regierung an den 

Gouverneur von Ceylon wurde mir der zollfreie Eingang 
meines umfangre^en (Befmdë ermöglicht nnb bie unange= 
nennen Plackereien, welche mit der Öffnung von sechzehn 

verschiedenen Kisten und Koffern verbunden sind, erspart. Wir 
efWgen gieid, am #afen einen Bogen unb fn^en in baë 

«Office« ober (Be^aftSbureau beë Sloßb: bon 

bortane^nelner^^engrn^[tüana4bemmnb^aufe. (Dann 
bermenbete id) bie ersten ©tunben nad, ber Síníunft, um alë= 
bnlb einige der nötigsten Besuche zu machen und mehrere 

wichtige Empfehlungsschreiben abzugeben, mit welchen der 
deutsche Konsul in Colombo, Herr Freudenberg (damals auf 
Urlaub in Deutschland), mich freundlichst versehen hatte. 

herging ber Vormittag unb ein Seit beë SRachmit= 
tagë, unb ich lernte gleich an biefem ersten Zage in Geglon 
unter ber gütigen und kenntnisreichen Führung meines orts- 

funbigen (Baftfreunbeë einen großen ZetI hon ber #aupt= 
stabt Colombo und von denjenigen Bewohnern derselben 

knnen, bie für m# bon befonberem ßerfönitchen Qntereßc 
moren. Um 5 Uhr nachmittags waren die ersten Besuche 
Beenbigt, unb id) fuhr in (stippergerë leichter ämeirdbriqer 

Haeckel, Indische Reiscbriefe. ^ 
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Kalesche, von einem schnellen australischen Rappenhengste ge- 
zogen, nach seiner Wohnung, „Whist-Bungalow", eine gute 
Stunde Weges (drei englische Meilen) von der zentralen Ge- 
schäftsstadt oder dem sogenannten Fort entsernt. 

Colombo besteht gleich Bombay und in den meisten größe- 
ren Städten Ostindiens aus einem europäischen Geschäftsviertel, 
dem zentralen „Fort", und aus mehreren Vorstädten, welche 
letzteres umgeben und vorzugsweise der Sitz der eingeborenen 

Bevölkerung sind. Das Fort von Colombo wurde 1517 von 
den Portugiesen als ihre wichtigste Faktorei auf Ceylon ge- 
gründet und stark befestigt; sie waren die ersten europäischen 
Herren der Insel (1505 auf derselben gelandet) und blieben 
150 Jahre in deren Besitz; ungefähr eben so lange als die 
Holländer, durch welche sie verdrängt wurden. Auch unter 
diesen, wie unter den Engländern, die 1796 (am 16. Fe- 
bruar) Ceylon den Holländern abnahmen, blieb Colombo die 
Hauptstadt der Insel, obgleich andere Punkte, vor allem 
Punto Galla, in vieler Hinsicht wohl besser sich dazu eigneten. 
Gerade in den letzten Jahren hat die englische Regierung be- 

sondere Anstrengungen gemacht, definitiv das Prinzipat von 
Coloinbo zu befestigen, und so wird es wohl dauernd, vielen 
ungünstigen Bedingungen zum Trotz, Kapitale bleiben. 

Für eine wirkliche Hafenstadt ist die erste Bedingung 
natürlich ein guter Hafen. Ein solcher fehlt aber Colombo, 
während Galla ihn besitzt. Freilich kann man jetzt fast an 
jedem beliebigen Küstenpunkte einen künstlichen Hafen errichten, 
indem man den flachen Grund des Meerbodens durch Aus- 
baggern vertieft und an den gefährlichsten, dem Wind und 
Wellenschlag am meisten ausgesetzten Seiten Steindämme in 
das Meer hinausbaut, welche als „Wellenbrecher" oder „Break- 
water" dienen; es gehört nur viel Geld dazu! So ist der 
künstliche Hafen von Port-Said an der nördlichen Mündung 
des Suezkanals hergestellt. In gleicher Weise hat auch die 
englische Regierung in den letzten Jahren mit großen Kosten 
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einen mächtigen Wellenbrecher an der Südseite des kleinen und 

schlechten Hafens von Colombo erbaut' derselbe springt weit 
gegen Nordwest in die See vor und schützt den Hafen gegen 
die wütenden Angriffe des Südwest-Monsun, während er zu- 
glerch seinen Umfang beträchtlich erweitert. Allein es wird 
stark bezweifelt, ob dieser Wellenbrecher auf die Dauer ohne 
Stoße beftänbige Äuggaben für ^Reparaturen ^1^0: ist. Gebens 
faQë ^tte man mit biet weniger soften bag ^öne unb 
grüße natürliche Hasenbechen von Galla bedeutend verbessern 
unb gang borgüglicß ^erfteKen sönnen. %)ie gelöblöde unb 

ßoraüenriffe, meicße in lederem ber 0inbemi|fe 
bereiten, würden sich bei dem heutigen Zustande unserer Spreng- 
kunst mit wenig Aufwand von Dynamit entfernen lassen. 

Zunächst indessen hat jedenfalls in dem Wettstreit zwi- 
f4en ben beiben einigen ßafenftöbten ber Beftfüfte bie atte 
Hauptstadt Colombo den Sieg über das von der Natur be- 
gunftigtere (Baila babón getragen, obwo# ie%tereg burcß ßiima, 

r?rai?iJ)e un^ dkm geb un g den Vorrang verdiente. 
Gobmbo ist ungemein ^eiß, brücfcnb unb 

er,d)iaifenb, — eing ber ^eiße^ten ber Grbe, mâ^mb bag= 
lenige bon Gaüa bur^^ ben Gins# friper Grifen gemilbert 
oub. Unmutige ßugei in ber Umgebung bon Galla, teiië 

mit ben reiften ßuiturpf[anaungen, teil# mit Baib bebecft, 

^"^chen den Aufenthalt daselbst sehr angenehm und gesund, 
während die Umgebung von Colombo ganz flach und zum 
großen Zeit mit Sümpfen unb ftagnierenben Raffern bebecft 
ist. Punto-Galla liegt unmittelbar am Seewege zwischen 
Europa und Indien und war daher bis vor kurzem die na- 

*w#e ßauptftation ber ©(#0^ für Gepion. ^ept pin= 
gegen, n;o ledere ßcp nacp ber ^auptftabt Colombo gezogen 
^t, müssen aüe Scßiffe (ba bie Straße bon mtanaar nicpt 
passierbar ist) den Umweg über Colombo hin und zurück machen. 
Trotzdem vollzieht sich unaufhaltsam der Sieg von Colombo, 
unb gerabe fe# ftanb bie größte unb 6111^06^6 unter 

6* 
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allen Schiffahrtsgesellschaften Indiens, die P. and O.-Com- 
pany, im Begriffe, ihre Bureaux und Faktoreien von Galla 
nach Colombo überzusiedeln, nachdem bereits die meisten an- 
deren Gesellschaften ihr vorangegangen waren. Die damit 
verbundenen großen Umwälzungen waren vielfach Gegenstand 
lebhafter Diskussion während meiner Anwesenheit in Ceylon. 

Das Fort von Colombo liegt an der Südseite der 
Hafenbucht, auf einem felsigen, niedrigen Vorgebirge von ge- 
ringem Umfange, das als Landmarke der stachen Westküste 
ziemlich weit sichtbar ist; dasselbe sindet sich bereits von dem 
alten Geographen Ptolemäus (im zweiten Jahrhundert nach 
Chr.) auf seiner verhältnismäßig trefflichen Karte von Ceylon 
(= „Salike“) als Jupiters-Kap („Jovis Extremum = Dios 
Acron“) verzeichnet. Die Wälle des Forts (von den Holländern 
stark befestigt) sind noch heute mit Kanonen armiert und fast 
rings von Wasser umgeben: auf zwei Drittel ihres Umfangs 
vom Meere bespült, im letzten Drittel (an der Südostseite) 
von einer breiten Lagune; mehrere Dämme und Brücken durch- 
schneiden letztere und verbinden das Fort mit dem Festland. 
Die wenigen engen und kurzen Straßen des Forts, welche sich 
rechtwinklig kreuzen, sind größtenteils mit den Bureaux und 
Warenlagern der europäischen Kaufleute, sowie mit einer An- 

zahl öffentlicher und Regierungsgebäude ausgefüllt. Unter 
letzteren ist das bedeutendste der hübsche Palast des Gouver- 
neurs, Queenshouse genannt, von einem Kranze üppigster 
tropischer Vegetation umgeben, mit weiten Säulenhallen, 
großen luftigen Sälen und einem stattlichen Treppenhaus. Ich 
betrat diesen schönen Palast schon am Tage nach meiner An- 
kunft, wo der Gouverneur mein Empfeblungsschreiben von 
der englischen Regierung in Empfang nahm. Die innere 
Ausstattung des Palastes ist geschmackvoll und dem orienta- 
lischen Glanze eines britischen Alleinherrschers der Insel 
(— denn das ist der Gouverneur tatsächlich! — ) angemessen. 
Zahlreiche indische Diener in bunten phantastischen Uniformen 
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versehen den Hausdienst, während rot- und golduniformierte 
englische Soldaten die Wache halten. 

Die Straße des Forts, in welcher das österreichische 
Lloydbureau liegt und welche ich nach meiner Landung zu- 
erst betrat, Chatham-Street, ist, gleich vielen anderen Straßen 
von Colombo und Galla, mit schattigen Alleen von schönen 

Malvenbäumen (Hibiscus) verziert; ihre großen getüen oder 
roten Blüten bedecken in Menge den Boden. Chatham- 
Street enthält zugleich diejenigen Kaufläden, die für meine 
Person in Colombo allein von Interesse waren: Handlungen 
mit Photographien von Landschaften und Läden mit lebenden 
Tieren. Da hatte ich denn gleich in der ersten Stunde nach 
meiner Ankunft auf Ceylon das große Vergnügen, durch die 
in den Schaufenstern ausgestellten Musterphotographien eine 

Übersicht über die schönsten Punkte des wilden Gebirges und 
des malerischen Küstenlandes, sowie über die erstaunlichsten 
Wunderwerke der prachtvollen Vegetation zu erhalten: Palmen 
und Pisang, Pandanus und Lianen, Farnbäume, Benya- 
nen u. s. w. Nicht minder anziehend war es natürlich für 
mich, gleich in den ersten Stunden auf der Wunderinsel die 
persönliche Bekanntschaft einiger ihrer interessantesten Tiere 
zu machen: vor allen der Affen, der gefleckten Apishirsche, der 
Papageien, der Prachttauben u. s. w. 

An der Südseite des Forts bestnden sich die Baracken 
der englischen Truppen, stattliche luftige Kasernen und Zelte, 
die sich zum Teil noch bis an die Ufer der Lagune aus- 
dehnen. Südlich daran stößt das Militärhospital und dann 
die grüne Esplanade, „Galla Face" genannt, weil die große 
Küstenstraße nach Galla hier ihren Anfang nimmt. Abends, 
in den Stunden zwischen 5 und 6 Uhr, ist der weite grüne 
Rasenplatz der Esplanade, der sich zwischen der Lagune und 
der Meeresküste nach Süden erstreckt, der Sammelplatz der 
schönen, vornehmen und eleganten Welt von Ceylon. Hier 
hält dieselbe, wie im Hyde-Park zu London, ihren täglichen 
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„Korso" während der Saison ab, erholt sich in der Kühle 

ber abenblid)en Brise bon ber Gast ber brücfenben SDHttagë: 

hîhe und genießt das prachtvolle Schauspiel des Sonnenunter- 

ganges, häufig durch die mannigfaltigsten und wunderbarsten 

Wolkenbildungen verschönt. Dabei produzieren sich die vor- 

nehmen jungen Herren von Colombo hoch zu Roß (zum Teil 
auf recht miserablen Gäulen!), die schönen Damen mit 

Blumenbuketts nachlässig in den Equipagen hingestreckt, in 

elegantester Tropentoilette. Gleich nach Sonnenuntergang 
eilt aber alles sofort nach Hause, teils um der gefürchteten 

Fieberlust des Abends zu entgehen, teils um die wichtigen Vor- 

bereitungen für die Toilette zum Diner zu trefien, welch letzteres 

meistens um 7% Uhr stattfindet (natürlich stets in schwarzem 
Frack und weißer Halsbinde, wie in „016. England" —). 

Als ich in der heißen Mittagsstunde die Esplanade zum 

ersten Male betrat, lernte ich gleich die ganze Gewalt der 

Höllenglut kennen, welche Helios auf solchen unbedeckten 
Flächen der Insel hervorzurufen imstande ist) die Umrisse 

ber (Begenftönbe in geringer (Entfernung f^miften unbestimmt 

in bem ßltternben Bieste ber nuffteigenben Reißen Suftftröme; 

und auf dem roten Sandwege inmitten der grünen Gras- 

1%% erblicke tcf; eine gato Morgana, bie %ier se%r Süufig 

gesehen mtrb. % SMirage spiegelte eine giünaenbc Ba^^erf(ä^^e 

mitten in demselben vor, welche von den entgegenkommenden 

Wagen und Fußgängern gleich einer Flußsurt durchschnitten 

wurde. Das Thermometer zeigte in den kühlen und erfrischen- 

den Räumen des Klubhauses 24° E! Draußen in der Sonne 

Südlich an die Esplanade stößt eine Vorstadt, die sich 

weit nach Süden, zwischen dem flachen sandigen Meeres- 

strande und der Landstraße nach Galla hinzieht: Kolupityia 

oder Colpetth. Zu beiden Seiten der Landstraße liegen 

eine Anzahl der schönsten Villen, von reizenden Gärten um- 

geben. Nach Osten hin setzt sich dieses Villenviertel in die 



sogenannten Simmtgärten ober »Ciimamon-Garden^ fort. 

Diese haben gegenwärtig, seitdem sich die englische Regierung 
gelungen fa%, ißr einträgt;,# ^immtmonopol gang auf, 
zugeben, %e ursprüngliche iBebeutung berloren, ßnb größten, 
teilë pargelliert nnb gu ißribatgürten ber moßlhabenbften 
Kaufleute geworben. 3Xe eleganten Büen inmitten berfelben 

sind von einem auserlesenen Schmucke der schönsten tropischen 
Blumen und Bäume umgeben. Die Wohnungen sind hier 
am teuersten und luxuriösesten eingerichtet, und „Cmnamon- 

Gardeng" gilt alë baë erste unb borneaste Sßiüenquartier. 
Allein bie größere Entfernung non ber (geefüfte unb ^rcr 
erfri#enben 0rife, fomie bie ßacße Sage in ber SRöße ber 
Sagunenarme ßat au^^ tßre großen ^0^)16116. 3)ie brüdenbe 
nnb erf^^(aßenbe #t%e errei^^t hier ihren ^öhepunEt, unb am 
%benb mad,en gahllofe ^Eitofcharen ben Aufenthalt ^^ft 
ungemütlich, während eine Masse verschiedener Ärten von 
grö#en unb Saubfrbfd)en burd) ihr lauteë nâchtlicheë ßongert 
die ersehnte Ruhe stört. 

Dasselbe gilt in höherem Maße noch von dem daran 
stoßenden Stadtviertel „Slave-Island", ber „Sklaven-Jnsel", 
so genannt, weil im vorigen Jahrhundert die Holländer hier 
über SRad)t bie SElaben ber Legierung einsperrten. %)te lanb, 
schaftliche Szenerie dieses Teiles gehört sedoch zu den schön- 
ften bon Eolombo. iDie 0ud)ten beë auëgebehnten 0eeë ßnb 
bon reigenben, sorgfältig gepflegten härten eingefaßt, über 
met# bie Woëpoimen auf fd)lan!en Stämmen ihre geber, 
kronen neigen; elegante Billen der Europäer und malerische 
Hütten der Eingeborenen liegen dazwischen zerstreut, als 
großartiger Hintergrund erhebt sich darüber in blauer Aerne 
die Gebirgskette des zentralen Hochlandes, in der Mitte alle 
anderen überragend der kegelförmige Gipfel des stolzen dldams- 
IßiE. Sine abenbiicße Bahnfahrt auf biefem stillen Baßer, 
fpiegel mit feiner wunderbaren Umgebung gehört zu den 
größten Genüssen von Colombo. 
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Norden von den obengenannten Stadtteilen dehnt 
sich die dicht bevölkerte Pettah aus, die „schwarze Stadt" 
ber Eingeborenen. @te erstreb fit^ über eine ©tunbe weit 
iôngë beë Seeuferë Big gur Sluëmünbung beë großen giu^eë 
bon Colombo hin, des Kelany-Ganga oder Kalan-Kanga. 
Dieser hat ursprünglich der Stadt den Namen gegeben: Ka- 
lanÆotta ober ßalan=0ua. ©cßon im Q^re 1340 fü^t fie 

Batuta als „Calambu" aus, die „schönste und größte 
©tobt in ©erenbib" (ber alte Qnfelname ber Araber). $)ie 

Portugiesen machten barauë später „ Colombo"). 
mo ber #0%!% Äeian^giuß fi^^ in ben inbif^en 

Dgean ergießt unb ein breitet ¡Deita biibet, liegt n# bet 
ber maIerif^^en 9Rünbungëfteüe (unmittelbar am %Meere) bie 
ibitisl, in der mein Freund Stipperger wohnte und in 

welcher ich die beiden ersten genußreichen Wochen auf Ceylon 
verlebte. Hier genoß ich in vollen Zügen den Reiz der neuen, 
großartigen und wunderbaren Eindrücke, die in Ceylon über 
den Neuangekommenen Europäer, den .„Grissin", sich ergießen. 

(Berabe btefer nörblicfifte Siuëiâufer bon Goíombo, me^er ben 
befonberen ERamen ÜRutmal (unb gule%t 9Robera) fü^t, ist 

"04 meiner Überzeugung einer ber interessantesten unb fd^n, 
sten Deiie in ber gangen Umgebung ber ßauptftabt. 

SRie merbe icb bie bunte Pra^ ber frembartigen inbifcfien 
©genen bergeffen, me#e gIet^^ ber met^feínhen mberreilfe 
einer Laterna magica an meinem staunenden Auge vorüberzog, 
alë # am ersten %benb born gort na^^ a8§ift=0ungaiom 

^inauëfu^r. Da erblidte icß in ber Petta^ bor ben offenen 
Hütten ziemlich alles versammelt und aus den engen Straßen 
unter dem Schatten ber überall aufstrebenden Kokospalmen 
alles durcheinander gemischt, was die bunt zusammengesetzte 

Bevölkerung von Colombo an charakteristischen Typen auszu- 
weisen hat. Wie allenthalben in der Tropengone ist ohnehin 
das Leben und Treiben der Eingebornen zum größten Teile 
öffentlich,- und wie die Hitze ber tropischen Sonne die Be- 
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dürfnisse der menschlichen Kleidung auf das Allernotwen- 
digste reduziert, so öffnet sie auch das Jnnerö der Hütten und 
Läden, in welchen weder Fenster noch Türen den Einblick 
bon außen hindern. An Stelle der letzteren befindet sich eine 
große einfache Öffnung, die bei Nacht oder bei Unwetter 
durch herabgezogene Matten oder durch vorgeschobene Latten 

geschlossen wird. Alle Handwerker sieht man so neben oder 
in ihren Läden, oder auch ganz auf offener Straße hantieren, 
und die intimsten Szenen des häuslichen und Familienlebens 

entziehen sich nicht dem neugierigen Blicke. 
Der besondere Reiz, den der Anblick dieser indischen 

Hütten auf den Europäer ausübt, liegt teils in jener naiven 
Öffentlichkeit ihres häuslichen Lebens, teils in der primitiven 
Einfachheit der Bedürfnisse, von denen die geringe Zahl der 

notwendigsten Hausgeräte Zeugnis ablegt, teils in der 
Harmonie mit der umgebenden Natur. Die kleinen Gärten, 
welche die Hütten stets umgeben, sind so kunstlos angelegt 
und die wenigen Nutzpflanzen in denselben, welche den be- 
deutendsten Teil des Besitzes und des Lebensunterhaltes 
liefern, so mannigfaltig um dieselben gruppiert, daß alles zu- 
sammen von selbst aus dem Boden gewachsen zu sein scheint. 

Die wichtigsten von diesen Charakterpflanzen find die 
„Fürsten des Pflanzenreiches", die Palmen; und zwar im 
ganzen westlichen und südlichen Küstenlande die Kokos- 
palme, von der bekanntlich jeder einzelne Teil nützliche 
Verwendung findet, und welche oft den ganzen Reichtuni 
der Singhalesen bildet. Überall ist sie daher in den Städten 
und Dörfern, wie in deren Umgebung, derjenige Baum, der 
zuerst und am meisten in die Augen fällt und der Landschaft 
vorzugsweise ihr Gepräge aufdrückt. Die Zahl der Kokos- 
stämme auf der Insel beträgt gegen 40 Millionen, und jeder 
liefert gegen 80—100 Nüsse (8—10 Quart Öl). In der 
nördlichen Hälfte der Insel fehlt die Kokospalme ebenso wie 
in einem großen Teile des östlichen Küstenlandes. Hier tritt 
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an ihre Stelle die nicht minder nützliche Palmhrapalme 
(Borasene flabeHiformie). %)o8 ist biefclbe %rt, bie au^^ 
bie ^ei^en unb trodenen Str^e ber 0oíbmfel %orber= 
inbienö bebedt unb bie ict) im tonfan bei Rombal) in folgen 
Mengen sah. Beide Palmen sind schon von Ferne sehr ver- 
schieden. Die Palmyra gehört zu den Fächerpalmen und hat 
einen starken und ganz geraden schwarzen Stamm, dessen 
Gipfel einen dichten Schopf handförmig gespaltener steifer 

Fächerblatter trügt. Die Kokos hingegen ist eine Fiederpalme, 
ihr schlanker weißer Stamm, 60—80 Fuß hoch, ist stets 

anmutig gebogen und mit einer wuchtigen Krone von ge- 
waltigen Fiederblättern verziert. Ähnliche, aber steifere und 
kleinere Blätter hat auch die zierliche Arekapalme (Areca 
catechu), deren dünner, rohrgleicher Stamm aber kerzengerade 
in die Höhe strebt: sie ist ebenfalls neben den Hütten der 
Singhalesen zu finden und liefert ihnen die beliebten Areka- * 
müsse, meMie zusammen mit ben SBföttem bea SBetefpfefferë 
aKgemein getont toerben unb Spelei unb gö^e rot färben. 
(Eine anbere ^Ime, bie ßittui (Caryota arene), mkb bor= 
gugametfe niegen #(3 guderfoftea Mtibtert, auë 
bem ^aím)uder (Djaggeri) unb ^01^01 (Toddy) bereitet 
merben. %r steifer storser Stamm trägt eine @rone bon 
bereit geheberten blättern, bie benen bea %enua^aar:gama 
(Adiantum capillis Yeneris) gleichen. 

Nächst den Palmen sind die wichtigsten Bäume in den 
kleinen Gärten der Singhalesen die Brotfrucht- und Mango- 
bäume. Von ersteren finden sich zwei verschiedene Arten, die 
echte Brotfrucht (Artocarpus incisa) und die Jackfrucht (Arto- 
carpas integrifolìa), überall in stattlichen Prachtexemplaren 
vor: oft dazwischen die merkwürdigen Baumwollbäume (Bôm- 
bax). Neben und unter diesen Bäumen sind ferner allgemein 
rings um die Hütten der Singhalesen deren beständige Be- 
gleiter angepflanzt, die herrlichen Bananen oder Pisang- 
pflanzen, die den Namen der „Paradiesfeigen" mit vollem 
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Recht verdienen (Musa sapientum). Ihre schönen gelbeit 
^rüihte, bie fornos toi) al3 gebraten emeë ber besten 9#mngë= 
mittel liefern, kommen hier in zahlreichen Sorten vor. Der 
pradftbolle Bufd) ihrer über%ängenben lichtgrünen miesen, 
blätter, ber fid) bon bem fdflanfen, bier oft über 20—30 guff 
hohen Stamme erhebt, ist die schönste Dekoration der sin- 
gbalefifcben Jütten. Eber iaum minber mefentlid) für lettere 
find and) die pseilsörmigen Riesenblätter ber großen Aroideen, 
befonberë baë ^labium, bie i^reê Bur&elmehleë halber aH= 
gemein kultiviert werden) ebenso wie bie zierlichen Büsche ber 
3Ronil)ot mit ihren bnnbförmigen Blättern (gu ben (Suÿhor= 
biazeen gehörig). Das herrliche Grün dieser schönen Pflanzen 
nimmt sich neben den braunen Erdhütten um so glänzender 
aus, als es durch die lebhaft rote Farbe der Erde (durch 
großen Reichtum an Eisenoxyd bedingt) kräftig gehoben wird. 
Dazu stimmt vortresflid) bie zimmtbraune Hautfarbe der Sin- 
ghalesen und bie schwarzbraune der Tamilen. 

In Colombo selbst, wie in dem ganzen südlichen und 
westlichen Küstenlande der Insel (mit Ausnahme des nord- 
westlichen Teiles) besteht die überwiegende Masse der Be- 
völkerung aus eigentlichen Singhalesen. Mit diesem 
Namen bezeichnet man die Nachkommen der indischen Hindn- 
bevölkerung, welche nad) der Hauptquelle der eeylonischen Ge- 
fd)id)te, nach der Palichronik „Mahawanso", im Jahre 543 
vor Christi Geburt ans dem nördlichen Teile der Halbinsel 
Vorderindien unter dem Könige Wijayo nach Ceylon hinüber 
wanderte und die ursprüngliche Urbevölkerung der Insel ver- 
bröngte. 9113 berfprengte meste ber lederen gelten #t ge, 
wohnlich die Weddahs ober Wellahs, von denen einige 
wilde Horden noch in den ursprünglichsten Teilen des In- 
neren unter den primitivsten Verhältnissen leben. Nach der 
Ansicht anderer sind die Weddahs hingegen herabgekommene 
und entartete, ausgestoßene und „verwilderte" Nachkommen 
von Singhalesen, gleich ben „Rhobias". 
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Qn bec nöcbIM)m Raíste bec ^nfei, scorie mit üsili^en 
Küstenstriche und in einem großen Teile des zentralen Gebirgs- 
landev wurden die echten Singhalesen später durch Mala- 
baren oder ,,Tamilen" verdrängt, welche aus dem südlichen 
^eile der Halbinsel Vorderindien, vorzüglich von der Malabar- 
küste herüberkamen. Sie sind in jeder Beziehung, nach Körper- 

bau, ®e¡i#bi[bung, Wtfacbe, Sprache, Mciigiun, Sitten 
unö Gewohnheiten, von den Singhalesen sehr verschieden und 
gehören einem ganz anderen Zweige des menschlichen Stamm- 
baumes an, der Dravidarasse. Die Singhalesen hin- 
gegen werden von den meisten Anthropologen wohl mit Recht 
miß ein alter Btoeig bee aciden Mosse betrachtet. Sie 
sprechen einen Dialekt, der einem Zweige der Palisprache 
entsprungen fein steint, wöhrenb bie SDMabaren bie gan& 
verschiedene Tamilsprache besitzen. Die ersteren sind meistens 
Subsisten, bie lederen flnb #inbu ^ro^anen). @emö^n[i^^ 
ist bie braune Hautfarbe ber Reineren, mei^^íi^^eren unb 
1(^^äc^[i^^en Singhalesen bebeutenb heKer, äimmtbraun biß 
ieberbraun, hingegen biejenigen ber größeren, lästigeren unb 
schöneren Ma lab aren viel dunkler, kaffeebraun oder schwarz- 
braun. Erstere ßnb borgugßmeife mit ^eferbau, MeißEultur, 
Anpflanzungen von Palmen, Bananen und anderen Kultur- 
pflanzen beschäftigt, scheuen jedoch harte und schwere Arbeit. 
Die letztere wird vorzugsweise von den Malabaren verrichtet, 
welche als Straßenarbeiter,Bauleute, Lastträger, Kutscher u. s. w. 
im Unterlande, als Arbeiter der Kaffeeplantagen im Oberlande 

Verwendung finden. Gegenwärtig machen die Tamilen oder 
Malabaren (deren Einwanderung von der indischen Halbinsel 
alljährlich zunimmt) schon ungefähr ein Drittel der Gesamt- 
bevolkerung von Ceylon aus, während die Kopfzahl der Sin- 
ghalesen drei Fünftel von der Gesamtzahl der Bevölkerung 
betragt; letztere belauft sich gegenwärtig auf 2% Millionen. 

Mö# ben Singhalesen ober ^aíabaren Silben neteb 

unb 0ebeutung ben mistigsten Zeit ber eingeborenen 
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Bevölkerung von Ceylon die Jndoaraber, hier allgemein 
als „Mohren" (Moors oder Moormen) bezeichnet. Ihre 
Zahl beläuft sich auf ungefähr 150,000, also ein Zehntel der 
Singóles enaa^I. Sie ßnb bte Dlacf)!ommen bet Ätabet, 
welche schon seit mehr als zwei Jahrtausenden m Ceylon, wie 
in anbeten teilen be8 sublimen nnb ^übö^tli(í)en %ßen8 ^eßen 
^uß faxten nnb nawentlid; awiscßen bem adaten nnb sehnten 
^aßthnnbette (M3 ant Änfnnß bet (ßortngießn) ben wid)tigßen 
%eil be8 ^anbelë in ißtet ^anb hatten. %ncb ßeute nod) 
wirb bet ganae Äleinhanbel, sowie ein Seil be3 ®toß= 
ßanbel8 bet Qn^el fast an3i(hließli(h bon biegen tätigen nnb 
berechnenden Arabern betrieben; und sie spielen hier durch 
ißten Untetneßmung3geiß, ißte beted)nenbe Sd)laußett unb 
ißt botaüglicße8 Zalent % Gelbgeßßöße eine äßnlitße ßloße, 
wie die Juden in Europa; auch in anderen Beziehungen 
betreten sie bie Stelle bet ßammberwanbten Quben, bie 
auf Ceylon gänzlich fehlen. Die Sprache und Schrift der 
SMootmen iß noeß ßeute teil8 %tabif(ß, teil3 ein Gemifd) 
von Arabisch und Tamil. Ihre Religion ist überwiegend 
moßammebanifd) (unb gbiat ^nnnitifcß). 3ßte Hautfarbe ist 
braungelb, ißre Geßißtßbilbung nnbertennbar ^emitìfcß; #aat 
nnb 93art meist lang nnb ßßmata- Sßre fräftigen giguten, 
in langen weißen 0umu3 nnb weite weiße Sßumpßofen ge= 
kleidet, nehmen sich zwischen den Singhalesen und Tamilen 
um so stattlicher aus, als sie meist einen hohen gelben Turban, 
einet SBtßßof8mü%e äßnlicß, tragen. 

Gegen biefe btei botbettfeßenben SBeßanbteile bet ceßlo^ 
neß#en SBebülfetung: (SinghaMen 60, Tamilen 33, Qnbo= 
atabet 6 (ßroaent) treten bie übrig bleibenben SReße beweiben, 
anfammen taum 1 9ßtoaent, bet Saßl nad) gana autüd. %on 
diesen 25,000 Einwohnern kommen nur ungefähr 2000 auf 
bie SRaße bet milben Ureinwohner, bet 2Bebbaß8. 8000 
(naeß anbeten nur ungesüßt bie ßülße) ßnb Ginwanbetet 
aus den verschiedensten Gegenden Asiens und Afrikas: Nîa- 
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lagen unb Änbanefcn (borgugaweife ala Gotten gemogen) 
%,arfiß unb Äfgßanen (meistens (BeibErämer nnb BuAerer)' 
%get unb &aßem (©oibaten nnb ¡Diener u. ß w.). 
mfdjiinge biefer berfcßiebenen „9?atibe":%a^m nnb ber 
@nrogáer (etwa 10,000) entgasen bie bersdjiebenßen ßom, 
bmationen unb Bieten ber ant§ropoIogißi,en ßlafßßEation 
mtereßante ©cßmierigEeiten. %n biefe stießen ßcß bie fo= 
genannten purgera" an (etwa 6000), bie ^atgEömmiinqe 

ber Portugiesen unb ber 0oßänber,meiftena me%r ober weniger 
mtt singhalesischem unb Tamilblut gemischt. Diese liefern 
Wräugaweße baa $eer bec ©c^reiBer unb ber ^ner in ben 
Stontora unb Bureaus, ber SubalternBeamten für bie Re- 
gerung; ße werben aia solere fe^r gefcßä$t. &ie ^aßi ber 
Europäer enblidj, ber „nichteingeborenen" Herren ber Insel, 

î"' 9anâen nur aus 3—4000, ganz überwiegend 
naturi^ @ng(änber unb Schotten. Qn ben ©tobten finb 
alle ßogeren Äegierungaämtec unb alle großen ^anbiunga, 
Raufer tn ihren Händen. Im Gebirge bilden sie bie zahl- 

renße unb merEmürbige maße ber „Pßanger", beren eigen, 
tumlußea «eben id) später auf ber (BeBirgareife Eennen lernte 

9M ber PoMaaügiung bon 1857 (also bor 36 jabeen) 
Betrug btc ®efamtaaBÍ ber einwo^ner bon Gebion nur 
1,760000. @#n im 3#el871 22%aßren) ^ar 
tefelBe auf 2,405,000 ©eeten gestiegen, unb gegenwärtig 

bürste ße Bereita bte ^aßi bon 2,500,000 Beträ^^t(i^^ über, 

«5er in runber ©umme 
/ /a iltiUionen aia gegenwärtige W%alß an, so bürßen ßd) 
bie ber^iebenen Zemente etwa foigenbermaßen berteiien: 

Singhalesen (meist Buddhisten)  1,500,000 
Tamilen (Malabaren, meist Hindu) . . . 820,000 
QnboaraBcr (Moormen, meist Mohammedaner) 150 000 
mf^íinge berttßiebener Diaßen  iQ^ 
Sißaten unb Afrikaner verschiedener Rassen 

(Malayeu, Chinesen, Kasiern, Neger) . . 
8,000 



Burgers (Portugiesen und Holländer, Halbblut) 
Europäer (meist Engländer) 

3Bebba%0 (ltr=Ginmobner) . 

&a ber glü^emmim ber 1250 geogr. &uabrat= 
Meilen beträgt unb sie mithin kaum % kleiner als Irland 
ist, so könnte ße bet ißren außerorbentiicb günstigen Mimn= 
tischen und Bodenverhältnissen leicht das Sechs- oder Achtfache 
dieser Bevölkerung tragen; den älteren Chroniken zufolge 
^eint btefelbe fcßon bor 2000 sobren größer ge= 
wesen zu sein —- vielleicht mehr als das Doppelte! Die ent- 
völkerte und großenteils verödete nördliche Hälfte der Insel 
war damals dicht bewohnt; wo setzt ungeheure Djungle- 
bidicbte ben Äffen unb SBören, ^pageten unb Dauben aiS 
Wohnsitz -dienen, blühten damals ausgedehnte Kulturfelder, 
durch bewundernswürdige Bewässerungsshsteine begünstigt. 
Die verfallenen Reste der letzteren, wie die großartigen Ruinen 
der verschwundenen Städte (Anaradsahpura, Sigiri, Polla- 
narrua u. s. w.) legen von diesem Glanze noch heute Zeugnis 
ab. Sie zeigen, was aus diesem „Juweleneiland", dieser 
„edelsten Perle im Diadem Indiens", dieser „Rubineninsel" 

in Zukunft wieder werden kann. 

Wie die verschiedenen Klassen der bunt gemischten Be- 
völkerung von Ceylon nach Ursprung. und Rasse, Körperbau 

unb garbe, Bprctcße unb (Befrist, Geraster unb 
sich wesentlich unterscheiden, so auch entsprechend nach Glauben 

unb SReügion; unb &mar füllt bie ßuituSform großenteils 
mit betn fRaffentppuS zusammen. 2)ie Binghaiefcn (60 (pro^ent) 
ßnb gum grüßten %et[ ^Bubb^iften, bte Zmnilen hingegen 
(33 ißroaent) meistens 0cahmtnen (^inbu); bie Qnboarctber 
endlich (6 Prozent) überwiegend Mohammedaner; doch ist 
setzt ein großer Teil dieser drei Hauptklassen der Bevölkerung 
zum Christentum bekehrt, dem auch das übrigbleibende Prozent 



größtenteils zugetan ist. In runder Zahl dürften sich die 
Konfessionen jetzt folgendermaßen verteilen: 

Buddhisten (meist Singhalese)  1,600,000 
a^monen (ßinbu, meijl Domilcn) ... 500,000 
Mohammedaner (Sunniten, meist Araber) . 160,000 
Katholiken (viele Tamilen und Singhalese) 180,000 
Protestanten (die meisten Europäer und Burger) 50,000 
Religionslose (verschiedenster Klasse) . . . 10,000 

Summa 2,500,000 

IV. Whist-IIungalow. 
Die reizende Villa in Colombo, in der ich die beiden 

ersten Wochen auf Ceylon verlebte, liegt, wie schon gesagt, 
am nördlichen Ende der Stadt, oder vielmehr ihrer entlegenen 
Vorstadt Mutwal, gerade in dem Winkel, den der Kelany- 
Ganga, der Colombofluß, an seiner Einmündung in das Meer 
bildet. Man wandert vom Fort aus zwischen den Erdhütten 
der braunen Eingeborenen eine gute Stunde durch die Pettah 

unti beten nürblidien 9iu8töufer, um 28^=8^19010% gu er= 
leiden. (Diese einsame Soge, inmitten ber fdßnften 9iatur, 
weit ab vom Geschäftsviertel und noch viel weiter von den 
südlich jenseits gelegenen beliebten Villenvorstädten Kolpetty, 
Cinnamon-Garden u. s. w., ist eine der Ursachen des beson- 
deren Reizes, welchen dieses stille Landhaus von Anfang an 
auf mich ausübte. Eine andere Ursache freilich lag in der 
herzlichen und zwanglosen Gastfreundschaft, welche die Be- 
wohner von Whist-Bungalow (— außer Stipperger noch drei 
liebe deutsche Landsleute —) von Anfang an mir entgegen- 
brachten. Daher erwachte ich schon am ersten Morgen daselbst 
mit dem angenehmen Gefühl, auf der fremden indischen Wunder- 
insel, 6000 Seemeilen von der deutschen Heimat entfernt, 
eine freundliche Heimstätte für meinen Aufenthalt dort ge- 
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funden zu haben. Aus den „paar Tagen", welche ich zuerst 
nur in Whist-Bungalow bleiben wollte, wurden bald „ein 
Paar Wochen"; und da ich auch nach der Rückkehr vom Süden, 
sowie am Ende meines Aufenthalts auf Ceylon eine Woche 
dort verweilte, so kam im ganzen fast ein Monat zusammen, 
der von meinen vier Monaten auf Ceylon diesem lieblichen 

Gartenhause zufiel. Da Platz genug vorhanden war, um 
meine umfangreichen Gepäckstücke und Sammlungen dort 
unterzubringen und zu ordnen, so wurde mir Whist-Bungalow 
zugleich zum bequemsten Standquartier für meine weiteren 
Ausflüge. Als ich dann nach den Anstrengungen und Stra- 
pazen der Arbeit an der Südküste, wie der Gebirgsreise im 
Hochlande, wieder nach Whist-Bungalow zurückkehrte, hatte ich 
stets das wohltuende Gefühl, daheim unter lieben Freunden 
und Landsleuten als gern gelittener Gast zum Besuch zu sein. 
Es ist daher nur recht und billig, wenn ich hier diesem 

wunderlieblichen Erdenfleck eine besondere Beschreibung widme, 
um so mehr, als ich auf demselben meine ersten Kenntnisse 
von Natur und Menschenleben der Insel aus eigener An- 
schauung sammelte. 

Whist-Bungalow verdankt seinen sonderbaren Namen 
dem Ilmstande, daß der erste Besitzer dieser entlegenen Villa, 
ein alter englischer Offizier, zu Anfang des Jahrhunderts 
seine Kameraden Sonntags hierher zu einer Whistpartie 
einlud. Da die strenge Observanz der englischen Kirche eine 
solche Entheiligung des Sonntags natürlich stark verpönte, 
mußten diese lustigen Zusammenkünfte ganz geheim gehalten 
werden; und je mehr die hier versammelten Kriegskameraden 
froh waren, der entsetzlichen Langenweile des englischen Sonn- 
tags und der orthodoxen Gesellschaft glücklich entronnen zu 
sein, desto heiterer ging es bei den Whistpartien und den 
damit verknüpften Trinkgelagen im einsamen Bungalow zu. 

Damals war aber Whist-Bungalow nur eine ganz ein- 
fache, kleine, in dichtem Gartengebüsch versteckte Villa. Zu 

Haeckel, Indische Reisebriefe. n 
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dem stattlichen Landhause in seiner jetzigen Gestalt wurde es 
erst durch seinen späteren Besitzer, einen Advokaten Morgan, 
erweitert. Derselbe war ein lustiger Lebemann und verwen- 
dete einen großen Teil seines Vermögens darauf, um die 
Villa — ein kleines „Miramare" von Ceylon — ihrer 
reizenden Lage entsprechend auszubauen und zu verschönern. 
Der große Garten wurde mit den herrlichsten Bäumen und 
Zierpflanzen ausgestattet. Eine stattliche Kolonade mit luftiger 
Veranda erhob sich rings um das vergrößerte Landhaus, 
während seine weiten und hohen Säle innen mit dem präch- 
tigsten Luxus fürstlich ausgestattet wurden. Und manches 
Jahr wurden hier Diners und Trinkgelage abgehalten, bei 
denen es noch viel üppiger und glänzender — wenn auch 
nicht lauter und lustiger — zuging, als früher bei den ein- 
facheren Kneipereien der Whist-Offiziere. Es scheint aber, daß 
Mr. Morgan schließlich nicht mehr die kolossalen Ausgaben 
für sein Miramare und seine lukullische Lebensweise daselbst 
in richtiges Verhältnis zu seinen großen Einnahmen brachte. 
Denn als derselbe plötzlich starb, fand sich in der Kasse ein 
großes Defizit vor, die zahlreichen Gläubiger belegten Whist- 
Bungalow mit Beschlag und mußten schließlich, als es unter 
den Auktionshammer kam, froh sein, wenigstens einen kleinen 
Teil ihres geliehenen Geldes aus dem Erlöse wieder zu er- 
halten. 

Nun kam aber ein Wendepunkt in der Geschichte der 
schönen Villa, und der neue Besitzer sollte derselben nicht recht 
froh werden. Denn die Fama, die an den romantischen Fleck 
schon manche abenteuerliche Sage geknüpft hatte, behauptete 
jetzt mit zunehmender Bestimmtheit, daß es in Whist-Bunga- 
low nicht recht geheuer sei, und daß der Geist des plötzlich 

verschiedenen Mr. Morgan daselbst allnächtlich „umgehe". 
Nachts um die zwölfte Stunde — bald mit, bald ohne Mond- 
schein — sollte daselbst ein greuliches Gelärm und Gepolter 
sich erheben: weiße Gestalten huschten durch die weiten Säle, 
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geflügelte Dämonen flatterten durch die Säulenhallen, und 
andere Geister mit glühenden Augen trieben sich auf den 
Dächern umher. Als der Teufel Oberster aber sollte Mr. 
Morgan selbst den Spuk anführen und dirigieren. Man gab 
ihm schuld, daß sein stattliches, jetzt so spurlos verduftetes 
Vermögen nicht ganz auf richtigem Wege erworben sei, und 
daß er, gleich so vielen anderen Advokaten, seine ausgedehnte 

Rechtskunde weniger benutzt habe, seinen Klienten Recht zu 
verschaffen, als vielmehr deren fließende Geldquellen in seinen 
eigenen weiten Säckel hinüber zu leiten; er sollte große 
Summen unterschlagen, Mündelgelder veruntreut haben u. dgl. 
mehr. Zur Strafe dafür mußte er nun an dem Orte feiner 
früheren Bacchanalien als ruchloser Geist allnächtlich um- 
gehen. Und so viele Singhalesen aus der nächsten Nachbar- 
schaft von Mutwal hatten diesen Geisterlärm gehört und den 
Spuk selbst gesehen, daß der neue Besitzer von Whist-Bungalow 
weder selbst hineinziehen wollte noch einen Mieter finden konnte. 

So stand Whist-Bungalow leer, als unser Freund St. 
davon hörte und beim Anblick der reizenden Billa sie zu 
mieten beschloß. Aber auch das hatte seine großen Schwierig- 
keiten. Denn kein Diener war zu finden, der in das berüch- 
tigte Spukhaus hätte mit hineinziehen mögen. Das gelang 
erst, nachdem der Nachweis naturwissenschaftlich geführt war, 
daß alle die Geister zoologischen Ursprungs seien. St. er- 
wartete den berüchtigten Spuk in der ersten Nacht wohl- 
bewaffnet mit Gewehren und Revolvern, und nun stellte sich, 
wie erwartet, heraus, daß derselbe aus echten, leibhaftigen 

Säugetieren von Fleisch und Blut bestand, zu welchen der 
selige Mr. Morgan in keinem näheren Verwandtschaftsverhält- 
nisse stand. Die geheimnisvollen Klettergeister entpuppten sich 

erschossen als wilde Katzen, die Huschgeister als riesige 
Bandikutratten und die Flattergeister als fliegende Füchse 
(Ptempus). Nunmehr wurden angesichts dieser überzeugenden 
Ausbeute der nächtlichen Jagd die Bedenken auch der furcht- 

7* 



samsten Diener überwunden, und Freund St. zog zuversichtlich 
in das einsame Whist-Bungalow ein. Der verwilderte Garten 
wurde neu und verbessert hergerichtet, die verödeten Räume 
neu ausgestattet; und als einige deutsche Landsleute die neu 
eingerichtete Villa sahen, gefiel sie ihnen so ausnehmend, daß 
sie den neuen Mieter baten, ihnen einen Teil der umfang- 
reichen Räumlichkeiten zur Wohnung zu überlassen. Das ge- 
schah, und so fand ich denn bei meiner Ankunft das vier- 
blätterige deutsche Kleeblatt daselbst vor, mit welchem ich so 
manchen vergnügten Abend verplauderte. Dabei fehlte es nie 
an der nötigen Mannigfaltigkeit der individuellen Anschauung, 
die bei uns Deutschen trotz der berühmten „deutschen Einig- 
keit" unerläßlich ist. Herr Both aus Hanau (dem ich eine 
nette Reptiliensammlung verdanke) vertrat das Frankfurter 
Deutschland, Herr Suhren aus Ostfriesland (der mich mit 
einer schönen Schmetterlingssammlung beschenkte) den äußersten 
Nordwesten, und Herr Herath aus Bayreuth (der mich durch 
Paradiesvögel, Papageien und Honigvögel erfreute) den baju- 
varischen Süden des Vaterlandes. 

Der besondere Reiz, den Whist-Bungalow vor anderen 
Villen von Colombo voraus hat, ist teils in seiner herrlichen 
Lage, teils in seinem prächtigen Garten begründet. Während 
die Nebengebäude (Dienerwohnungen, Stallungen u. s. w.) 
hinten im Garten versteckt liegen, tritt das Hauptgebäude 
nahe bis an den Rand des schönen Wasserspiegels vor, welcher 
sich an der Westseite ausbreitet. Die luftige Veranda bietet 
den herrlichsten Blick auf das weite Meer, auf die Mündung 
des Kelanyslusses und auf eine reizende, mit dichtem Wald 
bedeckte Insel, welche in seinem Delta liegt. Weiter nach 
Norden hin folgt der Blick einem langen Streifen Kokoswald, 
der die Küste entlang bis gegen Negombo sich hinzieht. Nach 
Süden hingegen stößt an den Garten von Whist-Bungalow 
ein malerisches Stück Land, das in reizender Unordnung 

Fischerhütten unter schlanken Kokospalmen zerstreut zeigt, da- 
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zwischen ein kleiner Buddhatempel, weiterhin Strandfelsen mit 
Pandanus u. s. w. Von da springt eine schmale sandige Land- 
zunge nach Norden gegen die Flußmündung vor und legt sich 
dergestalt vor unsern Garten hin, daß sie einen kleinen stillen 
Landsee vor demselben bildet. Die Landzunge, welche diesen 
See vom benachbarten offenen Meere scheidet, ist dicht mit 
der schönen rot blühenden Geißfußwinde (Ipomoea pes capri) 
und dem sonderbarenJgelgrase(8pjnilcx spuarmsus) bewachsen. 
Sie trägt auch einzelne Fischerhütten und bietet den ganzen 
Tag über, im beständigen Wechsel bunter Szenerie, eine Reihe 
von unterhaltenden Bildern. Schon am frühen Morgen vor 
Sonnenaufgang versammeln sich hier die Fischerfamilien der 
benachbarten Hütten, um ihr Morgenbad im Flusse zu nehmen. 
Dann kommen die Pferde und Ochsen an die Reihe des Badens. 
Fleißige Wäscher sind oft den ganzen Tag mit ihrer Arbeit 
beschäftigt, schlagen die Wäsche auf flachen Steinen und 
breiten sie am Strande zum Trocknen aus. Zahlreiche Fischer- 
boote gehen ab und zu, und abends, wenn sie von den Fischern 
an das Land gezogen und die großen viereckigen Segel zum 
Trocknen aufgespannt werden, gewährt die Landzunge mit 
ihrer langen Reihe ruhender Segelboote einen ungemein 
malerischen Anblick; besonders dann, wenn die Abendwinde 
die Segel schwellen und die sinkende Sonne, in das Meer 

tauchend, das ganze indische Strandbild mit einer Flut von 
strahlendem Gold, Orange und Purpur übergießt. 

Wie meine Freunde mir mitteilten, hat diese sandige 
Landzunge im Laufe der Jahre ihre Gestalt vielfach gewechselt. 
Sie ist in der Tat eine bewegliche Barre, wie sie vor den 

Mündungen aller größeren Flüsse in Ceylon sich finden. Die 
letzteren bringen, in ihrem wilden Laufe aus dem Gebirge 
herabstürzend, eine Masse Sand und Gesteinstrümmer mit 
sich; und da auch später im langsameren Laufe durch das 
siache Küstenland die reichlichen Regenmassen ihnen täglich 
große Quantitäten Erde und Schlamm zuführen, so bilden 
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diese, wenn sie nachher an der Flußmündung abgelagert 
werden, in kurzer Zeit ansehnliche Bänke. Gestalt, Größe 
und Lage dieser Barren wechselt aber beständig, je nachdem 
die Mündungszweige des Flußendes in seinem flachen Delta 
hier oder dorthin ihren Ausweg suchen. So soll früher die 
Hauptmündung des Kelany eine Stunde weiter südlich, in 
Cinnamon-Gardens, gewesen sein. Die Lagunen daselbst, 
die auch jetzt noch durch Kanäle mit dem Flusse zusammen- 
hängen, sollen Reste der Mündungsarme sein; der größte 
Teil der Stadt Colombo läge demnach gegenwärtig auf dem 
alten Delta. Auch unsere malerische Barre, gerade gegen- 
über Whist-Bungalow, hat abwechselnd an ihrem nördlichen 
und an ihrem südlichen Ende mit dem Festlande zusammen- 
gehangen; und die waldbedeckte Insel vor der Hauptmündung 
ist bald Halbinsel gewesen, bald wieder isolierte Insel. 

Der Strand dieser Insel, sowie auch der Ufersaum der 
an Whist-Bungalow anstoßenden Gärten (nördlich von dem- 
selben) ist gleich den Ufern der Flußmündung selbst dicht be- 
wachsen mit den merkwürdigen Mangrovebäumen, und 
ich hatte sogleich beim ersten Besuche der nächsten Nachbar- 
schaft die Freude, diese charakteristische und wichtige Vege- 
tationsform der Tropen in ihrer merkwürdigen landbildenden 
Tätigkeit vor Augen zu sehen. Die Bäuine, welche unter 
dem Namen der Mangroven oder Manglebäume zusammen- 
gefaßt werden, gehören sehr verschiedenen Gattungen und 
Familien an (Bkizophora, Sonneratia, Lomnitzera, Avi- 
cennia etc.). Sie stimmen aber alle in der eigentümlichen 
Form ihres Wachstums und der dadurch bedingten typischen 
Physiognomie wesentlich überein: die dicht buschige, meist 
rundliche Laubkrone ruht auf einem dicken Stamme; dieser 
aber auf einer umgekehrten Krone von nacktem vielverzweigten 
Wurzelwerk, das sich unmittelbar aus dem Wasserspiegel 
erhebt und mehrere, oft 6—8 Fuß über denselben hervor- 
ragt. Zwischen den Gabelästen dieser dichten kuppelförmigen 
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Wurzelkrone sammelt sich der Schlamm und Sand an, den 
der Fluß an seinen Ufern und besonders an seiner Mündung 

absetzt, und so kann der Mangrovewald das Wachstum des 
Landes wesentlich begünstigen. 

Aber auch viele organische Substanzen, Leichen und 
Bruchstücke von Tieren und Pflanzen bleiben zwischen dem 
dichten Wurzelwerk hängen und zersetzen sich daselbst, und so 
ist der Manglewald in vielen Tropengegenden zu einer ge- 

fürchteten Quelle gefährlicher Fieber geworden. An den mei- 
sten Manglestrichen von Ceylon, so auch am Kelanyflusse, ist 
dies nicht der Fall; wie denn überhaupt viele wasserreiche 
Distrikte der Insel (z. B. die stehenden Lagunen von Co- 
lombo selbst) keineswegs ungesund sind. Obwohl ich viele 
Nächte in solchen Distrikten schlief, habe ich doch niemals 
einen Fieberanfall gehabt. Es hängt dies wahrscheinlich da- 
mit zusammen, daß die häufigen und großen Regengüsse der 
Insel das Wasser der stehenden und fließenden Becken oft 
erneuern und die organischen sich zersetzenden Bestandteile 
derselben wegführen, ehe sie schädlich wirken können. 

Am Ufer unseres Gartens selbst treten an die Stelle der 
Mangroven eine Anzahl von schönen Bäumen aus der 
Familie der Apozyneen (Gerbera, Tabernaemontana, 

Plumiera) — alle ausgezeichnet durch große weiße, herrlich 
duftende Blüten von Oleandersorm, die in großer Zahl am 
Ende der kandelaberförmig verzweigten Äste inmitten glän- 
zender Büschel von großen dunkelgrünen lederartigen Blättern 
stehen; die meisten dieser Asklepiabäume liefern einen giftigen 

Milchsaft. Sie gehören zu den häufigsten und am meisten 
charakteristischen Verzierungen der Wegränder und Sumpf- 
wiesen im wasserreichen Flachlande des südwestlichen Insel- 
teils. Ganz fremdartig und bezaubernd schön erheben sich 
dazwischen an andern Stellen des Ufers, gleich riesigen Feder- 
büschen, die baumartigen überhängenden Büsche der zierlichen 
Riesengräser (Bambusa). 
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Der Garten von Whist-Bungalow selbst ist unter 
der sorgfältigen und geschmackvollen Pflege von St. zu einem 
reizenden Stück Ceylon-Paradiese geworden, das von fast 
allen wichtigen Charakterpflanzen der reichen Inselflora einzelne 
Vertreter enthält, und so nicht allein einen duft- und blüten- 
reichen Lustgarten, sondern zugleich einen instruktiven botani- 
schen Garten im kleinen darstellt. Ich bekam hier gleich am 
ersten Morgen, als ich hochbeglückt unter dem Schatten der 
Palmen und Feigen, der Bananen und Akazien im Garten 
selbst und in der nächsten Umgebung umherwandelte, eine gute 
Übersicht über die Zusammensetzung der Flachlandflora. Da 
ist denn natürlich vor allem die edle Familie der Palmen 
zu nennen mit ihren wichtigsten und stattlichsten Baumsäulen: 
Kokos und Talipot, Areka und Dattel, Karyota und Pal- 
myra; dann die herrlichen lichtgrünen Bananen mit ihren 
zarten, vom Winde fiederspaltig zerschlitzten Riesenblättern 
und den wertvollen goldgelben Fruchttrauben; außer ver- 
schiedenen Spielarten der gewöhnlichen Banane (Musa sapien- 

tum) enthält unser Garten ein großes Prachtstück von dem 
seltsamen fächerförmigen „Baum der Reisenden" von Mada- 
gascar (Urania speciosa.) Es steht gerade an der Gabel- 
teilung des Hauptweges, wo rechts der Weg zum Bungalow 
hinführt, links zu einem Prachtexemplar des heiligen Feigen- 

baumes (Ficus bengalensis). Der letztere bildet mit seinen 
langherabhängenden Luftwurzeln und den daraus entstandenen 
neuen Stämmen eine sehr abenteuerliche Figur; mehrere schöne 
gotische Bogen öffnen sich zwischen den Wurzelstämmen, 
welche säulengleich die Hauptäste stützen. Andere Bäume aus 

verschiedenen Gruppen (Terminalien, Lorbeern, Myrten, Eisen- 
holzbaum, Brotfrucht u. s. w.) sind voir herrlichen Schling- 
und Kletterpflanzen umwuchert und überzogen, von jenen 

mannigfaltigen Lianen, die in der Flora Ceylons eine so 
hervorragende Rolle spielen. Dieselben gehören den verschie- 
densten Pflanzenfamilien an. Denn inmitten der unüber- 
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trofferien Lebensfülle und unter dem beispiellos günstigen Ein- 
flüsse der beständigen feuchten Hitze fangen auf dieser grünen 

Wunderinsel im dichtgedrängten Walde eine Menge der ver- 
schiedensten Pflanzen an zu klettern und sich an anderen zu 
Licht und Luft emporzuwinden. 

Von anderen Zierden unseres reizenden Gartens wollen 
wir hier besonders noch die großblättrigen Kallapflanzen oder 
Aroideen nennen und die zierlich geflederten Farnkräuter — 
zwei Pflanzengruppen, die sowohl durch die Masse der Indi- 

viduen, als durch die Schönheit und Größe der Blattentfaltung 
in der niederen Flora der Insel eine Hauptrolle spielen. Da- 

zwischen finden sich dann noch viele der herrlichsten tropischen 
Blatt- und Blütenpslanzen zerstreut, die teils auf Ceylon 
heimisch, teils aus anderen Tropengegenden, namentlich aus 
Südamerika eingeführt sind, aber hier vorzüglich gedeihen. 
Über ihnen erheben sich stattliche Malvenbäume (Hibiscus) 
mit großen gelben und roten Blumen, Flammenbäume oder 
Akazien mit Massen der prachtvollsten feuerfarbigen Sträuße 
(Caesalpmia), mächtige Tamarinden mit aromatischen Blüten; 
und von ihren Ästen hängen rankende Thunbergien mit riesigen 

violetten Glocken herab, sowie Aristolochien mit großen gelben 
und braunen Blumentrichtern. Besonders große und schöne 
Blüten zeigen ferner viele Krapppflanzen (Rubiaceen), Lilien- 
Pslanzen, Orchideen u. s. w. 

Doch ich will hier nicht den Leser durch den vergeblichen 
Versuch ermüden, ihm durch bloße dürre Beschreibung oder 
Aufzählung trockner Pflanzennamen eine annähernde Vor- 
stellung von der berauschenden Pracht zu geben, welche die 

indische Tropenslora auf Ceylon entfaltet und von der ich 
ini Garten von Whist-Bungalow und in dessen nächster Um- 

gebung an den Ufern des Kelanyslusses die erste Vorstellung 
erhielt. Ich will mich statt dessen auf die Bemerkung be- 
schränken, daß ich am ersten Morgen in diesem Paradiese 
stundenlang wonnetrunken von einer Pflanze zur andern, von 
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einer Baumgruppe zur andern wanderte, ratlos, welchem von 
den zahllosen Wunderwerken der Tropenflora ich zuerst ge- 
nauere Betrachtung widmen sollte. Wie armselig und dürftig 
erschien mir jetzt dagegen alles, was ich zwei Wochen früher 
in Bombad zuerst gesehen und bewundert hatte. 

Die Tierwelt, welche diese Paradiesgärten von Ceylon 
belebt, entspricht im ganzen nicht der außerordentlichen Fülle 
und Pracht der Pflanzenwelt; insbesondere was den Reich- 
tum an schönen, großen und auffallenden Formen betrifft. 
Die Insel steht in dieser Beziehung nach allem, was ich ge- 
hört und gelesen, weit hinter dem Festlande von Indien und 
den Sundainseln, namentlich aber hinter dem tropischen 
Afrika und hinter Brasilien zurück. Ich muß gestehen, daß 
ich in dieser Beziehung gleich im Anfang ziemlich stark ent- 
täuscht wurde, und daß diese Enttäuschung später, als ich die 
Fauna auch in dem wilderen Teile der Insel genauer kennen 
lernte, eher wuchs, als abnahm. Fch hatte gehofft, die Bäume 
und Gebüsche mit Affen und Papageien, die Blütenpflanzen 
mit Schmetterlingen und Käfern voit seltsauren Formen und 
glänzenden Farben bedeckt zu finden. Allein weder die Quan- 
tität noch die Qualität dessen, was ich jetzt hier sah und 
später fand, entsprach diesen hochgespannten Erwartungen, 
und ich hatte schließlich nur den Trost, daß alle Zoologen, 
welche früher diese Insel besucht hatten, in ähnlicher Weise 
enttäuscht wurden. Immerhin ffndet sich jedoch bei genauerem 

Suchen auch für den Zoologen des Merkwürdigen und In- 
teressanten die Fülle; und die Fauna von Ceyloir ist im 
großen und ganzen nicht minder eigentümlich und fremdartig 
— wenn auch nicht entfernt so reich und so glänzend! —- als 
seine Flora. 

Diejenigen Wirbeltiere, die mir gleich anfänglich in 
Whist-Bungalow und in der nächsten Umgebung von Colombo 
am meisten auffielen, waren zahlreiche Reptilien von bunten 
Farben und sonderbaren Formen, namentlich Schlangen und 
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Eidechsen; ferner zierliche kleine Laubfrösche (Mus), deren 
merkwürdige, zum Teil glockenartige Stimmen man abends 
überall hört. Von Vögeln zeigen sich in den Gärten 
namentlich zahlreiche Stare und Krähen, Bachstelzen und 
Bienenfresser, besonders aber niedliche, die Stelle der Kolibris 
vertretende Honigvögel (Nectarinia); ferner an den Flußufern 
blaugrüne Eisvögel und weiße Reiher. Von Säugetieren 
ist weitaus das häufigste ein allerliebstes Eichhörnchen, das 

überall auf den Bäumen und Sträuchern umherhuscht und 
sehr zahm und zutraulich ist, braungrau mit drei weißen 

Längsstreifen auf dem Rücken (Sciurus tristriatus). 
Unter den Insekten überwiegen durch die ungeheuren 

Massen, in denen sie überall auftreten, vor allen die Ameisen 
(von winzig kleinen bis zu riesengroßen Arten), sodann die 
berüchtigten Termiten (oder die sogenannten „weißen Ameisen"); 
aber auch stechende Hymenvpteren (Wespen und Bienen) sind 
sehr reichlich vertreten, desgleichen die Dipteren (Mücken und 

Fliegen). Hingegen zeigen gerade diejenigen Jnsektenord- 
nungen, welche die schönsten und größten Formen enthalten, 
Käfer und Schmetterlinge, nicht denjenigen Reichtum, den 
man der Flora entsprechend erwarten sollte. Sehr vielgestal- 
tig und merkwürdig sind andrerseits wieder die Orthopteren 

(Heuschrecken, Grillen u. s. w.). Doch ich will hier auf diese 
besondere Welt nicht eingehen, da ich später darauf ausführ- 
lich zurückkomme. 

Sehr interessante und merkwürdige Gliedertiere bietet die 
Klasse der Spinnen oder Arachnid en, von den winzigen 
kleinen Milben und Zecken aufwärts bis zu den riesigen 
Vogelspinnen und Skorpionen. Auch die nahe verwandten 
Tausendfüße oder Myriapoden sind sehr häufig und durch 
kolossale, zum Teil wegen ihres giftigen Bisses sehr gefürch- 
tete Formeri vertreten, bis zu einein Fuß lang! Einige 

Prachtexemplare derselben sah ich gleich am ersten Morgen iin 
Garten von Whist-Bungalow; ich fand aber heute noch keine 
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Zeit, mich mit der Tierwelt näher zu befassen, da die Pflanzen- 
pracht mich allzusehr fesselte. 

Wie gerne hatte ich dem wirklichen Studium dieser Flora, 
für das mir jetzt nur wenige Tage und Wochen zu Gebote 
standen, Monate und Jahre gewidmet! Dazu strahlte heute 
die indische Sonne in einem Glanze von dem wolkenlosen 
tiefblauen Himmel herab, daß die Licht- und Farbenfülle 
meinen armen nordischen Augen fast zu viel wurde; und die 
Hitze würde bald fast unerträglich geworden sein, hatte sie 
nicht eine sanfte kühle Brise vom Meere etwas gelindert. 
Es war der 22. November, der Geburtstag meines lieben, 
teuren Vaters, der vor 10 Jahren im Alter von 90 Jahren 
gestorben war. Er würde heute gerade seinen 100. Geburts- 
tag gefeiert haben, und da ich von ihm die beglückende Freude 
an der Natur (und ganz besonders an schönen Bäumen) ge- 
erbt habe, so kam keine besonders festliche Feiertagsstimmung 
über mich, und ich betrachtete den ungewöhnlich hohen und 
reichen Genuß dieser köstlichen Stunden als ein besonderes 
Geschenk für diesen Festtag! 

Naturgenüsse wie diese haben vor allen Kunst und son- 
stigen Genüssen des Lebens den unschätzbaren Vorzug, daß sie 
nie ermüden und daß ein dafür empfängliches Gemüt sich 
ihnen immer wieder mit erneuter Teilnahme und mit er- 
höhtem Verständnisse zuwendet, und zwar um so mehr, je 

älter man wird! So kam es denn, daß der Morgenspazier- 
gang in dem Paradiesgarten von Whist-Bungalow und in 
dessen nächster Umgebung, bald am Flußufer, bald am Meeres- 
strande, sich an allen folgenden Tagen, die mir mein Glück 
hier beschied, wiederholte, und daß ich noch am letzten Morgen 
auf Ceylon, am 10. März 1882, mit dem Gefühle des „ver- 
lorenen Paradieses" von ihm Abschied nahm! 

Vielfache Bereicherungen erfuhren übrigens meine bota- 
nischen Kenntnisse noch in den nächsten Tagen, als mehrere 
Besuche bei Engländern, an die ich empfohlen war, mich in 



verschiedene Gärten der südlichen Villenvorstädte von Colombo, 
Kolpetty und Slave-Island führten. In ganz besonders an- 
genehmer Erinnerung sind mir da einige Tage geblieben, die 
ich in der Villa der Tempelbäume („Temple-Trees") 

verlebte; so heißen hier die Plumierabäume, weil ihre großen 
prachtvoll duftenden Blüten nebst denjenigen des Jasmin 
und Oleander allenthalben in den Buddhatempeln von den 

Singhalesen als Opferblumen vor die Buddhabilder gestreut 
werden. Zwei alte Prachtexemplare dieser Tempelbäume stan- 
den nebst einigen riesigen Casuarincn auf dem weiten Rasen- 

platze, der die stattliche, nach ihnen benannte Villa von 
der Gallastraße in Kolpetty trennt. 

Der Eigentümer derselben, Mr. Staniforth Green, 
hatte mich auf das Freundlichste eingeladen, einige Tage bei 
ihm zuzubringen. Ich lernte in ihm einen liebenswürdigen 
alten Herrn kennen, dessen ganzes Herzensinteresse sich der 
Naturbetrachtung zuwendet. Alle Stunden, welche die Be- 
wirtschaftung seiner großen Kaffeemühlen ihm frei läßt, ver- 
wendet er auf die Kultur seines reizenden Gartens und auf 
das Sammeln und Beobachten von Insekten und Pflanzen. 
Mit der innigen liebevollen Sorgfalt, welche die alten Natur- 
forscher des vorigen Jahrhunderts charakterisiert, die aber 
unter den jüngeren „strebsamen" Naturforschern der Gegen- 
wart immer seltener wird, hatte sich Mr. Green insbesondere 

jahrelang mit der Lebensweise und Entwickelung der kleinsten 
Jnsektenformen beschäftigt und hier eine Anzahl hübscher Ent- 
deckungen gemacht, die zum Teil in englischen Zeitschriften 
publiziert sind. Er zeigte mir eine große Anzahl sorgfältigst 
gesammelter Seltenheiten und machte mir einige der interessan- 
testen zum Geschenk. Auch sein Neffe, der ihn im Geschäfte 

unterstützt, teilt in den Mußestunden diese Liebhabereien und 
zeigte mir eine sehr hübsche Jnsektensammlung. Ich erhielt 
unter anderem von ihm mehrere Exemplare der riesigen Vogel- 
spinne (Mygale), deren Jagd auf kleine Vögel (Nectarinia) 
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und kleine Zimmereidechsen (Piatydactylus) er selbst mehrfach 
beobachtet hatte. 

(Ber (Borten bon Mir. (Breen, ber namentlich einige alte 
Prachtexemplare der Flammen - Akazien oder Flamboyants 
(Caesalpinia), sowie schöne Lilienbäume (Yucca) und 5l letter- 

palmen (Calamus) enth&It, stößt östlich an eine reizenbe SBucßt 
der großen Lagune, die sich zwischen Kolpetty, Slave- 
Jëianb unb bem Jort auëbreitet. %n einem schönen Äbenb 
ruderten wir hier im Kahne über die mit prachtvollen weißen 
unb roten Wasserlilien bebedte ©plegeiftöche na^^ ber SSilla 
bon Mir. William gergufon hinüber, Änd) biefer liebenë= 
mürbige alte #err (— ber seit bieien Jahrzehnten baë Ernt 
eineë Wegebau :Jnfpettorë bersieht —) mibmet seine Mluße« 
stunben zoologischen unb botanischen gorsd|ungen unb hat 
biese Gebiete mit manchen mertboHen Beiträgen bereichert. 
Ich verdanke ihm ebenfalls viele interessante Mitteilungen. 

Er ist nicht zu verwechseln mit seinem gar sehr verschiedenen 
Bruder, dem sogenannten „Ceylon-Commissioner", dem Heraus- 
geber und Redakteur der einflußreichsten Zeitung der Insel, 
des „Ceylon-Observer". Dieses Blatt wird von ihm in jenem 
Geiste strenger, finsterer Orthodoxie und kastenmäßiger Ob- 
servanz redigiert, welcher leider so viele, angeblich freisinnige, 

englische Leitungen kennzeichnet. (Berabe zur 3%% meiner 
Änmesenheit mar baëseibe mit heftigen Angriffen gegen einen 
der verdientesten unb kenntnisreichsten Juristen, den Distrikt- 
Jubge 9%. Vermiet, gefüllt, meil berfelbe in einem ^Whoper 
über bie barminiftifchen (Brunbfä%e ber 
mobemen Maturforschung anerfannt unb in geistreicher Weife 
angemenbet hatte. Übrigens hmberte feine spezifische Jrönnnig, 
feit ben „SehlonÆommiffioner" nicht, in feiner Ärt ,,@ef^^ä#e 
ZU machen" unb &. 0. bie fd)lechte unb fehlerhafte ßarte ber 
ßaffeebiftrlEte für 18 Muplen (= 36 Mlark) Z" belaufen. 

An einem anberen Tage führte mich Mr. Green in das 
Colombo-Museum, ein stattliches zweistöckiges Gebäude, 

I» WIMW— mmä 



— Ill — 

das in Cinnamon-Gardens liegt und für die Sammlung 
aller literarischen, historischen und naturhistorischen Schätze 
der Insel bestimmt ist. Der untere Stock enthält auf einer 
Seite die reiche Bibliothek, auf der andern die Altertümer 
(alte Inschriften, Skulpturen, Münzen, ethnographische Samm- 
lungen u. s. w.); im oberen Stocke befindet sich eine reiche 
Naturaliensammlung, vorzugsweise von getrockneten und aus- 
gestopften Tieren, ausschließlich Ceylonesen. Besonders reich 
sind darin die Insekten vertreten, mit denen sich der (damals 

abwesende) Direktor des Museums, Dr. Haly, speziell be- 
schäftigt; demnächst die Vögel und die Reptilien. Dagegen 
bleibt in den meisten Abteilungen der niederen Tiere die 

Hauptsache noch zu tun übrig. Immerhin bietet das Colombo- 
Museum auch jetzt schon eine sehr gute Übersicht über die 
reiche und eigentümliche Fauna der Insel. Der Zoologe, 
der aus Europa direkt hierher kommt, wird freilich den Zu- 

stand eines großen Teils der Sammlung ziemlich unbefrie- 
digend finden; die ausgestopften und getrockneten Sachen sind 
vielfach schlecht präpariert, verschimmelt, zerfallen u. s. w. 
Tadeln wird das aber nur der Neuling, dem die außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten unbekannt sind, mit denen die 
Entstehung und Existenz jeder derartigen Sammlung in dem 
feuchtheißen Treibhausklima von Ceylon zu kämpfen hat. 
Ich sollte bald selbst in dieser Beziehung die bittersten Er- 
fahrungen machen. 

Ebenso wie alles Lederzeug und Papier hier in kürzester 
Zeit vermodert und zerfällt, wie alle Eisen- und Stahlsachen 
trotz sorgfältigster Vorsicht sich mit Rost bedecken, ebenso unter- 

liegen auch alle Chitinkörper der Insekten, alle Bälge von 

Wirbeltieren früher oder später dem vereinten Einflüsse einer 
beständigen Hitze von 20—25° lì und einer Feuchtigkeit der 
Lust, die alle unsere europäischen Begriffe übersteigt. Noch 

schlimmer aber wirken in vielen Fällen die vereinten Angriffe 
von Milliarden verschiedener Insekten: schwarze und rote 
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Ameisen (teils 2—3 mal so groß wie bei uns, teils eben 
so groß, zum Teil aber auch fast mikroskopisch klein); weiße 
Ameisen oder Termiten (die schlimmsten von allen Feinden) — 
riesengroße Schaben oder Kakerlaken (Blatta), Papierlause 
(Psocus), Museumskäfer und dergleichen Gesindel mehr, wett- 

eifern in der Zerstörung der Sammlungen. Gegen die un- 
aufhörlichen Angriffe dieser zahllosen und unvermeidlichen 
kleinen Feinde sich zu schützen, ist in Ceylon teils sehr schwierig, 
teils ganz unmöglich; ich selbst verlor durch sie (trotz aller 
Vorsicht) einen großen Teil meiner getrockneten Sammlungen. 

In welcher Weise die tropische Hitze — nur 7 Breiten- 
grade vom Äquator entfernt ■— im Verein mit dem höchsten 
Grade der Luftfeuchtigkeit, auf unsere europäischen Kultur- 
produkte, eben so wie auf die einheimischen Naturprodukte 
von Ceylon einwirkt, davon kann man sich bei uns zu Hause 
gar keine Begriffe machen. Nachdem die ersten herrlichen Tage 
in Whist-Bungalow mit Schauen und Staunen vorüber 
waren, fing ich an, meine tausend Siebensachen und In- 
strumente aus Koffern und Kisten auszukramen, und in welchem 
Zustande fand ich da vieles! An allen wissenschaftlichen In- 
strumenten, die Stahl- oder Eisenteile enthielten, waren 
diese verrostet; keine Schraube ging mehr glatt. Alle Bücher 
und Papiersachen waren gleich allen Ledersachen feucht und 
mit Schimmel bedeckt, und was mich ganz besonders rührte, 
der berühmte „schwarze Frack" — der in der englischen 
Gesellschaft hier wie daheim in Europa eine so große Rolle 
spielt, war, als ich ihn aus dem Koffer nahm, weiß geworden! 

Er war gleich allen anderen Tuchkleidern über und über mit 
den zierlichsten Schimmelbildungen bedeckt, die erst nach mehr- 

tägigem Trocknen an der Sonne sich verloren! Daher ist es 
in allen europäischen Häusern von Colombo Ausgabe eines 
besonderen „Kleider-Boy", täglich Kleider, Betten, Wasche, 
Papier u. s. w. an der Sonne zu trocknen und vor dem Ver- 
schimmeln zu bewahren! 

> 
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Viel schlimmer war es, daß meine neue photographische 
Camera obscura, die von einer der besten Berliner Firmen 
aus angeblich „völlig trockenem Holze" gefertigt war, sich beim 

Auspacken als unbrauchbar erwies, weil alle Holzteile der- 
selben verzogen waren. Auch die Deckel der mitgebrachten 
Holzkästen hatten sich fast alle geworfen. Die leeren Brief- 
kuverts waren sämtlich zugeklebt. Mehrere Schachteln mit 

Pulverisiertem Gummiarabikum enthielten eine feste zement- 
artige Masse; während in anderen Schachteln mit Pfeffermünz- 

kügelchen beim ersten Öffnen ein süßer Sirup umherfloß! 
Noch überraschender war das Öffnen der mitgebrachten 

Brausepulverschachteln. In allen blauen Papierchen war die 
Weinsteinsäure verschwunden, und in allen weißen fand sich 
statt des kohlensauren ffur noch weinsteinsaures Natron; erstere 
hatte sich aufgelöst, war in letzeres eingedrungen und hatte 
die Kohlensäure ausgetrieben! Und so waren schon beim 

Auspacken durch den Einfluß der feuchten Hitze eine Menge 
Sachen verdorben, an deren Verderben man bei uns gar nicht 
denkt! Dabei fielen die vier Monate, die ich auf Ceylon 
zubrachte, in die sogenannte „trockene Jahreszeit" des Nord- 
ostmonsun, der vom November bis April weht! Wie muß 
cs demnach hier erst in der „nassen Jahreszeit" aussehen, wo 
vom Mai bis Oktober der regenschwangere Südwestmonsun 

wütet. Meine Freunde versicherten mir, daß man dann 
überhaupt darauf verzichte, irgend etwas trocken zu erhalten, 
und daß das Wasser geradezu an den Wänden herablaufe! 

Daß ein solches Treibhausklima, welches von unserem 

mitteleuropäischen so gänzlich verschieden ist, auf den an 
letzteres gewohnten menschlichen Organismus auch eine ganz 
verschiedene Wirkung ausüben muß, erscheint selbstverständ- 
lich; — und ebenso, daß der Kamps mit diesem feindlichen 
Klima das alltägliche Gesprächsthema überall und jederzeit 
bildet. Ich muß daher gestehen, daß ich einigermaßen besorgt 
war, wie ich niich demselben wohl anpassen würde. In den 

$aedeI,3nb#«@WMm«fe. a . 



ersten Wochen in Colombo empfand ich die Leiden und Be- 
schwerden, die damit unzertrennlich verknüpft sind, ziemlich 
stark, besonders in den heißen Nächten, in denen die Tempe- 
ratur selten unter 20° E (nicht unter 18°), während sie bei 
Zage im satten erst auf 24 — 28° stieg. Äßetn bie 
Zweite Woche war schon leichter zu ertragen als die erste; 
und später (namentlich auch an der Südküste, nahe dem fünften 
Grad S. Br.) habe ich niemals so viel gelitten, wie in den 
ersten schlaflosen Nächten nnd erschlaffenden Tagen in Colombo. 

Unentbehrlich sind unter diesen Umständen natürlich die 
täglichen Bäder, die für alle Eingeborenen wie für alle Euro- 
püer bie beste @rquidung beë Tageë ßnb. gcß na# beren 
gewöhnlich zwei, eins gleich nach dem Aufstehen (um 6 Uhr) 
und ein zweites vor dem sogenannten Frühstück (eigentlich 
dem Mittagessen) um 11 Uhr. Im Süden genoß ich dann 
meistens noch ein drittes Bad am Abend, vor dein „Dinner" 
(um 7 ober 7% U#. Äußerbem na# u^naHir# aíSbaíb 
bte [0^68^1# meibung ber Europäer an, auë meißen gang 
leichten Baumwollstoffen bestehend; sehr angenehm trugen 

M ne#rmlge llnter^emb^^en unter ber legten gade. 
äußerst mertboK aber fanb ^ alë beftänbige ßopfbebedung 
einen sogenannten Calcutta# oder „Solahut", den ich mir 
fd^on in %3ort = (5aib für nur 3 grant (I) getauft Inatte. 

Diese unüerg[ei^^[i^^en ßüte Serben auë bem legten, aber 
festen (hollunderähnlichen) Marke der Solapslanze gefertigt 
und bestehen aus einer gewölbten doppelten Kuppel, die aus 
einer sehr breiten (Nacken und Hals völlig schützenden) Krempe 
ruht. Letztere ist durch einen Kranz von getrennten Scheib- 
chen mit einem fester: Ring von Wachsleinwand verbunden, 
welcher allein dem Kopf unmittelbar aussitzt. Die Luft 
streicht frei zwischen den Scheibchen hindurch, und so bleibt 
bie Temperatur im ßute ftetë t#t. 

Unter Anwendung dieser und anderer Vorsichtsmaßregeln 
befand ich mich während der ganzen Zeit meines Aufenthalts 
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auf Ceylon sehr wohl, trotzdem (— oder vielleicht auch weil —) 

ich mir sehr viel Bewegung machte und selbst in der heißen 

Mittagszeit meistens im Freien war. Allerdings lebte ich 
aber viel mäßiger und einfacher, als hier zu Lande üblich ist, 

und nahm nicht die Hälfte der Quantität von Speisen und 

Getränken zu mir, welche die meisten Engländer hier für un- 

entbehrlich halten. Wenn diese nach einigen Jahren Aufent- 
halt meistens über Magen- und Leberleiden klagen, so glaube 

ich, liegt die Schuld viel weniger am heißen Klima, als viel- 

mehr einerseits am Mangel der nötigen Leibesbewegung, 

andererseits an der übermäßigen Luxuskonsumtion; sie essen 
und trinken oft 2—3 mal so viel, als zum gesunden Leben 

nötig ist — und schwere fette Speisen, heiße spirituöse Ge- 

tränke. Sie bilden in dieser Beziehung den größten Gegen- 

satz zu der überaus einfachen Lebensweise der Eingebornen, 

die meistens bloß Reis und Curry, und dazu höchstens einige 

Früchte essen, während ihr Getränk einfaches Wasser oder 
etwas Palmwein ist. 

In Ceylon, wie wohl in den meisten Teilen von Indien 
ist die tägliche Einteilung der Mahlzeiten der Europäer fol- 

gende: Morgens, gleich nach dem Aufstehen Tee und Bis- 
kuit, Brot mit Eiern oder Marmelade, Bananen, Mangos, 

Ananas und andere Früchte. Um 10 Uhr folgt das sogenannte 

„Frühstück" (Breakfast), nach unseren Begriffen ein ganz kom- 
plettes Diner von 3—4 Gängen: Fisch, gebratenes Huhn, 

Beefsteak, namentlich aber das indisch-nationale „Reis mit 
Curry", das nie fehlen darf. Dieser Curry wird in der 

mannigfaltigsten Weise aus verschiedenen Gewürzen mit Stück- 
chen von Gemüsen oder Fleisch zu einer pikanten Sauce ver- 

arbeitet. Als dritte Mahlzeit folgt um 1 Uhr das sogenannte 

„Tiffin", Tee oder Bier mit kaltem Fleisch, Butterbrot und 

Konserven. Viele nehmen dann um 3 oder 4 Uhr noch ein- 
mal Tee oder Kaffee. Endlich kommt um 7% oder 8 Uhr 

die Hauptmahlzeit, das sogenannte „Dinner", welches aus 

8* 
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4—6 Gängen besteht, gleich einem opulenten Diner in Europa: 
Suppe, Fisch, mehrere Fleischspeisen, nochmals Curry und 
Reis, dann mehrere süße Mehlspeisen, Früchte u. s. w. Dazu 
werden gewöhnlich mehrere verschiedene Weine getrunken 
(Sherry, Claret, Champagner) oder auch stark spirituöses, aus 
England importiertes Bier, neuerdings auch weit besseres und 
leichteres Wiener Bier. In vielen Häusern fällt ein oder der 
andere Teil dieser üppigen Mahlzeiten hinweg. Im allge- 
meinen aber muß die Lebensweise in Indien als eine viel zu 
üppige und fette bezeichnet werden, besonders wenn man sie 
mit der einfachen und frugalen Diät im südlichen Europa 
vergleicht. Dies ist auch die Ansicht von einzelnen alten 
Engländern, die ausnahmsweise eine viel einfachere Lebens- 
weise führen und sich daher trotz eines ununterbrochenen 
Aufenthaltes von 20—30 oder mehr Jahren in den Tropen 
ihre ungebrochene Gesundheit bewahrt haben, wie z. B. 
Dr. Thwaites, der treffliche frühere Direktor des botanischen 
Gartens von Peradenia. 







Y. Kaduivessa. 

Die Fülle von neuen herrlichen und großartigen Ein- 
biüden, meUße bie erste äßocfie meines 9íufent^aIt8 ans E^ßn 
mir bra^e, mürbe gefrönt bur^^ eine ret&enbe %fur{ìon, 
bie meine greunbe am 27. SRobember nacß ßabumeüa ber= 
an(taiteten. ES mar mein erster (Sonntag ans ber Qnfel, unb 
obgieicß bie mannigfaltigen %aturgenüffe ber borSergegangenen 
Wochentage mir seden derselben als einen Festtag erscheinen 
ließen, so mnrbe bocf) meine feftli# Stimmung burcß bie 

Erlebnisse biefeS ersten ßeiertageS nocß gan) befonberë geftei, 
gert. Der Stuffing ^ ßabumeUa mar gugleii^ bie erste 
größere Exkursion in die weitere Umgebung von Colombo, 
und da die Szenerie, die ich hier zum ersten Male sah, sich 
in [06^1^ gleich bleibenbem E5aw%(% tm größten Deile 
des Flachlandes der Südwestküste wiederholt, so will ich gleich 
^er biefelbe fur) )u fc^ilbem berfucßen. 

Sfabumeüa ist ein ^016^63 Dorf, baS am Unsen 
(südlichen) User des Kelanhslusses liegt, zehn englische Meilen 
bon 9B%ifWBungaßm entfernt. Der fcßöne tMrmeg (ber M 
weiterhin nach Awisawella und bis zum Fort Ruanwella 
fortfe^t), füßrt halb unmitteïbar an bem mäßigen ßlußufer 
hin, bald nur in geringer Entfernung von demselben, die 
mannigfaltigen Biegungen des Flusses abschneidend. Gleich 
allen Fahrwegen auf der Insel, welche viel benutzt werden, 



befinbet sich auch dieser in ausgezeichnetem Zustande; und das 
ist doppelt anzuerkennen, da die heftigen und häufigen Regen- 
güsse beständig viel Erde wegschwemmen und die gute Jnstand- 
Sdümg ber Bege esmeren. Bie englt^e Megterung 5e= 
tmd)tet aber hier, wie in allen Kolonien, bie einridhiung unb 
Erhaltung guter Kommunikationsmittel mit Recht als eine 
ihrer ersten und wichtigsten Aufgaben; und es spricht für ihr 

unvergleichliches Kolonisationstalent, daß sie keine Mühe und 
keine Kosten scheut, um dieser Anforderung, selbst den schwie- 
rigsten Hindernissen der Terrainformation und des Tropen- 
klimas gegenüber, gerecht zu werden. 

Meine Gaftfreunde von Whist-Bungalow und einige 
anbere beutle Banbëieute, #6% bamalë in bem 5enad)= 
barten schönen (auch von Sir Emmerson Tennent lange Zeit 
innegehabten) Giiehauë mahnten, satten alie Vorbereitungen 
getroffen, um unsere Exkursion auch in gastronomischer Be- 
öiehung mögl^ft angenehm ßu gestalten. ÄKe festen unb 
ßüfligen ßörper, bie füt ein opuienteë ®abeifrühstüd er. 
forberlich fin*), fomie unsere Qagbgemehre mit finition, 
©laser und Blechbüchsen zum Sammeln re. waren in den 
«einen, offenen, einspännigen We^en berpadt, bie hier fast 
¡eher (Europäer be%t unb bie gewöhnlich bon einem munteren 
gSonp birmanifdher %bEunft ober auch bon einem stärferen 

^ßferbe australischer Masse gezogen merben; fast alle Meib unb 
Kutschpferde der Insel werden vom indischen Festlande ober 
von Australien eingeführt, da die Pferdezucht auf Ceylon 
selbst nicht gedeiht, europäische Pferde aber das Klima sehr 

schlecht vertragen und bald unbrauchbar werden. Die kleinen 
Ponys von Birma laufen vortrefflich, wenn sie auch nicht 
lange aushalten; mit zehn englischen Meilen (2—3 Fahr- 
stunden) ist ihre Leistungsfähigkeit in der Regel erschöpft. 
Die Kutscher sind gewöhnlich schwarze Tamils (Malabaren), 
in weiße Jacken gekleidet, mit rotem Turban; sie lausen mit 

erstaunlicher Ausdauer hinter dem Wagen her oder stehen nur 



— 121 — 

zeitweise auf dessen Trittbrett; sie müssen außerdem beständig 
laut ausrufen, da sowohl die Singhalesen (besonders die alten 
Reute) aW aud; %e Ddjfen uní) ^unbe eine auëgeÿrâgte 
Neigung besitzen, den rasch fahrenden Wagen nicht aus dem 
Wege zu gehen und sich überfahren zu lassen. 

Schon vor Sonnenaufgang verließen wir Whist-Bungalow 
und rollten durch die letzten Häuser der Vorstadt Mutwal 
und den darauf folgenden Grandpaß in das lachende, grüne 
Gartenland hinaus, das sich abwechselnd mit Buschwald 
(Dsungle), Reisfeldern und parkartigem Wiesenland meilen- 
weit bis gegen den Fuß des Gebirges hinzieht. Die Vorstädte 
von Colombo, wie von allen Städten der Insel, gehen un- 
merklich in langgestreckte, oft stundenlange Dörfer über, und 
da in diesen die einzelnen Hütten der Eingeborenen meist 

durch weite Zwischenräume getrennt sind, jede von einem 
augeí^rigen @tüd (Barten;, gelb; ober SBMblonb umgeben, so 
sind die Grenzen der einzelnen Dörfer oft schwer oder nur 
ganz künstlich zu ziehen. In dem dicht bevölkerten und gut 

kultivierten südwestlichen Teile des flachen Küstenlandes existiert 
sogar nirgends eine größere Unterbrechung, und man kann 
sagen, daß die ganze lange Küstenstrecke von Colombo bis 
Matura, bis zur Südspitze, von einem einzigen weitläufigen 
großen Dorfe mit indischen Hütten und Frnchtgärten, Djun- 
geln und Kokoswald eingenommen wird. Überall kehren in 
diesem paradiesischen Dorsgarten dieselben landschaftlichen Ele; 
mente wieder: niedere braune Erdhütten, beschattet von Brot- 

fru# unb ^angobüumen, bon Woë= unb 
unb umkränzt von Pisanggebüschen; verziert mit den Riesen- 

blüttern der Kaladien und Rizinus, den zierlichen Papaya- 
bäumen, Manihotstauden und anderen Nutzpflanzen. Aus 
Bänken vor den offenen Hütten liegen die faulen Singhalesen 
in süßem Nichtstun ausgestreckt und betrachten sich ihre ewig 

grüne Umgebung, oder beschäftigen sich mit Ablesen kleiner 
weißer Insekten von ihren langen schwarzen Haaren. Nackte 
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Kinder spielen überall am Wege oder Haschen nach den bunten 

Schmetterlingen und Eidechsen, die denselben beleben. Zu 
gewissen Tageszeiten begegnet man auf den vielbefahrenen 
Wegen zahlreichen Ochsenkarren, kleineren einspännigen und 
größeren gmetßiännlgen; ße biiben baß mistigste — ja faß 
ba§ einzige — Transport- und Kommunikationsmittel der 

(Eingeborenen. Die Ockfen gehören alle gu ber Ärt beß #ebu 
ober indischen Buckelochsen (Bos indiens), ausgezeichnet durch 
ben #öder hinten auf bem Maden. Der ^ebu tritt aber, 
ähnlich wie unser europäisches Rind, in vielen verschiedenen 
Maßen auf; eine Heine Maße läuft recht fcßneK unb ßinE. 
Pferde gebrauchen die Eingeborenen nur selten, und Esel fehlen 
aus der Insel ganz. Dagegen sind allenthalben vor den 

Hütten Hunde („Pariah-Dogs“ genannt) zu finden, alle von 
derselben Rasse, häßliche und struppige, braungelbe Tiere, 
die durch Form, Farbe und Benehmen ihre Abstammung 
vom wilden Schakal zu verraten scheinen. Überall sind 
ferner die kleinen schwarzen Schweine (Bus indiens), daneben 
oft auch ßoißbeinige magere siegen, seltener ©dfafc angutreßen; 
ftetß ßnbet man bor ben Käufern btele kühner, seltener Wen 
unb ©anse. Das sind die einfachen und stets wiederkehren- 

ben (Elemente, auß ben fid) bie Dorff&enerie bon @übmeft= 
Cehlon zusammensetzt. Aber diese Elemente finden sich in so 

reizender malerischer Unordnung und in so unendlicher indi- 
vidueller Abwechslung vor; sie sind so wundervoll vom Glanze 
der tropischen Sonne beleuchtet und gefärbt, und der nahe 

Meeresstrand ober das Flußufer verleiht ihnen so viel frischen 
Reiz, der waldige Hintergrund, oder auch darüber noch das 
blaue Gebirgsland der Ferne so viel Poesie, daß man nicht 
müde wird, sich daran zu ergötzen, und daß sowohl der 
Landschafts- als auch der Genremaler hier eine unendliche 
Fülle der schönsten Motive finden würde — Motive, die aus 
unseren Gemäldeausstellungen der Gegenwart fast noch un- 
bekannt sind. 
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Von ganz besonders schöner Wirkung ist in dieser ceylo- 
nefifcßen Meberlanbßhaft bie Mittelstellung, welche fie vwifd)en 

harten» unb BalbtßaraMer, gwifcßen Kultur unb SRatur cin= 
nimmt. Oft glaubt man mitten im schönsten wilden Walde 
zu sein, rings umgeben von hohen prächtigen Baumen, die 
mit Schlingpflanzen behängen und überwuchert sind. Aber 
eine #ütte, bie gang im Statten eineg SBrotfnu#mnneë 

berstest ist, ein #unb ober ein Sd)metn, bag aug bem (Bebüßh 
herborfommt, ^ieienbe ßinber, bie unter ßalabiumblättem 
ßch berbergen, belehren ung, baß mir nur in einem fingíalo 
fischen Garten uns befinden. Und umgekehrt bietet der wirk- 
licße Balb, ber an leiteten anstößt, mit seiner mannigfaltigen 
Zusammensetzung ans den verschiedensten tropischen Bäumen, 
mit ben Drd)ibeen, (Bemürvnelfen, Sitien, Malbageen unb 

anberen ^rä^^tigen 931^6^0^01, fobici Abwechslung, baß 
wir in einem schönen Baumgarten zu sein glauben. Diese 
eigentümliche Harmonie zwischen Natur und Kultur spricht 
sich auch in der menschlichen Staffage dieser Waldgärten aus; 
benn bie (Einfachheit ber ßleibung unb Bohnung ber (singly 
lesen in denselben ist so groß, daß sie großenteils den be- 

kannten Beschreibungen von echten „Wilden" entsprechen, ob- 
wohl sie einem alten Kulturvolk entstammen. 

Doppelt anziehend und malerisch erscheint das alles in 
ber füllen Morgenfrühe, menu bie Strahlen ber (gonne nod) 

unter Meinen Binfeln in bag SBaummerf fallen, lange (Schatten 
ber spanten Stämme Werfen unb in ben geßeberten fronen 
ber palmen, auf ben verhaltenen SRiefenblöttem beg ^ßifang 
mit taufenb glän&enben Siebtem hielen. Bâ^renb meiner 

Anwesenheit, gur geit beg SMorboftmonfun, Waren bie Maren 
Morgenstunden bei wolkenlosem Himmel und kühlender See- 
brife fast immer föftlich frifd) unb glangboll, wenn audf bag 
Thermometer meist nicht unter 20° 11, selten bis 18° sank; 
erst zwischen 9 unb 10 Mßr begann bie brüdenb @u 
werden, und sammelten sich die Wolken, die dann meistens 



nachmittags in einem heftigen Regen sich entluden. War 
dieser um 4 oder 5 Uhr vorüber, so erschienen dann wieder 
die letzten Abendstunden doppelt herrlich und erquickend, um 
so mehr, als gewöhnlich die sinkende Sonne das westliche 

firmament mit einem ©lange üergoibete unb bie Äbenbmoifen 
mit einer garbenglut übergoß, bie ¡eber 0efcßreibung Rotten. 
%ebod) mar gerabe in btefem %aßre bie Bitterung feinegmegg 
so regelmäßig mie gemini# unb bot bielfatß Äbmeidjungen 
üon der Norm. Im ganzen blieb meine Reise! vom Wetter 

f# begünstigt, unb nur an menigen Zagen bereitere anßal= 
tenber, fißon früß beginnenber ßtegen bie Zagegorbnung ber 
Weit ober ber %furßon, bie üß mir borgest ßatte. 

DM einer gmeiftünbigen, feßr unterßaltenben gaßrt langten 
mir in dem Dorse Kaduwella an, welches an einer starken 
Biegung des Kelanyflusses sehr malerisch gelegen ist. Ganz 
besonders hübsch präsentiert sich auf einem erhöhten Vorsprung 
am gluffe, unter bem (paiten ber fcßbnften SBöume, bag 
Rasthaus, in dem wir abstiegen und ausspannten. „Rasthäuser" 
ober „Nesthäuser" (Best-houses) nennt man in Cehlon, 
mie in Qnbien, bie ßüufer, meicße bie ^egierung in @rman= 
gelang bon ^oteig gur ltntertunft ber ßteifenben ßat erricßten 
laßen unb bie unter ißrer Slufßcßt fteßen. %n gang Geglon 
existieren nur in brei ®tübten gotelg, in ©oiombo, ©alia unb 
Banbß. Zer ©ingeborene bebarf fokßer nitßt. Zer europiiifcße 
ßteßenbe iß baßer entmeber gang auf bie ©al^^^^ 
euroßäifcßer Slnßebler (mo folcße borßanben ßnb!) ober auf 
bie SRegierunggraftßöufer angemiefen, unb lettere erfüllen in 
ber Tat eines der größten Bedürfnisse. Der Wirt derselben, 
der von der Regierung angestellte und beaufsichtigte „Besthous- 

Keeper“ ist verpflichtet, bem Reisenden gegen eine geringe (an 
bie Regierung auszuzahlende) Entschädigung ein Zimmer mit 
Bett (meistens für eine Rupie — zwei Mark) zu überlassen, 
sowie auch aus Verlangen bie nötigsten Nahrungsmittel zu 
liefern. Preise und Qualität der letzteren sind sehr verschieden, 
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ebenso wie auch die Beschaffenheit der Rasthäuser selbst. In 
bem fübmeftiliSen Zeile ber Qnfel, tro iiß reiße, 
sand ich sie im allgemeinen gut und preiswürdig, so namentlich 
in Belligemma, wo ich später für sechs Wochen im Rasthause 
mein Laboratorium aufschlug. Dagegen sind die Rasthäuser 
in einem großen Teile des Innern, und namentlich im 

Norden und Osten der Insel meistens schlecht und sehr 
teuer; in Newera Ellya mußte ich z. B. später für jedes 
Hühnerei einen halben, für jede Tasse Tee einen ganzen 
@(#tng (= 1 %Rar!) #Ien! Baë SRa#auë bon ßabwrella, 
bog erste, meld)eë id; # nnb benu&te, gehrte @u ben be= 
scheideneren und kleineren, und da wir unsern sämtlichen 
Proviant mitgebracht hatten, lieferte es uns nur Stühle zum 
©t%en, Baßer unb geuer §um Ro^^en, unb ln feiner oßenen 
luftigen Veranda ein angenehmes Schutzdach gegen Sonne 
und Regen; auch dafür wird nach der Taxe bezahlt. (Um- 
sonst ist in Indien nur der Tod!) 

Bir brauen gle# nad) unserer Enfunft mit unseren 
Gewehren auf, um die herrlichen Morgenstunden möglichst 
auë&unu%en. ©übltd) an ben @elanp=®anga stößt gieiti) sinter 
dem Dorfe ein wellenförmiges Hügelland, über welches sich 
die Jagdgesellschaft zerstreute. Die tiefer gelegenen Teile des- 
selben sind mit Graswiesen und Reisfeldern bedeckt, vielfad) 
bon Baßergräben unb ßanäien bur^^¡^^nlttcn unb mit Keinen 
©een gefdjmMt, in ble lettere münben. Zie #eren Zeile 
hingegen, meistens sanft gewölbte Hügel von 100—300 Fuß 
^e, ßnb mit bli^tem ^^»00^ ober bem ^er aügemein 
so genannten „Zfungle" betradßen. 3d) lernte ^er querst 
blefe ^^aratteriftif^^e ßorm ber Sanbf^^aß fennen, ble auf ber 
ganzen Qnfel, fotreit sie nid)t fultibiert 1st, eine feßr große 
DtoIIe spielt. Zaë Zfungle ist girar nld)t eigentll^^er „llr= 
Wald", b. h. uralter, nie von Menschen betretener Wald 
(solcher existiert in Ceylon nur noch an sehr wenigen Stellen 
und in sehr geringer Ausdehnung); allein es entspricht doch 
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unserer Vorstellung von demselben insofern, als es, bei hoher 
Entwickelung, eine Waldform darstellt, die aus einem dichten 
und undurchdringlichen Geflecht der verschiedensten Bäume 
besteht; diese sind ohne alle Ordnung und frei von allem 
menschlichen Einfluß emporgeschossen und dergestalt wild durch- 
einander gewachsen, von den mannigfaltigsten Schling- und 
Kletterpflanzen überwuchert und bedeckt, mit parasitischen 
Farnen, Orchideen und anderen Schmarotzern überhäuft, ihre 
Lücken dergestalt mit einem bunten Gewirre der verschiedensten 
anderen Pflanzen ausgefüllt, daß es ganz unmöglich hält, den 
dichten Knäuel zu entwirren und die einzelnen durcheinander 
geflochtenen Gestalten von einander abzulösen. 

Daß ein solches Djungle, gut ausgebildet, ohne Apt und 

Feuer wirklich undurchdringlich ist, davon überzeugte ich mich 
schon beim ersten Versuche, in dasselbe einzudringen. Eine 
gute Stunde hatte ich gebraucht, um mich nur wenige Schritte 
in das Dickicht hineinzuarbeiten; dann aber stand ich völlig 
entmutigt von weiteren Versuchen ab, zerstochen von Mos- 
kitos, zerbissen von Ameisen, mit zerrissenen Kleidern, blutenden 
Armen und Beinen, verwundet von tausend Stacheln und 
Dornen, mit denen die Kletterpalmen (Calamus), die Kletter- 
malven (Hibiscus), die Euphorbien, Cantonen und eine Menge 
anderer Djunglepflanzen jeden Versuch abwehren, in ihr ge- 

heimnisvolles Labyrinth einzudringen. Aber umsonst war 
dieser Versuch doch nicht, denn ich lernte bei dieser Gelegen- 
heit nicht allein den Charakter des Djungle im ganzen und 
besonders die Pracht seiner Bäume und Lianen kennen, 
sondern ich sah auch viele einzelne Pflanzengestalten und Tier- 
formen, die für mich vom höchsten Interesse waren; ich sah 
die prächtige Gloriosa superba, die giftige Kletterlilie von 
Ceylon, mit ihrer goldraten Krone; den stacheligen Hibiscus 
radiatus mit großen schwefelgelben, im Grunde violetten 
Blumenkelchen, umflattert von riesigen schwarzen Schmetter- 
lingen mit blutroten Flecken aus ihren schwanzförmigen 
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Flügelanhängen, von metallglänzenden Prachtkäfern u. s. w. 
Was mich aber am meisten freute, ich stieß hier gleich im ersten 
Djungle, das ich auf Ceylon betrat, auf die beiden meist charak- 
teristischen Bewohner desselben aus den beiden höchsten Tier- 
klassen, auf Papageien und Affen. Ein Schwarm grüner Papa- 
geien flog kreischend von einem hohen, weit über das Djungle 
vorragenden Baume auf, als er meiner Flinte ansichtig wurde; 
und ebenso sprang eine Herde großer schwarzer Affen unter 

knurrendem Geschrei eiligst in das Dickicht; weder von jenen 
noch von diesen gelang es mir, einen zu schießen; sie schienen 
die Wirkung des Feuergewehres sehr gut zu kennen. Ich 

tröstete mich aber damit, daß der erste Schuß, den ich heute 
tat, mir eine kolossale, über sechs Fuß lange Rieseneidechse 

lieferte, den merkwürdigen, von den abergläubischem Eingebore- 
nen sehr gefürchteten Hydrosaurus salvator. Das ge- 

waltige, krokodilähnliche Tier sonnte sich auf dein Rande 
eines nahen Wassergrabens, und der erste Schuß traf so glück- 
lich in den Kopf, daß es augenblicklich verendete; trifft der 
Schuß andere Körperteile, so springen die zählebigen Tiere 
gewöhnlich rasch in das Wasser und verschwinden; mit ihrem 
inächtigen, hart gepanzerten und scharf schneidenden Schwänze 
können sie sich so gut verteidigen, daß ein Schlag desselben 
bisweilen eine gefährliche Wunde verursachen oder selbst ein 
Bein zerschmettern soll. 

Nachdem wir mehrere Graben durchwatet hatten, wan- 
derten wir durch lichtes Gehölz auf einem reizenden Pfade 
aufwärts zu einem bewaldeten Hügel, der durch einen Buddha- 
tempel berühmt ist, den Gegenstand vieler Wallfahrten. 
Wir trafen hierbei auf mehrere Hütteugruppen, die im dich- 
ten Waldesschatten unter den säulengleichen Stämmen riesiger 

Bäume (Terminalien und Sapinden) wie Kinderspielzeuge 
aussahen. Weiterhin kamen wir auf eine sonnigere Lichtung, 
in der bunte Schmetterlinge und Vögel in großer Zahl um- 

herflogen, besonders schöne Spechte und Waldtauben. Endlich 
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führte uns eine Treppe zwischen Talipotpalmen aufwärts zu 
dem Tempel. Dieser liegt ungemein malerisch mitten in hohem 
Walde, unter dem Schutze eines gewaltigen Granitfelsens ver- 
borgen. Eine weite natürliche Grotte, die wahrscheinlich künst- 
lich erweitert ist, geht tief in die Unterseite der überhängenden 
Felsmasse hinein. Die Säulenhalle des Tempels (mit sechs 
Rundbogen an der Frontseite, drei an der schmalen Giebel- 
seite) ist so in die Grotte hineingebaut, daß der nackte Felsen 
nicht allein die Hintere Wand des Tempels bildet, sondern auch 
das Material für die liegende, an letztere angelehnte Kolossal- 
statue des Buddha selbst. Die Figur des Gottes ist in allen 
Buddhatempeln, die ich auf Ceylon besucht habe, stereotyp 
dieselbe, ebenso wie die monotone Wandmalerei, die an den 
inneren Tempelwänden Szenen aus seiner irdischen Lebens- 
geschichte darstellt. Dieselbe erinnert in ihrer steifen Zeichnung und 
den einfachen grellen (vorzugsweise gelben, braunen und roten) 
Farben vielfach an die altägyptischen Wandmalereien, obwohl 
sie im einzelnen sehr verschieden ist. Die liegende Kolossal- 
sigur des Buddha, die auf dem rechten Arme ruht und in ein 

gelbes Gewand gekleidet ist, zeigt stets den gleichen apathischen 
und indifferenten Ausdruck und erinnert an das starre Lächeln 
der alten Ägineten-Statuen. Neben den meisten Buddha- 
tempeln findet sich eine sogenannte Dagoba, eine glockenförmige 
Kuppel ohne Öffnung, deren Inneres angeblich stets eine 
Reliquie des Gottes einschließt. Ihre Größe ist sehr ver- 
schieden, von der einer großen Kirchenglocke bis zum Umfange der 
Peterskuppel in Nom. In der Nähe der Dagoba steht ge- 
wöhnlich ein großer alter Bo-Gaha oder heiliger Feigenbaum 
(Ficus religiosa). An vielen Orten von Ceylon gehören diese 

„Buddhabäume" mit ihren mächtigen Stämmen, dem phan- 
tastisch verzweigten Wurzelwerk und der kolossalen Laubkrone 
zu den größten Zierden der malerischen Tempelumgebung; ihre 

herzförmigen, zugespitzten, langgestielten Blätter sind beständig 
in lispelnder Bewegung, gleich unserm zitternden Espenlaub. 







Eine Felsentreppe hinter dem Tempel führt auf die obere 
Fläche des Felsens hinauf, von der man eine hübsche Aussicht 
über das benachbarte waldige Hügelland und weiterhin über 
die Ebene bis zum Flusse hat. Die nächste Umgebung des 

Tempels ist mit schönen Palmen- und Bananengruppen ver- 
ziert, und hinter diesen bildet undurchdringliches Walddickicht 
mit Lianengeflecht einen geheimnisvollen Hintergrund, der 
Weihe des heiligen Ortes wohl entsprechend. Vorn kauerte 
auf einem Felsen an der Treppe als charakteristische Staffage 
ein alter, kahlköpffger Buddhapriester in gelbem Talar. Wäh- 
rend ich eine Aquarellskizze aufnahm, kletterte ein singhale- 
sischer Knabe auf eine nahe Kokospalme und holte mir einige 
goldgelbe Früchte derselben herab. Ich fand das säuerlich- 
süße, kühle Wasser in ihrem Innern, die sogenannte „Kokos- 
milch", die ich hier zum ersten Male kostete, bei der drücken- 
den Mittagshitze außerordentlich erquickend. 

Der Rückweg vom Felsentempel nach Kaduwella führte 
uns durch einen anderen Teil des Waldes, der wieder eine 

Anzahl neuer Insekten, Vögel und Pflanzen zeigte: unter 
anderen den berühmten Tiekbaum (Tectonia grandis), sowie 
einige Riesenepemplare der kaktusförmigen Wolfmilch (Euphor- 
bia antiquorum) mit nackten blaugrünen prismatischen Ästen. 
Der letzte Teil des Weges, durch sumpfige Wiesenflächen, war 
tüchtig heiß, und nach der Rückkehr in das Rathaus war 
unser erstes ein Schwimmbad im Flusse, eine herrliche Er- 
quickung, auf welche das nachfolgende fröhliche Frühstück dop- 
pelt mundete. Am Nachmittage setzte ich mit einigen aus der 
Gesellschaft auf einer Fähre über den Fluß und machte einen 
Streifzug in den Wald auf dem rechten (nördlichen) Ufer des- 
selben. Hier lernte ich wieder eine Anzahl anderer, mir bis 
dahin unbekannter Pflanzenformen (namentlich Aroideen und 

Cannaceen) kennen und bewunderte aufs neue den außer- 
ordentlichen Reichtum der Flora, die hier auf engem Raume 
eine Fülle ihrer schönsten und mannigfaltigsten Produkte ver- 

Haeckel, Indische Reiscbriefe. q 
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eint. An den Ufern des Flusses selbst bilden herrliche Bambus- 
gruppen, abwechselnd mit Terminalien, Cedrelen und Man- 
groven, den vorwiegenden Waldbestand. Ich schoß einige 
grüne Waldtauben und große Eisvögel, doppelt so groß und 
so glänzend als unsere einheimischen. 

Spät am Abend kehrten wir reichbeladen mit zoologischen, 
botanischen und artistischen Schätzen nach Colombo zurück. 
Ich habe nachher noch viele genußreiche Tage im Djungle und 
an den Flußusern von Ceylon verlebt (und zum Teil an 
viel schöneren, als das von Kaduwella war). Wie aber so oft 
im Leben die ersten Eindrücke von neuen und fremdartigen 
Gegenständen weitaus die tiefsten und bleibendsten sind, und 
von späteren, stärkeren derselben Art nicht verdunkelt werden, 
so wird mir auch der erste Tag im Djungle von Kaduwella 
immer unvergeßlich sein. 

VI. H'eradenia. 
In der Zentralprovinz von Ceylon liegt 1500 Fuß über 

dem Meere deren Hauptstadt, die frühere Königsstadt der 
Insel, das berühmte Kandy, und nur wenige Meilen davon 
entfernt ein kleiner Ort, Peradenia, der vor 500 Jahren 
ebenfalls für kurze Zeit Residenz eines alten Königs war. In 
diesem Orte wurde 1819 von der englischen Regierung ein 
botanischer Garten angelegt, und Dr. Gardner mit dessen 
Direktion betraut. Sein Nachfolger, Dr. Thwaites, der ver- 
dienstvolle Verfasser einer ersten „Flora ceylanica“, tat wäh- 
rend 30 Jahre alles, um diesen Garten seinen besonderen 
klimatischen und lokalen Vorzügen entsprechend auszubauen 
und zu heben. Als er vor wenigen Jahren zurücktrat, wurde 
Dr. Henry Trim en zum Direktor ernannt, und von diesem 

erhielt ich, kurz nach meiner Ankunft auf Ceylon, eine überaus 
freundliche Einladung. Ich folgte derselben um so lieber, als 
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ich von der seltenen Pflanzenpracht Peradenias schon in Europa 
viel gelesen und gehört hatte, lind meine hohen Erwartungen 

wurden nicht getäuscht. Wenn Ceylon in Wahrheit für den 
Botaniker wie für jeden Pflanzenfreund ein Paradies ist, so 
darf Peradenia wieder das Herz dieses botanischen Paradieses 
genannt werden.' 

Peradenia und Kandy sind durch eine Eisenbahn (die erste 
in Ceylon) mit Colombo verbunden. Die Fahrzeit zwischen 

beiden Endpunkten beträgt 4—5 Stunden. Ich fuhr am 
4. Dezember morgens 7 Uhr von der Zentralstation Co- 

lombos ab und war um 11 Uhr in Peradenia. Gleich allen 
echten „Europäern" in Ceylon mußte ich erster Klasse fahren 
(Couleur blanche oblige). Zweiter Klasse fahren nur die 
gelben und gelbbraunen „Burger und Hals-Casts", die Nach- 
kominen und Mischlinge der Portugiesen und Holländer. Und 
dritter Klasse fahren natürlich die „Natives", die braunen 
Singhalese» und die schwarzbraunen Tamils. Mich wundert 
nur, daß man für die letzteren nicht nach eine vierte, und für 
die niedersten, am meisten verachteten Kasten, die „Low-Casts", 
eine fünfte Wagenklasse eingerichtet hat. Die Natives sind 

übrigens große Freunde des Eisenbahnfahrens, des einzigen 
Vergnügens, für das sie viel Geld ausgeben, um so mehr als 
es billig ist. Gleich nach Eröffnung der Eisenbahn und bis 
ouf den heutigen Tag fahren viele Eingeborene tagtäglich auf 
der wunderbaren Bahn hin und her, bloß des Vergnügens 

halber! Die Wagen sind luftig uud leicht, diejenigen erster 
Klasse mit guten Schutzmaßregeln gegen das heiße Klima, 

breiten Schutzdächern und Jalousien versehen. Die Zugführer 
und die weißgekleideten, durch Sonnenhelme geschützten Schaff- 
ner sind Engländer. Gute Ordnung und Pünktlichkeit herrscht, 
wie auf allen englischen Bahnen. 

Die ersten beiden Stunden der Eisenbahnfahrt von Co- 
lombo nach Peradenia führen durch Flachland, das großen- 
teils mit sumpfigem Djungle, abwechselnd mit Reisfeldern 

9* 



und Sumpfwiesen bedeckt ist. Auf letzteren liegen zahlreiche 
schwarze Büffel, halb im Wasser; zierliche weiße Reiher lesen 
ihnen die Insekten ab. Weiterhin tritt die Bahn allmählich 
näher an das Gebirge heran, und bei der Station Rambukkaua 
beginnt sie dasselbe zu erklimmen. Die einstündige Strecke 
zwischen dieser und der nächstfolgenden Station, Kadugau- 
nawa, gehört in landschaftlicher Beziehung zu den schönsten, 
die ich kenne. Die Bahn windet sich in vielen Krümmungen 
an dem steilen nördlichen Felsengehänge einer mächtigen weiten 
Talmulde aufwärts. Anfänglich wird der Blick noch vor- 
zugsweise durch den mannigfaltigen Wechsel des nahen Vorder- 
grundes gefesselt; mächtige graue Gneißblöcke erheben sich 
mitten aus den üppigen Massen dichtesten Waldes, welcher 
die engen Seitenschluchten erfüllt; Lianen in den zierlichsten 
Formen verschlingen die Wipfel der hoch daraus hervorragen- 
den Bäume; reizende kleine Wasserfälle stürzen von den Höhen 
herab, und in der Nähe der Bahnlinie ist oft die schöne, jetzt 
selten besuchte, früher dicht befahrene Landstraße sichtbar, 
welche die englische Regierung von Colombo nach Kandy an- 
legte und die ihr die dauernde Herrschaft über letzteres erst 
ermöglichte. 

Weiterhin schweift aber der Blick bald über den weiten 

grünen Talkessel, der zu unseren Füßen sich immer groß- 
artiger öffnet, bald zu den hohen blauen Bergketten, die sich 
an seiner jenseitigen, südlichen Wand stolz und starr erheben. 
Obwohl im ganzen die Gestalten der Hochlandberge einförmig 
und nicht sehr malerisch sind (meistens slachgewölbte Kuppen 
von Granit und Gneiß), so machen sich doch einzelne hervor- 
ragende Höhen besonders bemerkbar, so hier der abgestutzte 
Tafelberg, der den Namen des Bibelfelsen führt (Bible-Bock). 
Eine der großartigsten und überraschendsten Ansichten bietet 
aber der „Sensation-Bock". Hier läuft die Bahn, nachdem 
sie durch mehrere Tunnels hindurchgetreten, unter überhängen- 
den Felsen unmittelbar am Rande eines Abgrundes hin, der 
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fast senkrecht 1200—1400 Fuß in die grüne Tiefe hinabstürzt. 
Brausende Wasserfälle, die links von der hohen Felsenwand 
herabschäumen, gehen unter Brücken des Bahnkörpers hindurch 
und lösen sich rechts, mit gewaltigem Sprunge, in nebelhafte 
Staubbäche auf, ehe sie den Fuß des Abgrundes erreichen; im 
auffallenden Sonnenschein bilden sie schimmernde Jrisbogen. 

Der grüne Talgrund tief zu unseren Füßen ist teils 
mit Djungle, teils mit Kulturland bedeckt, in dem sich 
Viele zerstreute Hütten, Gärten und terrassenförmig abgestufte 
Reisfelder erkennen lassen. Über dem niederen Gebüsch ragen 
allenthalben die Riesenstämme der mächtigen Talipot-Palme 
hervor, der stolzen Königin unter den Palmen von Ceylon 
(Corypha nmbraculifera). Ihr ganz gerader weißer Stamm 
gleicht einer schlanken Marmorsäule und erreicht über 100 Fuß 
Höhe. Jedes einzelne von den fächerförmigen Blättern der 
mächtigen Gipfelkrone bedeckt einen Halbkreis von 12—16 Fuß 
Durchmesser, einen Flächenraum von 150—200 Quadratfuß; 
sie finden gleich allen Teilen der Pflanze vielfache Verwen- 
dung, namentlich als Schutzdach, sind aber besonders berühmt, 
weil sie bei den Singhalese» früher die Stelle des Papiers 
ausschließlich vertraten und auch jetzt noch vielfach als solches 
dienen. Die alten „Pustola" - Manuskripte in den Buddha- 
Klöstern sind alle mit eisernen Griffeln auf solches „Ola"- 
Papier geschrieben, auf schmale Streifen von Talipotblättern, 
welche gekocht und getrocknet wurden. Die stolze Talipot- 
palme blüht nur einmal tu ihrem Leben, gewöhnlich zwischen 
dem 50. und 80. Lebensjahre; der stattliche, pyramidenförmige 

Blütenbusch, auf dem Gipfel unmittelbar oberhalb des Blätter- 
schopfes, erreicht die Länge von 30—40 Fuß und setzt sich aus 
Millionen kleiner, gelblich weißer Blüten zusammen; sind 
die Nüsse derselben gereift, so stirbt der Baum ab. Ein glück- 
licher Zufall fügte es, daß gerade während meiner Anwesen- 
heit eine seltene Menge von Talipotpalmen in Blüte standen; 

zwischen Rambukkana und Kadugannawa zählte ich deren über 
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60, auf der ganzen Bahnstrecke über 100. Viele Exkursionen 
wurden von Colombo hierher gemacht, um das seltene und 
großartige Schauspiel zu betrachten. 

Auf dem Passe von Kadugannawa, nahezu 2000 Fuß 
über dem Meere, hat die Eisenbahn sowohl, wie die benach- 
barte Landstraße ihren höchsten Punkt erreicht; zu Ehren des 
Erbauers der letzteren, Kapitän Dawson, steht hier eine leucht- 
turmartige Denksäule. Wir befinden uns hier zugleich auf 
einer Wasserscheide. Die zahlreichen Bäche, die wir vorher 
gleich Silberfäden den grünen Samtgrund des Tales durch- 
ziehen sahen, laufen sämtlich entweder zum Kelany-Ganga 
ober &um ^a^a=D^ia, bie betbe auf bei ^e^^mfte münben. 
Die Bache hingegen an dem östlichen Sattel des Kadugannawa 
ergießen sich alle in den unweit südlich entspringenden Maha- 
welli-Ganga, den größten Fluß der Insel, der 134 eng- 
lische Meilen lang ist und an der Ostküste bei Trinkomalie 
mündet. Längs der Ufer des letzteren, neben denen sich Pflan- 
aungen bon ^^1613:0^ au^nen, fiarte unë bie SBa^ in 
einer Viertelstunde nach Peradenia hinab, der letzten Station 
vor Kandy. 

mg ^ um 11 1% in ^erabenia anlangte, [fanb i# 
auf bem 00^016 bereite Dr. SErlmen bor, ber m^ auf 
das freundlichste bewillkommnete und in seiner Kalesche nach 
bem eine engine BMie entfernten botanicen (Marten fiarte. 
Unmittelbar vor letzterem überschreitet die Straße den schäu- 
menden Fluß auf einer schönen Brücke von Satin-Wood, deren 
einziger Bogen über 200 Fuß Spannweite hat. Bei gewöhn- 
lichem Wasserstande liegt dessen höchste Spannung etwa 70 Fuß 
über dem Flusse. Man bekommt aber eine Vorstellung von 
den ungeheuren Wassermassen, die nach heftigen Regengüssen 
in die Flüsse von Ceylon herabstürzen, wenn man erfährt, 
daß dann bisweilen der Wasserstand des Stromes um 50 bis 

60 Fuß steigt und der Spiegel desselben nur 10—20 Fuß 
unter der Brücke liegt. 



#um Eingang in ben Earten fü# eine %üee bon preist: 
vollen alten Gummibäumen (Ficus elastica). Das ist der- 
selbe indische Baum, dessen eingedickter Milchsast bas Kaut- 

schuk liefert und von dem man bei uns im kalten Norden 
fel)r häufig ¡unge Jansen im gezeigten simmer fie^, nm 
an bem üÿÿigen Saftgrün beg biden teberartigen eiförmigen 

SBIatteë fid) gn erfreuen. SBö^renb aber bei unë solche Eummi= 
bäume, wenn ihre fingerdicken Stämme die Decke des Zim- 
mers erreichen und einige fünfzig Blätter auf ihren Paar 
%en tragen, bereite bemunbert Serben, entmidett f^ ^ier im 

Wen ißaterlanbe biefelbe ^fianae &u einer riesigen 0aum= 
gestatt ersten SRangeë, weld)e mit unseren stadesten Eid)en 
wetteifert. Eine ungeheure Krone von vielen tausend Blättern 
bebedt mit %en mâi^tigen 40-50 gu% langen unb %orlgontai 
ausgestreckten Zweigen den Flächenraum eines stattlichen Pa- 
iafteë, unb bon ber SBaflë beë biden Stammeë geí,t unten 
eine BBuraet&one auë, bie oft amisten 100 unb 200 gus; 
Durchmesser hat, weit mehr als die Höhe des ganzen Baumes 
beträgt. (Diese 6^0101^6 Buraetfrone besteht meistens auë 
20—30 ^auptmuraeln, me^e bon ebenso bieten bortretenben 
Nippen des unteren Stammendes abgehen und gleich kriechen- 
ben SRiefenfd)langen fid) über ben 0oben ausbreiten; ber 

Eummtbaum ^eißt ba^er ai^ bei ben Eingeborenen „Spangen, 
bäum" unb ist bon Did)tern mit bem bon Schlangen um, 
wundenen Laokoon verglichen worden. Häufig erheben sich 
babel gugieid, ble Butein über ben SBoben gtei^ starten, 

fentredjt Menben Brettern unb biiben so 100^0 Stü#feiler 
auf benen ber Dtiefenftamm unbewegt bem Sturm Dro^ bietet. 
(Die 3mifd|enräume amisten ben Stü#feitem bitben förm; 
ti^e Kammern ober S^^iíber^öufer, in benen M ein aufredet 
fte^enber iDlann berfteden taun. ^niidje ißfeilermuraeln ent= 
ibidetn fid) übrigens #er aud) bei anberen fRiefenbäumen auë 
Verschiedenen Familien. 

Kaum hatte ich meinem Erstaunen über diese Allee von 
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Schlangenbäumen Slugbrucf gegeben, dig bereitg, unmittelbar 
nad) dem Eintritt in das Gartentor, ein anderer wunder- 
barer Slnblicf bag Singe fesselte. Da staub zur Begrüßung 
beë Slnlömmlingg ein riesigeg Sßalmenbufett, in meinem 

neben allen einheimischen palmen ber Qnsel and; eine Singas 

auglänbischerBertreter bieser ebelsten Dropenbäume bersammelt 
maren; alle bekängt mit blumenreichen Schlingpßanzen unb 
ben (Stamm geßhmücft mit ben gierli^ften gomparafiten. 
@ine zweite, ähnliche, aber noch schönere unb größere palmen» 
gruppe staub meiterlpn am (Enbe ber (EinganggaHee unb mar 
gubem noch bon einem herrlichen Grande bon SBlütenpflan&en 
umgeben. Unser gahrmeg bog hier nads beiben ©eiten ab 
unb führte linfg eine Meine Slnhöhe )um Bungalom beg Di= 
reftorg hinaus. Dag beneibengmerte Daheim begfelben ist gleich 
ben meisten BiHen in Seplon ein niebrigeg, einstöcMgeg @e= 
bände, bon einer lustigen Veranda umgeben, deren weit vor- 
springenbeg Sd)u^bach bon einer meißen Säulenreihe getragen 
mirb. (Säulen unb Dach finb mit einer güKe ber schönsten 
Kletterpflanzen, großmütigen Drchibeen, bustenben Vanillen, 
prächtigen Fuchsien und anderen bunten Blumen gesdirnüdt^ 
unb eine augerlesene Sammlung ber schönsten blühenben ^ra¿ht= 
pflanzen unb game ziert bie Beete, bie bag ßaug umgeben. 
Darüber erheben fid; bie schattenspenbcnben fronen ber ebeiften 
inbischen Bäume. Zahlreiche bunte Schmetterlinge unb ßäfer, 
Sibcchsen unb Bügel beleben bag reizenbe Bilb. Besonberg 
nieblid) nehmen sich barin aber bie zierlidscn, Meinen, brei= 
streißgen (Eichhörnchen aug, bie in ben (gärten bon (Eeplon 
überaug ßdußg unb sehr zutraulich finb (Sciurus tristriatus). 

Da die Villa auf dem Höchsten Hügel des Gartens liegt 
und unmittelbar unter derselben ein weiter sammetgrüner 

Rasenteppich sich hembfenM, so umfaßt ber Blies bon ber 
offenen Säulenhalle einen großen Teil des flacheren Gartens, 
mit einigen der schönsten Baumgruppen und mit einem Kranze 

hoher Bäume, melcßer ben Btesengrunb einschließt. Über 
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diesen Parkwald erheben sich die bewaldeten Häupter der 
Bergkette, von denen der Talkessel von Peradenia umgeben 
ist. Der reißende Mahawellifluß strömt in weitem halb- 
kreisförmigen Bogen um den ganzen Garten und trennt ihn 
von jener Bergkette. Der Garten liegt demnach eigentlich 
auf einer hufeisenförmigen Halbinsel; auf der Landseite, wo 
er an den Talgrund von Kandy anstößt, ist er durch eine 

hohe und undurchdringliche Hecke von dichtem Bambusgestrüpp, 
bewaffnet mit der dornigen Notangpalme und anderen Kletter- 
pflanzen, vollständig geschützt. Da nun auch das Klima (bei 
1500 Fuß Meereshöhe) außerordentlich günstig ist, und die 

tropische Hitze des eingeschlossenen Talkessels im Verein mit 
großer Regenmenge, die sich an den benachbarten Bergen 
niederschlägt, aus dem Peradeniagarten ein natürliches Riesen- 
treibhaus ersten Ranges macht, so läßt sich begreifen, daß 
hier die Tropenflora ihre wunderbare Schöpfungskraft im 

allerhöchsten Maße entfaltet. 
Schon die erste Wanderung durch den Garten an der 

Hand des kenntnisreichen Direktors überzeugte mich davon, 
daß das in der Tat der Fall sei; und obschon ich soviel von 

allen besonderen Reizen der üppigsten tropischen Vegetation 
gelesen rind gehört, so lange ihren Anblick ersehnt und herbei- 
gewünscht hatte, so übertraf doch jetzt der unmittelbare Genuß 
der fabelhaften Wirklichkeit in der Tat meine höchsten Er- 

wartungen — und zwar, nachdem ich bereits in Bombay und 
in Colombo, sowie in der Umgebung dieser beiden Städte die 

wichtigsten Formen der Tropeustora hatte kennen lernen! In 
den vier Tagen, die ich jetzt in Peradenia verleben durfte, 

gewann ich für meine Anschauungen vom Leben und Wesen 
der Pflanzenwelt mehr, als durch das eifrigste botanische 

Studium zu Hause in ebensovielen Monaten. Ja, als ich 
zwei Monate später den Garten von Peradenia zum zweiten 
(und leider letzten!) Male betrat, und als ich noch drei glück- 
liche Tage in diesem Paradiese verweilen durfte, da empfand 



— 138 — 

ich beim endlichen Scheiden zuletzt noch dasselbe hohe Ent- 
zücken, wie damals beim ersten Anblick desselben — nur mit 
ungleich tieferem Verständnis und gereister Erkenntnis. Ich 
kann daher meinem lieben Freunde Dr. Trimen für seine 
gütige Gaststeundschaft und seine reiche Belehrung nicht dank- 
bar genug sein; die sieben Tage in seinem reizenden Bungalow 
waren für mich sieben wahre Schöpfungstage! 

Zur Zeit war in Peradenia auch noch ein anderer eng- 
lischer Botaniker anwesend, Dr. Marshall Ward, der größten- 
teils in Deutschland seine Studien vollendet hatte, mit seinem 
offiziellen Titel: „Boyal Cryptogamist“. Die englische Re- 
gierung hatte ihn vor zwei Jahren hierhergeschickt, um die 
„Coffee-Leaf-Disease" zu studieren, die furchtbare Pilzkrankheit 
der Blätter des Kaffeebaumes, welche seit einer Reihe von 
Jahren mit zunehmender Heftigkeit in den Kaffeepflanzungen 
wütet, einen großen Teil dieser kostbarsten Kulturpflanze 
der Insel zerstört und ungeheure Summen von National- 
vermögen vernichtet. Dr. Ward hatte eine Reihe vortreff- 
licher Beobachtungen und Experimentaluntersuchungen über 
dieselbe angestellt und die Naturgeschichte des mikroskopischen 
rostähnlichen Pilzes (Hemileja vastatrix) vollständig bearbeitet; 
es war ihm aber leider nicht gelungen, irgend ein radikales 
Heilmittel dagegen zu finden. Zum Dank für seine müh- 
seligen Arbeiten wurde er daher in der Presse — insbesondere 
von vielen Kaffeepstanzern — scharf angegriffen! Als ob cs 
den Hunderten von Naturforschern, die in Europa bei der- 
artigen Pilzepideinieen mit den genauesten Untersuchungen be- 
schäftigt sind, jedesmal gelungen wäre, auch gleich nach der 
genauen Erkenntnis der Krankheit ein Heilmittel für dieselbe 
zu finden! Bekanntlich ist das nur höchst selten der Fall. 
Überhaupt ist unter den vielen albernen Vorstellungen, denen 
man in unsern „gebildeten Kreisen" alltäglich begegnet, 
sicherlich eine der törichtsten die, daß es „gegen jede Krank- 
heit auch ein Mittel geben müsse!" Der erfahrene Arzt und 



Naturforscher, der die tatsächlichen Verhältnisse kennt, weiß, 
daß das nur sehr selten vorkommt, und wundert sich im 

Gegenteil eher darüber, daß überhaupt radikale Mittel gegen 
einzelne Krankheiten existieren (wie &. B. Chinin gegen Fieber). 

Es würde natürlich viel zu weit führen und den geneigten 
Leser nur ermüden, wenn ich hier den vergeblichen Versuch 
wagen wollte, ihm ohne Beihilfe von Abbildungen eine un- 
gefähre Vorstellung von dem botanischen Paradiese in Pera- 
denia zu geben; selbst die zahlreichen Aquarellskizzen und 
Zeichnungen, die ich dort entworfen, würden dafür keine ge- 
nügende Aushilfe liefern. Ich muß mich daher hier auf einige 
allgemeine Bemerkungen und Hervorhebung von einigen der 
wichtigsten Hauptformen beschränken. Weit entfernt davon, 
gleich den meisten unserer botanischen Gärten die Pflanzen in 

steifen Beeten, gleich Soldaten in Reihe und Glied, dem Be- 
sucher vorzuführen, ist die ganze Anlage des Gartens (der 
einen Flächenraum von mehr als. 150 Acres umfaßt) vielmehr 
parkartig und ebenso auf ästhetische und physiognomische Wir- 
kung, wie aus wissenschaftliche und systematische Belehrung 

berechnet. Die Hauptgruppen der Bäume, sowie der zusammen- 
gehörigen Pflanzenfamilien sind sehr anmutig auf schönen 
Rasenflächen verteilt, und gute Fahrwege führen von einer 
zur andern. In einem mehr versteckten Teile des Parks 

finden sich die weniger anziehenden Zuchtbeete und Pflanz- 
schulen für die nützlichen Gewächse. Fast alle die zahlreichen 

Nutzpflanzen der Tropenzone (beider Hemisphären) sind hier 
vertreten, und von vielen werden Samen, Früchte und Ableger 
an die Pflanzer und Gärtner der Insel verteilt. Der Garten 
hat dadurch seit vielen Jahren auch eine sehr bedeutende prak- 
tische Wirksamkeit entfaltet und sowohl als Versuchsstation 
wie als Akklimatisationsgarten sehr großen Nutzen gestiftet. 

Die überaus günstigen klimatischen und topographischen 
Verhältnisse, unter denen der Garten gedeiht, würden ihn aber 
auch ganz vorzüglich zu einer weiteren, rein wissenschaftlichen 
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Verwertung eignen, zu einer botanischen Station. In 
ähnlicher Weise, wie unsere jungen Zoologen gegenwärtig in 
den neuerdings eingerichteten zoologischen Stationen an 
der Meeresküste (in Neapel, Noscoff, Brighton, Triest re.) 

unschätzbare Hilfsquellen für ihre tiefere wissenschaftliche Aus- 
bildung und Tätigkeit finden, würde auch ein junger Bota- 
niker in der „botanischen Station" zu Peradenia in einem 
Jahre mehr lernen und arbeiten können, als daheim unter 
viel ungünstigeren Verhältnissen in zehn Jahren! Bis jetzt ist 

gerade in der Tropenzone, der reichsten von allen, für solche 
Unterrichts- und Arbeitsanstalten noch sehr wenig getan. 
Wenn die englische Regierung in Peradenia eine botanische 
Station und in Galla (z. B. in dem reizenden, vorzüglich 
geeigneten Bungalow von Kapitän Bayley) eine zoologische 
Station errichten und unterhalten wollte, so würde sie damit, 
wie mit der Challenger-Expedition und mit ähnlichen großen 
wissenschaftlichen Unternehmungen, der Naturwissenschaft einen 
wichtigen Dienst leisten; sie würde damit aufs neue die 
Kontinental-Staaten von Europa beschämen, die ihr Geld 
hauptsächlich für Hinterlader und Kanonen verwenden! 

Soll ich nun unter den vielen botanischen Wunderdingen 
von Peradenia wenigstens einige der wichtigsten kurz hervor- 
heben, so muß ich wohl mit dem berühmten Riesenbam- 
bus beginnen, dem allgemeinen Erstaunen aller Besucher. 
Wandern wir vom Eingang des Gartens links nach dem Flusse 
hin und weiter an dessen reizendem Ufer entlang, so erblicken 
wir schon von fern ungeheure lichtgrüne Büsche von mehr als 
100 Fuß Höhe und ebenso viel Breite, die ihr gewaltiges 
Haupt — gleich dem wallenden Federbusche eines Giganten — 
hoch über den Fluß und über den benachbarten Weg hinüber 
neigen, Schatten und Kühlung über beide verbreitend. Nähern 
wir uns, so sehen wir, daß jeder dieser Büsche aus zahl- 
reichen (oft 60—80) zylindrischen schlanken Stämmen von 
einem Fuß Dicke besteht. Unten dicht nebeneinander gedrängt 
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und nus gemeinsamer Wurzel als Ausläufer eines kriechenden 
Stammes entsprossen, strahlen sie oben büschelförmig ausein- 
ander und tragen auf zarten nickenden Seitenzweigen eine 
dichte Fülle der zierlichsten Laubblätter, lind diese Riesen- 
bäume sind nichts anderes als Gräser! Gleich allen Gras- 
halmen ist der mächtige hohle Rohrstamm in Knoten geglie- 
dert; aber die Blattscheide, die bei unseren zarten Gräsern ein 

dünnes kleines Schüppchen am Grunde des Blattes darstellt, 
ist hier beim Riesenbambus eine feste, holzartige, vertiefte 

Platte, die ohne weitere Zubereitung als fester Panzer die 
ganze Brust eines starken Mannes decken kann. In einem 
einzelnen Stengelgliede kann ein dreijähriges Kind sich ver- 
stecken! Bekanntlich gehört der Bambus zu den nützlichsten 
Pflanzen der Tropenzone, und über die Anwendung, welche 
alle einzelnen Teile dieser Baumgräser bei den Eingeborenen 

finden, ließe sich eben so wie über diejenige der Palmen in 
der Tat ein ganzes Buch schreiben! 

Nächst den Bambusen — oder auch vor diesen! — sind 
es natürlich wieder die Palmen, die unser Interesse vor 
allem fesseln. Außer den einheimischen Arten der Insel — 
die alle in Prachtexemplaren vertreten find —- finden wir 
da eine Menge von anderen Palmenspezies, welche teils 
dem Festlande von Indien, teils den Sundainseln und 

Australien, teils Afrika oder dem tropischen Amerika ange- 
hören: so z. B. die Livistonia von China mit ihrer riesigen 
Krone von Fächerblättern, die berühmte Laodicea von den 
Seschellen mit ihren kolossalen Blattfächern, die Elaeis oder 
Ölpalme von Guinea mit außerordentlich langen Fieder- 
blättern, die berühmte Mauritia von Brasilien, die stolze 
Oreodoxa oder Königspalme von der Havanna re. Von der 
letzteren hatte ich 1866 auf Teneriffa ein prachtvolles Riesen- 
exemplar bewundert und gezeichnet, und war daher nicht 
wenig überrascht, hier in eine ganze stattliche Allee derselben 

einzutreten. Nicht minder interessant waren herrliche Gruppen 



von stacheligen Kletterpalmen oder Rotangs (Galamus) mit 
zierlich geschwungenen Fiederblättern; ihr dünner, aber sehr 
fester und elastischer, fingerdicker Stamm klettert hoch in die 
Gipfel der höchsten Bäume hinauf und kann 300—500 Fuß 
Länge erreichen; sie gehören zu den längsten aller Pfianzen! 

Aber der Mensch soll bekanntlich „nicht ungestraft unter 
Palinen wandeln!" Während ich entzückt im hohen Grase am 
Flußufer unter der Riesenkrone einer Ölpalme umherwandelte 
und die Verschlingungen einer rankenden Kletterpalme aufmerk- 
sain verfolgte, fühlte ich plötzlich einige Stiche an den Beinen; 
beim Entblößen entdeckte ich ein paar kleine Blutegel, die sich 
an denselben festgebissen hatten, und zugleich über ein halbes 
Dutzend flinker Genossen, die mit erstaunlicher Schnelligkeit 
gleich Spannraupen an den Stiefeln emporkrochen. Ich hatte 
hier zum ersten Alale die persönliche Bekanntschaft des berüch- 
tigten Landblutegels von Ceylon gemacht, jener schrecklichen 
Landplage der schönen Insel, die unter den zahlreichen Plagen 
derselben eine der größten bildet und von der ich später noch so 
viel leiden sollte. Diese Blutegelart (Haemobdella ceylanica) 
gehört zu den kleinsten ihres Geschlechts, aber zugleich zu den 
unangenehmsten. Mit Ausnahme der Seeküste und des höheren 
Gebirgslandes sind sie überall auf der Insel in Busch und 
Wald milliardenweise verbreitet, und in manchen Wäldern 
(besonders an den Flußufern und im feuchten Djungle der 
Hügellandschaft und der niederen Berge) kann man keinen 
Schritt tun, ohne von ihnen angefallen zu werden. Sie 
kriechen nicht allein auf dem Boden allenthalben beutegierig 
umher, sondern auch auf Gesträuch und Bäumen; von da 
lassen sie sich häufig auf Kopf und Nacken des Wanderers 
herabfallen, während sie gewöhnlich allerdings an den Beinen 
heraufklettern; sie können sogar im Sprunge ihre Beute er- 
reichen; vollgesogen erreichen sie die Größe eines kleinen medi- 
zinischen Blutegels; in nüchternem Zustande hingegen sind 
sie fadendünn, kaum 1/2 Zoll lang, und bohren sich mit großer 
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Geschwindigkeit durch die Maschen der Strümpfe hindurch. 
Oft fühlt man den Biß sofort, oft aber auch nicht; einmal 
in einer Abendgesellschaft bemerkte ich ihre Anwesenheit erst 
au den roten Blutstreifen, die an den weißen Beinkleidern 

herunterliefen. 
Ilm sich der Blutegel zu entledigen, genügt ein Tropfen 

Zitronensaft, weshalb man auf den Spaziergängen im Unter- 
lande stets eine kleine Zitrone in die Tasche steckt. Statt 
dessen wandte ich eben so oft einen Tropfen Karbolsäure oder 
Spiritus an, den ich zum Sammeln kleiner Tiere stets 
bei mir führte. Die Folgen des Bisses sind sehr verschieden. 

Personen mit sehr empfindlicher Haut (— zu welchen ich leider 
auch gehöre! —) haben noch mehrere Tage nach dem Bisse an 

heftigem Jucken der Wunde zu leiden, und nicht selten folgt 
eine mehr oder weniger unangenehme Entzündung der be- 

treffenden Hautstelle. Da nun gerade an solchen entzündeten 
und erhitzten Stellen nachfolgende Blutegel gern wieder von 

neuem anbeißen, verschlimmert sich die beständig gereizte 
Wunde oft so, daß sie gefährlich werden kann. Als die 
Engländer 1815 Kandy eroberten, mußten sie sich vorher 
wochenlang durch das dichte Djungle des vorliegenden feuchten 
Hügellandes hindurcharbeiten und verloren dabei eine große 
Anzahl Soldaten durch die unaufhörlichen Angriffe zahlloser 
Blutegel. In Gegenden, wo sie besonders häufig sind, tragen 
die Europäer zum Schutze besondere „Leachgaiters,“ Strümpfe 
oder Gamaschen von Gummi oder von sehr dichtem Zeug, 
die unten über den Schuhen und oben über den Knien fest- 

gebunden werden. Ich schützte mich im Djungle dadurch, 
daß ich vor dem Ausgehen um meine hohen Jagdstiefel 
oben einen Ring von Karbolsäure strich, den die Blutegel 

niemals überschritten. In einigen Teilen der Insel machen 
sie-aber durch ihre Masse — ebenso wie in anderen Teilen die 
Zecken oder Holzböcke (Ixodes) — den längeren Aufenthalt 
fast unmöglich. 



Andere kleine Plagegeister im Garten von Peradenia (wie 
an allen wasserreichen Orten der Insel!) sind die Scharen der 
Moskitos und Stechfliegen; Moskitonetze über den Betten 
sind daher allgemein gebräuchlich. Biel gefährlicher aber als 
diese lästigen Insekten sind die giftigen Skorpione und Tausend- 
füßler, von denen ich hier Prachtexemplare sammelte; erstere 
einen halben, letztere einen ganzen Fuß lang! 

Zu den schönsten Teilen von Peradenia gehört der Farn- 
garten. Unter dem dichten Schatten hoher Baumkronen 
und am kühlen Ufer eines rieselnden Baches sindet sich da 
eine Gesellschaft von kleinen und großen, zarten und mächtigen, 
krautartigen und baumartigen Farnen versammelt, wie man 
sie nicht reizender und anmutiger denken kann. Der ganze 
Reiz der Gestaltung, welcher die zierlichen gefiederten Wedel 
unserer heimischen Farnkräuter auszeichnet, findet sich hier in 
einer unendlichen Mannigfaltigkeit verschiedener Arten variiert 
vor, von den einfachsten bis zu den höchst zusammengesetzten; 
und während einige niedliche Zwergfarnkräuter fast mit einem 
zierlichen kleinen Moose zu verwechseln sind, erreichen die 
riesigen Baumfarne, deren schlanke schwarze Stämme eine 
schöne Fiederkrone am Gipfel tragen, den stolzen Wuchs der 
Palme. 

Gleich den Farnen sind auch die Farnpalmen oder Oyca- 
deae, und nicht minder die zierlichen Selaginellen und 

Licopodien, in Peradenia durch eine reiche Auswahl der 
interessantesten Arten vertreten, von sehr zarten, moosähnlichen 
Formen an bis zu robusten strauchartigen Riesenarten, die 
fast an die ausgestorbenen Baumlycopodien der Steinkohlen- 
periode erinnern. Überhaupt riefen mir viele Pflanzeu- 
gruppen in diesem Garten die fossile Flora der Vorwelt ins 
Gedächtnis, wie sie der geniale Unger in seinen Bildern aus 
der Urwelt so trefflich dargestellt hat. Der Botaniker kann 
hier fast alle charakteristischen Familien der Tropenflora in 
ihren wichtigsten Repräsentanten lebend beobachten. 
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Svll ich schließlich noch zwei Erscheinungen hervorheben, 
die mir ganz besonders imponierten, so sind es erstens die 
Lianen und zweitens die Benyanen. Obgleich Kletter- und 
Schlingpflanzen auf der Insel überall in größter Fülle und 
Mannigfaltigkeit zu finden sind, so enthält doch der Peradenia- 
garten einzelne Prachtexemplare, wie sie sonst wohl selten vor- 
kommen' so z. B. ganz kolossale Stämme von Vitis, Cissus, 
Purtada, Bignonia, Ficus re. Ebenso gehören einige Be- 

nyanen (Ficus indica) mit ungeheuren Luftwurzeln und 
einige verwandte Arten der Feigenbäume (Ficus galaxifera re.) 
zu den gewaltigsten und schönsten Baumgestalten, die ich in 
Ceylon sah. 

Einer der ältesten Benyanenbäume, dessen mächtige Krone 
auf zahlreichen Pfeilerstämmen ruhte, bot einen ganz merk- 
würdigen Anblick; er war seines grünen Blattschmucks großen- 
teils beraubt, und seine kahlen Äste schienen mit großen 
braunen Früchten behängt zu sein. Wie erstaunte ich aber, 
als ich mich ihm näherte und als einzelne dieser Früchte sich 

ablösten und flatternd davonflogen! Es waren riesige Fleder- 
füchse (Pteropus), aus jener merkwürdigen Gruppe der 
früchtefressenden Fledermäuse, die auf die Tropenzone der alten 
Welt (Asien und Afrika) beschränkt sind. Einige wohlgezielte 
Schüsse brachten ein halbes Dutzend derselben herab, worauf 
der ganze Schwarm (einige hundert Stück) sich auflöste und 
unter lautem Kreischen davon flog. Diejenigen herabgefallenen 
Tiere, welche nicht tödlich getroffen waren, wehrten sich auf 
das heftigste mit ihrem scharfen Gebiß und den spitzen Krallen, 
und es kostete einige Mühe, ehe ich sie mit Hilfe meines Jagd- 
messers vollständig bewältigt hatte. Der Körper dieser „flie- 
genden Hunde" oder „fliegenden Füchse" hat in bezug auf 
Gestalt, Größe und Farbe viel Ähnlichkeit mit einem Fuchse, 
namentlich mich der Kopf. Aber die Gliedmaßen sind, wie 
bei allen Fledermäusen, durch eine große Flughaut verbunden, 

mittelst deren sie sehr geschickt und schnell umherfliegen. Der 
Haeckel. Indische Reisebriefc. 10 

w\ 



Flug ist sehr verschieden von demjenigen unserer Fledermäuse 
und gleicht vielmehr dem der Krähen. Die Flederfüchse nähren 
sich von Früchten und werden dadurch sehr schädlich; mit be- 
sonderer Vorliebe trinken sie den süßen Palmwein, und in 
den Gefäßen, welche die Singhalesen zum Sammeln desselben 
oben in den Palmkronen aushängen, sinden sie morgens beim 
Einsammeln nicht selten betrunkene Flederfüchse. Diese Nei- 
gung erklärt sich wohl hinlänglich aus der nahen Blutsver- 
wandtschaft, die der phylogenetische Stammbaum der Säuge- 
tiere zwischen ihnen und den Affen — also auch dem Menschen 
— nachweist. 

In dem fuchsroten Pelze der Fledersüchse fand ich große 
parasitische Insekten (Nycteribia) von seltsam spinnenähnlicher 
Form aus der Gruppe der Pupipara oder „Puppengebärer". 
Das sind (gleich den Flöhen) Dipteren oder Fliegen, welche 
infolge ihrer parasitischen Lebensweise sich das Fliegen ab- 
gewöhnt und durch Nichtgebrauch ihre Flügel eingebüßt haben. 

■ Ihre Larven (oder Maden) entwickeln sich innerhalb des mütter- 
#en Âô^erë so toeit, baß ße gieicß nacß ber @eburt ßdß 
berpuppen unb batb na#er (Die großen %%e= 
ribien der Flederhunde liefen sehr behende auf dem Körper 
i^er 28trte umßer, unb aucß auf meine $anb herüber, aië 

ich sie zu fangen versuchte; sie verkrochen sich dann rasch in 
den Kleidern oder hakten sich mit ihren großen Krallen fest 
an der Haut an. 

Aber auch noch eine interessante zoologische Bekanntschaft 
gefährlicherer Art sollte ich an demselben Tage machen. Als 
am Nachmittag ein heftiger Regen losbrach, und ich eben be- 
schäftigt war, einen riesigen schwarzen Tausendfuß in die 
Spiritusbüchse zu stecken, kroch eine große Brillenschlange, 
die gefürchtete „Cobra di capello“ (Naja tripudians) durch 
die offene Gartentür in mein Schlafzimmer. Ich hatte sie nicht 
bemerkt, obgleich sie kaum einen Fuß von mir entfernt war, 
und wurde erst aufmerksam, als mein Diener mit dem lauten 
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Geschrei: „Cobra, Cobra!“ hereinstürzte. Mit seiner Hilfe 
wurde ich der stattlichen Giftschlange (von mehr als einem 
Meter Länge) bald Herr, und sie wanderte in dieselbe Spiritus- 
büchse, in der vorher eines der merkwürdigen schlangenähn- 
lichen Amphibien, die Blind wühle (Caecilia), Platz ge- 
nommen hatte. — 

vu. Kandy. 
Unter den wenigen Städten, die Ceylon besitzt, genießt 

das kleine Kandy, obwohl es kaum als „Stadt" bezeichnet 
werden kann, eines besonderen Rufes; teils als die gegen- 
wärtige „Hauptstadt" der gebirgigen Zentralprovinz, teils 
als die frühere Residenz der eingeborenen Kandy-Könige, teils 
aber -— und ganz besonders — weil ein alter Tempel in 
Kandy den sogenannten „heiligen Zahn" des Buddha enthalt, 
eine der berühmtesten Reliquien dieser Religion. Abgesehen 
hiervon hatte ich in dem trefflichen Hauptwerke über Ceylon 
von Emerson Tennent eine überschwengliche Beschreibung von 
der unvergleichlich schonen Lage und Umgebung von Kandy 
gelesen; und auch die späteren Reisenden, die in ihren Be- 
schreibungen meistens Tennent kopieren, wiederholen dieses 
enthusiastische Lob. Ich war daher nicht wenig auf Kandy 
gespannt, als ich am sonnigen Morgen des 6. Dezember von 
dem drei englische Meilen entfernten Peradenia aus dasselbe 
zum ersten Male besuchte. 

Nun habe ich aber schon oft auf meinen vielen Reisen 
die Erfahrung gemacht, daß weltberühmte Punkte, die seit 
langer Zeit „Mode" sind, und deren Lob ein Reisender dem 
andern nachzusingen sich verpflichtet fühlt, in der Tat kaum 
des Besuchs wert sind; während dicht daneben oft reizend 
schöne, aber unbekannte Stellen sich finden, an denen jeder — 
schon weil sie nicht im „Reisehandbuch" stehen! — ahnungs- 
los vorübergeht. So ging es mir denn auch hier in Ceylon 

10* 
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mit bem hochberühmten Äanbß, tmb ich min nur gleich g&= 
stehen, baß mir ber SBefuii, begfelben bon Anfang big gu 
ßnbe eine große (Enttäuschung braute! 

$)ie „ftolge ßöniggßabt" ßanbß iönnte eigentlich beßer 
aíâ ein „bescheibenes Dorf" bezeichnet werben, bessen wenige 

(Straßen mehr ßnghaleßßhe (Erbhütten alg europäische 0un= 
gaíoioé enthalten; betbe finb nicht einmal auf eine „weiße 

(Stabt" (ßort) nnb eine „ßhmarge (Stabt" ßßettaß) berteiit, 
mie es in Colombo, Galla, Matura nnb ben anbeten Städten 
ber Insel ber Fall ist. Zwei lange parallele Hauptstraßen 
sind gleich ben wenigen Nebenstraßen, mit denen sie sich unter 
rechtem SBinfei freuten, ßhnurgerabe; ber „reigenbe (See" aber, 
ber vor ber (Stabt liegt und als ihre besondere Zierde ge- 
priefen mirb, iß ein «einer (ünßiich gugefchnittener Zeich, bon 
rechteciiger ßorm: (eine gerabiinigen Ufer ßnb mit steifen, 
ebenfalls ganz geraden Bauinalleen bepflanzt. Wenn man 
baher über ben «einen Zatteßei, ber (Stabt nnb See um= 
schließt, sich erhebt und auf einem ber vielen künstlichen 
ißromenabenmege einen ber umgebenben #ügei besteigt, so iß 
ber Änblicf beë gangen steif nnb nüchtern, aber nidßg meniger 
oI§ malerisch. Ganz besonders wirb die Szenerie außerdem 

bnrch ein neuerbauteg großeg (Mefängnig mit ho# nacften 
llmfaßunggmauem berunftaitet, biet gu groß unb mafßg für 
bie berhäitnigmäßig «eine Umgebung. Äucß bie grünen, teiig 
Wtibierten, teiig betoalbeten ^ügel, melcße ben Zalkßel ringë 
einschließen, und über bie sich aus einigen Seiten höhere 
SBerge erheben, bieten meber in SBegteljung auf fd^öne gorm 

noch auf malerische Gruppierung einen besonderen Reiz. So 
fam es denn, baß mein Skizzenbuch, welches ich mit ben 

hoffnungsvollsten Absichten nach Kanby mitgenommen hatte, 
hier ganz leer blieb, unb baß ich auch beim besten Willen 
hier nicht einen einzigen Punkt finden konnte, ber eines 
Aquarells würdig gewesen wäre. 

^aë Hübscheste, was Äandh nach meinem Geschmacke aus- 



zuweisen hat, ist der reizende Garten, welcher den modernen 
Palast des Gouverneurs umgibt. Er ist mit Abhange eines 
Hügels geschmackvoll angelegt und enthält neben vielen präch- 
tigen Bäumen eine Anzahl schöner Zierpflanzen, steht aber 
natürlich hinter dem Reichtum des benachbarten Peradenia 
weit zurück. Der Palast selbst, in dem ich später, einer 
freundlichen Einladung des Gouverneurs folgend, einen sehr 
angenehmen Abend zubrachte, enthält nur wenige, aber sehr 
weite und luftige, elegant ausgestattete Säle, umgeben von 
anmutigen Säulenhallen und Veranden. Zahlreiche Schlan- 
gen, Skorpione und anderes derartiges Tropengesindel, be- 
sonders aber zahlreiche Blutegel sollen jedoch den Aufenthalt 
im Palastgarten etwas ungemütlich machen. 

Der sogenannte „Palast" der alten Kandy-Könige, der 
in einiger Entfernung vor der Stadt nahe dem Seeufer steht, 
ist ein ebenerdiges düsteres Gebäude, dessen dunkle nwdrige 
Räume weder innerlich noch äußerlich irgend etwas Bemerkens- 
wertes darbieten, mit Ausnahme der dichten Massen von 
Pilzen und anderen Kryptogamen, welche die dicken feuchten 
Steinmauern innen und außen überziehen. Eine in der Nähe 
befindliche offene, von Säulen getragene, „Königliche Audienz- 
halle" wird gegenwärtig für die öffentlichen Verhandlungen 
des Distrikt-Gerichtshofes benutzt. 

Auch der berühmte Buddha-Tempel von Kandy, der 
mit dem benachbarten Königspalaste durch eine Mauer in 

Verbindung steht und von einem Wassergraben umgeben ist, 
erfüllt nicht die an seinen großen Ruf geknüpften Erwartungen. 
Er ist von geringem Umfange, schlecht erhalten, ohne jeden be- 
sonderen Kunstwert. Die primitiven Wandmalereien des- 
selben und die geschnitzten Verzierungen aus Holz und Elfen- 
bein sind dieselben, welche auch in anderen Buddhatempeln 

wiederkehren. Da Kandy erst zu Ende des 16. Jahrhunderts 
zur Residenz der eingeborenen Könige von Ceylon erhoben und 
der Palast derselben sowohl als der zugehörige Tempel erst 
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um das Jahr 1600 erbaut wurden, so knüpft sich daran nicht 

einmal bag interesse #cn mterë. (Ebensowenig realeë Qn; 

tereffe besitzt der weltberühmte „Buddha-Zahn", der 

unter einer jiCbemen ®Me in einem ad)teifigen, mit %%m 

3)a^^e gebedten SEurme beg SEemgelg berborgen gehalten wirb. 

Obgleich dieser Zahn seit mehr als zwei Jahrtausenden, für 

viele Millionen von abergläubischen Menschen Gegenstand an- 

bä^^tig^^er ¡Bere^rung unb Anbetung big auf ben gütigen 5Eag 

geblieben ist, unb obgleid) berfeibe sogar in ber ee^te bon 

Senton (bon Emerson SEennent augfiigrlicg betrieben) eine 

gro^e 9toííe spielt, so ist er botg in 2BirRl^^fett nitgtë anbereë, 

aië ein einfac^eë, rog gef^ni^teg, fingerförmigeg Stüif (Elfen: 

bein bon gwei goG Gänge unb ein #oK Z)lde. %)er ,,ed)te 

Buddha-Zahn" existiert sogar in mehreren Exemplaren; doch 
tut dies seiner Heiligkeit natürlich keinen Abbruch. 

Von Kandy aus unternahm ich in Gesellschaft meiner 
beiden botanischen Freunde Trimen und Ward einen Ausflug 

nati) bem einige iDteiien entfernten g a ir glaub, um bort 

ben Vorgänger bon SErimen, Dr. SEIjwatteg, gu besuchen. %er= 

selbe führte bie Direktion beë botanif^^en (Bartenë bon ißera, 

beuta 30 Qa%re ^inburd) unb gog fici, bann bor einigen ^agrcn, 

als er in den wohlverdienten Ruhestand trat, in die stille 

(Einsamkeit beë ^ocgianbeg zurück, ©ein íieineg Bungalow 
liegt gang berftedt in einer #en ®ebirgëf^^íu^^t, etwa ad)t 

englische Meilen südlich von Kandy entfernt, rings umgeben 

bon (kaffeepflangungen. (Eë waren bie ersten, welche itg be= 

trat; da ich jedoch später im Hochlande tagelang durch Kaffee- 

pflanzungen wanderte, will ich hier nicht bei ihrer Schilderung 

verweilen. 
Dr. Th wait es ist ber verdienstvolle Verfasser einer ersten 

Flora von Ceylon, die unter dem Titel „Enumeratio 

Plantarum Zeylaniae“ 1864 in London erschien. Er 

hat barin gegen 3000 verschiedene Gefäßpflanzen beschrieben, 

also etwa den dreißigsten Teil aller Pflanzenarten, die da- 
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mals von der ganzen Erde bekannt waren. Allein seitdem 
sind noch viele neue Arten auf der Insel entdeckt worden, 
unb nad) ber ©dsö%ung bon Dr. (Barbner bürste bteselbe 

gegen 5000 ©pegieg testen; jebenfaüg bebeutenb mehr, alg 
gang Deutschland aufzuweisen hat. 

Dag templar ber glora bon (legion, bag id) selbst 
bet mir führte, gehrte früher einem beut^en 0otanifer aug 
Righam, Mietn er. (Derselbe mar alg funger (Bärtner aus 
bie Qnsel geiommen, hatte sid) burd) fleißige unb umsichtige 
Dätigkit später eine bebeutenbe Äasseeplantage ermorben 
unb mar mäßrenb eineë %iertei|ahrhunbertg auch für bie 
Maturgefd)id)te bon Ceylon (inëbesonbere burd; Sntbedung 
neuer Qnseken) bielsath tätig; leiber starb er fur& bor ber 

DMdtehr in bie beutsd)e ^eimat. ©eine Bitme, bie gegen, 
wärtig wieder in Potsdam lebt, und von der ich vor Antritt 

meiner Meise biete mertboüe Mitteilungen unb ^nftruttionen 
erhielt, hatte in freundlichster Weise mir neben anderen Büchern 
ihres verstorbenen Gatten auch die Flora von Thwaites zum 
Geschenk gemacht, die der Verfasser selbst letzterem dediziert 
hatte. Es war nun keine geringe Freude für den trefflichen 
alten Herrn, als ich ihm dieses Exemplar der Flora mit seiner 
eigenhändigen Dedikation zeigte; jedenfalls war es das erste 
Exemplar seines Werkes, welches ein Botaniker von Ceylon 
nach Deutschland gebracht hatte, und das nun in der Hand 
eines Zoologen nach der Insel zurückkehrte! 
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Punto=(ßalla. 





Vili. Aie Kall'a-Kolomko-Straße. 

^ßie ersten Beiben Bocken in det)Ion hären mir in Be= 
ständigem Schauen und Staunen wie ein Traum verflossen. 

^atte in SolomBo bie mi^^tig^^en @igentümli^^feiten ber 
^^ng^aíe^^^^^en SRatur unb ^en^^^enmeít fennen gelernt unb 
in ißerabenia bie erftanniic^e (Bestaltungëfraft ber troßi#en 

giara bemnnbert. 9hm mu^te i^ baran benien, ben hiRen= 
schaftlichen Hauptzweck meiner Reise, die Untersuchung der 
vielgestaltigen und zum großen Teil noch so wenig bekannten 
inhiben ©eetiere gur 9Wfüf|nmg gu Bringen. gnëBe^onbere 
har i^ ^bdift gekannt, bieienigen SierflaRen, mit beren 
©tubium i(i| mid) ^eit mehreren (Degennien Be^nbcrg einge^enb 
Befaßt hatte: Aloneren und Radiolarien, Spongien und Korallen, 

Medusen und Siphonophoren, an den Gestaden von Ceylon 
heiter gu erfor|^^en; id| bürste #en, ^ier gang neue @e= 
staltungsverhältnisse zu finden, welche dieselben unter dem 
Cinsluß der Tropensonne und der indischen ñebensbedingungen 
entwickeln. 

%)ie 0ebingungen, unter benen bie genannten ©eetier« 
klassen zu ihrer vollen Entwickelung gelangen, find vielfach 

eigentümlid), unb eö ist kineëhegg gleic^gültig, ^iiCten, 
ort wir zu ihrer Erforschung aufsuchen. Nicht allein die ver- 

schiedene Beschafienheit des Meerwassers — Salzgehalt, Rein- 
heit, Temperatur, Strömung, Tiefe des Meeres, — sondern 



— 156 - 

gleicherweise (unb oft in höherem ^aße) bie Beschaffenheit 
ber benachbarten Küste (ob felsig ober sandig, aus Kalk ober 

Schiefer gebildet, ob reich ober arm an Vegetation) wirkt 
vielfach und bedeutend auf die Entwicklung der marinen Fauna. 

Insbesondere kann der geringere oder größere Zufluß von Süß- 
wasfer, sowie die schwächere ober stärkere Brandung ber Wellen, 
btc Existenz gewisser Seetiergruppen ebenso begünstigen, wie 
sie diejenige von anderen Gruppen verhindert. Für die massen- 

hafte (Entwicklung berfenigen Abteilungen bon schwimmenben 
Seetieren, deren Untersuchung mir besonders interessant war: 
Radiolarien, Medusen, Siphonophoren, sind vorzüglich günstig 
Meeresbuchten mit tiefem, klarem und stillem Wasser, geschützt 
buri) borfpringcnbe felsige Sanbgungen, frei bon größeren 

(Süßmafferaußüffen, unb ausgestattet mit (Strömungen, welche 
schwimmenbe Seetierscharen hineinführen. Solchen günstigen 
Behältnissen berbonkn g. B. im SMittelmeer baë ßafenbeckn 
bon Messina, ber ®oif bon Be^eí, bie Bucht bon BtBafranca 
ben großen 9tuf, in bem fie seit Jahrzehnten bei unë Pooíogen 
stehen. 

(Ein Blick aus die Karte von Jndien belehrt uns nun, 
baß begleichen gesäte Buchten hier äußerst wenig entwickit 
siiib, viel seltener und unbedeutender, als an den reich ge- 
gliederten und vielfach ausgeschnittenen Küsten unseres unver- 
gfet^^íi^^en ^#610166^8. An bem (Beftabe bon Ge^Ion ßnb 

überhaupt nur drei solche Buchten vorhanden: an der südwest- 
lichen Äüste bie bciben schönen ßafenbcckn bon ®nUa unb 
Belligemma, an der nordöstlichen Küste der ausgezeichnete, 
große unb insekeiche (Bols bon ZrinEomaiie. dieser ledere 
würbe schon von Nelson für einen der besten Häfen der Welt 
erklärt. Die englische Regierung, die in allen Erdteilen die 
wichtigsten, für ihre Weltherrschaft günstigsten Stützpunkte 
ebenjo scharfblickend erkennt als ziveckentsprechend und aus- 

giebig benützt, säumte nach der Besitzergreifung von Ceylon 
nicht, Trmkomalie zu beffen Kriegshasen zu erheben und mit 
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allen dazu gehörigen Verteidigungsmitteln reichlich armzu- 
ftatten. Sißon bte gioGänber ßatten auf &met borfpringenben 
Landzungen zum Schutze des Hafens zwei kleine Festungen er- 
baut: gort greberif tm SRorboften, gort Orenburg im ©üben. 
%on beu Snglänbern mürben biefe gortififationen berßärtt 
und weiter ausgebaut, sowie auch sür die Hebung der fieirteu 
Stabt bieleë getan. Zroßbem bleibt bieleë gu tun 
übrig, befonberë, menn man bebenft, baß Zrinkmalie ber 
mächtigste und wichtigste Schutzhafen für baë- ganze englische 
gnbien ist. gn bem Kampfe, ben baë britifcße %Mtretcß 
früher oder später um den Besitz Indiens zu sühren haben wird, 
bürste biefer feste Iß# borauëMt# bte größte fRoQe spielen. 

Zer 0afen bau Zrintomalle, auëgeöet^^net nlcßt aüein 
buriß feine (Bröße unb Ziese, fonbem au^^ bureß feine reid)C 

Küstengliederung und durch eine Anzahl bewaldeter Inseln, 
bte feinen (Eingang bemaeßen, läßt feßon bon bomßerein eine 

besonders reiche Entfaltung des Seetierlebens erwarten, lind 
in der Tat scheinen diele Gruppen don Seetieren, vorzüglich 
bie auf seifigem SBoben (rieeßenben äßeiißtiere unb Stemtlere 

(Mollusken und Echino derm en) hier eine größere Fülle ver- 
schiedener Arten zu bilden, als an den meisten übrigen Küften- 
punften ber gnfel. gnëbefonberc ist fein SRelcßtum an feßünen 
Bongten, ^ räcßtig gefärbten Scßnecten, unb ^erließ geformten 

ÜRufcßeln, feit langer Seit berüßmt. %ud) ßaben einzelne 
Zoologen, die Trinkomalie früher besuchten, dort viele neue 
Zierformen entdeckt. Es war daher natürlich, daß ich aus 
biefen %3unft bor aHen anberen meine 9iußner(famfeit rießtete 
und wenigstens einen Monat dort zu fischen beschloß. Allein 
alö eë an bie 9Wfüßrung biefeë %3(aneë ging, stellten ß(ß 
leiber ^lnbemiffe beweiben entgegen. 

Zie ißerbinbung bon Zriniomalie mit ben ^auptftäbten 
der Insel ist noch heutzutage sehr unvollkommen und läßt viel 
zu wünschen übrig; ebensowohl zu Wasser als zu Lande. Für 
bie projektierte Eisenbahn von Kandy nach Trinkomalie ist noch 
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nichts geschehen. Da Kandy fast in der Mitte zwischen der 
westlichen und östlichen Küste liegt, und mit der ersteren durch 
die Colombo-Eisenbahn schon seit Jahren verbunden ist, so 
erscheint die Fortsetzung der letzteren nach der Ostküste als eine 

Notwendigkeit, besonders angesichts der hohen strategischen 
Bedeutung von Trinkomalie und der Vorzüglichkeit seines 
Hafens, der in merkantilischer Beziehung noch sehr wenig be- 
nutzt ist. Trotzdem kann man auch gegenwärtig von Kandy 
nach Trinkomalie nur auf beschwerlichen Wegen gelangen, die 
tagelang durch dichte unbewohnte Wälder führen. Zudem war 
gembe Anfang SDeaember, alë ich blese Dtetse unternehmen 
wollte, der Zustand jener Wege besonders schlecht. Die heftigen 
Regengüsse des Südwest-Monsum hatten mehrere Brücken 

weggeßhmemmt unb gange Strecken bet (Straße unfaßbar ge= 
macßt. mußte fürdften, baß bie Ochsenkarren, bie meine 
16 Kisten mit Instrumenten re. dorthin bringen sollten, unter- 
megë sieden bleiben ober nur unter großen 0inbemi¡fen unb 
Beschädigungen Trinkomalie erreichen würden. 

besser aber stanb eë leiber mit bem Seewege. 3)ie 
Regierung scßtift aKmonatitcf) einen Keinen ßüßenbampfer, ben 
„Serenbib", gweimal um bie gange Qnsel herum, einmal mit 
ber nörbüchen, baë anbreiDkal mit ber sübltchen0älste beginnenb. 
T^ieser Keine ^ampfer bermittelt bie eingige regelmäßige unb 
btreKe Kommunikation gwischen ben Hauptpunkten ber Küste; 
im übrigen berkehren gwiscßen benselben nur unsichere unb 

mangelhafte Segelboote. SMun wollte eë aber baë #ißgeschi(f, 
baß gerabe gu sener geit, alë ^ aus bem „Serenbib" nach 
Trinkomalie fahren wollte, derselbe im Sturme Havarie erlitten 
hatte und behufs Reparatur nach Bombay geschleppt worden 
war. Ich mußte also zunächst auf den Besuch von Trinkomalie 
verzichten und ihn ans spätere Zeit verschieben. Zu meinem 
großen Bedauern kam aber auch später infolge anderer Hinder- 
nisse dieser Plan nicht zur Ausführung. 

Zunächst blieb mir nichts anderes übrig, als mich nach 
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ber Sübweftfüfte 31t wenben, unb mein goologifciieê Sabora» 
torium entweder in Galla oder in Belligemma auszuschlagen. 
@alla (ober ^oint be @atie), bk bebeutenbfte ^afenftabt ber 
Qnfel, bk bië bor wenigen Qa#en bk ^außtftation aller 
^nbienfa^er unb ber gewb^lic^e %ntunftgßlaß ber euroßäi#en 
%etfenben war, bot mir ben forteti europÄi^er ^ibilifatkn, 
kt(f,tere Vefciiaffung ber nötigsten ^ilfëmikel unb beftänbigen 
Verfeßr mit gebiibeten (gnglünbem. 3ci| sonnte bort ficßer 
barauf rechnen, in bem #bnen großen #afen mit euroßäi#en 

Booten zu fischen, auf den berühmten Korallenbänken eine 
&üüe interessanter (Seetiere gu ßnben unb biefe mit bereit» 

biämäßiger Seicßtigteit unb Veguemli^^feit gu unterteilen unb 
zu verpacken. Außerdem hatte ich den Vorteil, daß schon 

andere Zoologen vor mir dort gearbeitet und die Bekanntschaft 
mit 6#%#% unb Tierwelt erleichtert satten; inëbefonbere 

enthält Dianfonnetë fcßöneö 2Bert biek wichtige Vemerfungen 
über die dortigen Korallenbänke. 

Ganz andere Verhältnisse mußte ich in Belligemma 
erwarten. 3)k schöne unb gefeite Vucht bkfeë Orteë, fünf: 
#n Weilen subì# bon ®alía (halbwegë gwifci|en blefem unb 
Watura, ber Sübfp% ber Qnfel gelegen), befaß gwor begüglid) 
ber ÄoraGenbänfe unb ber sonstigen topogra##en unb 

3oolo0if^^en Verhälhriße borauëflchtlich blel Éhníichíeit mit 
®aHa; sie hake aber, feiten besucht unb toenig erforscht, ben 
großen Reiz des Neuen und Unbekannten voraus. Die tro- 
Md)e Vegetation unb bie gange Sgenerie war nad) aQern, 
mag # barüber gelesen unb gehört, m# #öner unb reifer 

lu ®aüa. ®ang befonberë aber reigte mich ber llmftanb, 
baß # hier einmal auf einige Wonate bem swänge unb ber 

Unnatur unseres Kulturlebens gänzlich entfliehen konnte; ich 
durfte hoffen, inmitten aller Reize der üppigsten tropischen 
Natur mich ungestört ihrem Genusse hinzugeben, und mitten 
unter einfachen Naturmenschen eine Vorstellung von dem ge- 

träumten paradiesischen Urzustände unseres Geschlechts zu ge- 



»innen. Denn Belligemma ist nichts weiter als ein großes, 
rein IrngWepfiW 3)orf/ Bewohnt bon glst^em, Rieten unb 
dauern; seine 4000 braunen Einwohner, unter denen sich kein 
einziger Europäer befindet, leben nur zum kleineren Teil 
im Dorse selbst, am Strande der malerischen Bucht, zum größ- 
ten ^eile zerstreut in Hütten, welche sich auf einen großen 

8^6^^ beë ^en:íl^^sten @obëmaibeë berteiien. (Bang 
allem in bem einsamen unb füllen SRaMaufe bon 0eüigemma 
durste ich außerdem hoffen, meine Arbeiten zusammenhängender 
nnb ungestörter ouë^nfü^en aië in bem geselligen (Balia unter 
bieten wo^ímoüenben greunben unb neugierigen SBeEannten. 

Freilich mußte ich aber auch darauf gefaßt sein, für die Ein- 
richtung meines zoologischen Laboratoriums und die Ausführung 
meiner Weiten I)ier auf biel größere &u stoßen; 
möglicherweise konnten unvorhergesehene und unüberwindliche 
#inbemiffe meine Sßläne biet e%er bereitein aië in (Baila. 

9# löngerem Amansen, unb nai^bem ^ «Ce für unb 
wider sprechenden Gründe reiflich erwogen, entschied ich mich 
enb^ für SBeütgemma, unb ^ ^tte biefe SBa^ n^t gu 
Bereuen. Die sechs Wochen, die ich dort verlebte, überreich 
an den wunderbarsten Eindrücken, werden mir immer unver- 
geßlich sein und bilden in dem Kranze meiner indischen Reise- 

erinncrungen eine ber buftigsten unb Buntesten SBiumengruppen. 
Benn ^ aui^ für meine speziellen aooIogls^^en %rBelten bieleë 
Besser und bequemer in Galla gefunden hätte, so gewann ich 
doch für meine allgemeine Naturanschauung und Menschen- 

kenntnis weit mehr in dem reizenden Belligemma. 
Natürlich mußte ich für einen längeren Aufenthalt in 

diesem einfachen Fischerdorfe zahlreiche Vorbereitungen treffen. 
Da das einzige Unterkommen in demselben durch das Re- 

gierungsrasthaus geboten wird, und da der Aufenthalt in 
solchen Rasthäusern nicht über drei Tage dauern darf, so er- 
bat ich zunächst die Erlaubnis, dasselbe für mehrere Monate 

bewohnen zu dürfen. Der Gouverneur von Ceylon, Sir Jam es 
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Longden, an den ich von der englischen Regierung besonders 

empfohlen war, und dem ich für seine freundliche Ausnahme 

hier meinen besten Dank abstatte, ließ mir ein Empfehlungs- 

schreiben an den Präsidenten der Südprovinz ausfertigen, in 

dem mir nicht nur jene Erlaubnis gewährt, sondern auch 

sämtliche Regierungsbeamte angewiesen wurden, mir in jeder 

Weise gefällig und dienstbar zu sein. Bei der musterhaften 

Ordnung und Disziplin des Regierungsmechanismus, die in 

den englischen Kolonien ebenso wie im Mutterlande herrscht, 

ist eine solche ofsizielle Empfehlung des Gouverneurs ein un- 

schätzbarer und oft ein unentbehrlicher Talisman. Ganz be- 

sonders gilt das von Ceylon, da diese Insel von der Regierung 

Indiens unabhängig ist und unmittelbar unter dem Kolonial- 

ministerium in London steht: der Gouverneur ist ziemlich 

unumschränkter Alleinherrscher und kehrt sich an die Beschlüsse 

seines bloß beratenden Parlamentes sehr wenig. Man schiebt 

dieser absolutistischen Regierungsform, die gar nicht nach dem 

Geschmacke der konstitutionellen Engländer ist, den größten 

Teil der vielen Mängel zu, unter denen die Verwaltung der 

schönen Insel leidet. Einer der größten ist aber jedenfalls 
der, daß der Gouverneur die Zügel der Regierung nicht länger 

als vier Jahre führen darf — ein viel zu kurzer Zeitraum, 

der kaum ausreicht, die Insel gehörig kennen zu lernen. Allein 

unter den eigentümlichen Verhältnissen ihrer Bevölkerung, 

bei dem Umstande, daß unter den 2 ’/2 Millionen Einwohnern 

sich nur 3000 Europäer befinden, ist die Konzentration der 

Regierungsgewalt in einer Hand auch in vieler Beziehung vor- 

teilhaft. Im allgemeinen gewann ich bei näherer Bekannt- 
schaft mit den Verwaltungsverhältnissen die Überzeugung, 

daß auch hier, wie in den meisten anderen Kolonien, der 

praktische Sinn der Engländer regelmäßig das Richtige trifft 
und die Verwaltung mit größerer Umsicht und Einsicht leitet, 

als es der Mehrzahl der anderen Kulturvölker möglich sein 

würde. 
Haeckel, Indische Reisebriefe. 11 
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Nachdem ich mich auch für Galla mit Empfehlungen ver- 
sehen und noch mancherlei Einkaufe für die Ausstattung meines 
Aufenthaltes in Belligemma besorgt hatte, packte ich meine 
16 Kisten auf einen großen zweiräderigen Ochsenkarren, der 
dieselben innerhalb 8 Tagen bis Galla befördern sollte. Diese 
Bullock-Carts sind in ganz Ceylon, soweit Fahrstraßen existieren, 
die allgemein gebräuchlichen Lastfuhrwerke. Die größten Karren 
nehmen bis 40 Zentner Last auf ihre beiden gewaltigen Räder 
und werden von 4 starken Buckelochsen (oder Zebus) der größten 
Rasse gezogen. Das Joch der Deichsel wird nicht an der 
Stirn befestigt, sondern einfach auf den Nacken gelegt, un- 
mittelbar vor dem Fetthöcker, der als Widerhalt dient. Der 
ganze Karren ist von einem tonnenförmigen Dach überwölbt, 
das aus gekreuzten Blattfiedern der Kokospalme gefertigt ist 
und dessen dichtes doppeltes Geflecht die darunter geborgene 
Fracht auch vor den heftigsten Regengüssen schützt. Matten 
aus gleichem Geflecht werden auch vorn und hinten vor dem 
Eingang des Gewölbes befestigt. Die Last muß kunstgerecht 
so gleichmäßig verteilt werden, daß der Schwerpunkt in der 
SDütte Ü6er ber %e beß ^öberpaareß ru^. ¡Der gu^rmann 
sitzt vorn auf der Deichsel unmittelbar hinter den Ochsen öder- 
er geht zwischen ihnen- unaufhörlich treibt er die Tiere durch 
Rufen oder durch Reiben des Schwanzes zwischen den Hinter- 
beinen zu rascherem Gange an. Hunderte solcher Ochsen- 
karren, bald mit zwei, bald mit vier Zebus bespannt, bilden 
die beständige Staffage aller Landstraßen. Dazwischen be- 
wegen sich dann in rascherem Gange oder selbst in munterem 
Trabe die kleinen Ochsendroschken: „Bullock-Banbys" oder 
„HackerysZ das sind leichtere zweiräderige Karren derselben 
Form, die von einem niedlichen schnellfüßigen Laufochsen ge- 
zogen werden. 

Am 9. Dezember verließ ich das freundliche Whist-Bun- 
galow, begleitet von den herzlichen Wünschen und guten Rat- 
schlägen meiner lieben Gastfreunde. Die Fahrt von Colonibo 
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bis Galla bildet ein stehendes Lieblingskapitel in allen Reise- 
beschreibungen von Ceylon. Da bis vor wenigen Jahren alle 
Postdampser zuerst in Galla landeten, und da der erste Aus- 
flug der Reisenden stets von dort nach der Hauptstadt gerichtet 

war, so wurden die Ankömmlinge auf dieser Strecke zuerst 
mit den Naturschönheiten der Insel bekannt. Allerdings sind 

biefelben aber aucß Ifier im gangen re# reíd; unb üppig ent» 
wickelt; der Kokospark mit seiner unendlichen Mannigfaltig- 
feit bon reigenben Bitbem, mie id) sie querst auf bet %furfion 
nach Kaduwella sah, nimmt einen breiten Küstenstrich in dem 

ganzen südwestlichen Teile der Insel ein. Bald schlängelt 
sich die Straße mitten durch denselben hin, bald berührt sie 
unmittelbar die felsige oder sandige Meeresküste, bald durch- 

f#ieibet fie betete Baïbpartien, ober ge^ auf Brüden über 
die zahlreichen kleinen Flüsse, die an der Westküste münden. 

Während früher die ganze Strecke von Colombo bis Galla 
nur mit Wagen befahren wurde, ist gegenwärtig im ersten 

Drittel derselben eine Eisenbahn an die Stelle der Fahrstraße 
getreten. &ie B#n #(1 fid) ebenfaHë gana ber Bifte, 
bur^^f^^neibet fast gerabllnig in fühltet 9it#ung ben %Mmen= 
Wald und endet vorläuflg in Cattura. Die Fortsetzung der 
Ba# bou i,ier nad) (Balia, bie für lederen Drt bon größtem 
Borteil fein mürbe, ist bon ber Regierung ni# gestattet 
worden, aus Besorgnis, daß dadurch Galla wieder sich heben 
und einen Borsprung vor der Hauptstadt Colombo gewinnen 

könnte. Da der Berkehr zwischen beiden Städten sehr lebhaft 
unb in stetigem Ba^tum begriffen ist, so !ann über bie 

gute SRentabiiitöt ber (Bifenba# fein Briset Mn. Sebigiieß 
der maßgebende Wunsch, Colombo auf Kosten von Galla 

immer mehr zu heben, bestimmt die Regierung, selbst der wohl- 
sundierten Gesellschaft, die das Kapital für den Bahnban 
nad)gemiefen #tte, bie Bmgeffion gu bermeigem. @8 ist bad 
ein beftnnbigeg Dbfeft bieier Bogen, bie man nüerorten auf 
biefer Streife #rt. %)er Dteifenbe ist ba^er gegmungen, ent= 

11* 
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weder ein sehr teures Privatfuhrwerk zu mieten oder sich dem 

^#00^^ anaubertrauen, ber täglich bon Gaüa nach 
Soltura unb gurüd fährt; aber aud) biefer ist teuer unb 
dabei nichts weniger als bequem. 

Âüerbingë führt biefer Omnibus ben stattlichen Zitei ber 
„Königlichen Postkutsche" (Boyal Mailcoach) und 
geigt auf feiner Züre baë englische agosten mit ber stoßen 
Überschrift: „Sony soit qui mal y pense!“ Diese 
Warnung klingt jedoch wie die reine Ironie angesichts der 

Beschaffenheit ber Putsche selbst unb ber ^ferbe, bie mit bereu 
Befürberung gequält merben. Zer leicht gebaute 2Bagen erscheint 
Eaum für bie Aufnahme bon einem halben Zu&enb ^affagiere 
auëreichenb, mirb aber bei günstiger Gelegenheit audh mit ber 
hoppelten gahl boügeftopft. ©omohl bie beiben schmalen 
Banse im engen Qnnenraum aië auch bie hinten angebrachte 
Bant merben bann mit ¡e brei ißerfonen beseht, obgleich sie 
säum für a^ei hinreichenb breit finb. Zie besten ®%e bleiben 
noch die vorn ans dem freien Bock neben dem Kutscher, unter 
einem meit borfpringenben ©chattenbath. ^ier genießt man 
ben freiesten Umbltd in bie herrliche ©aenerie nach «Gen ©eiten, 
unb bleibt dabei von den starken, nichts weniger als angenehmen 
Züften berßhont, melcße bie fchmi^enben, mit ßofoßbl gesalbten 
Singhalesen, in dem engen Jnnenraum zusammengepreßt, ent- 
mideln. Zabei beträgt ber gahrpreië ber fünfftünbigen 
Omnibuëfahrt für ¡eben „meißen" Europäer 15 %upien 
(= 30 Mark) — mithin für jede Stunde Fahrzeit 6 Mark! 
Zer farbige Eingeborene zahlt nur die Halste. 

Der unangenehmste Umstand bei dieser Omnibusfahrt, 

wie bei allen ähnlichen Postkutschenfahrten in Ceylon, ist die 
greuliche Quälerei der armen Postpserde. Die guten Singha- 
lesen scheinen nämlich seit alters her und bis auf den heutigen 
Tag keine Vorstellung davon zu haben, baß Rosselenken eine 
àmst ist, die gelernt sein will, und daß die Pferde für das 

Wagenfähren eingelernt ober „angepaßt" werden müssen. Viel- 
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mehr scheinen sie anzunehmen, daß sich das alles von selbst 
versteht, und daß die Tiere das Wagenziehen bereits durch 
Vererbung kennen. Ohne sie daher gehörig einzufahren, werden 
die ungelernten Pferde in ein ebenso unbequemes als un- 
praktisches Geschirr vor den Wagen gespannt und nun so 
lange in der verschiedensten Weise gemartert, bis sie aus Ver- 
zweiflung davon laufen. Da gewöhnlich dazu weder die 
lautesten Zurufe noch harte Peitschenschläge ausreichen, so 
werden die mannigfaltigsten Marterwerkzeuge angewendet: die 
empfindlichen Nasenlöcher werden mit Haken auseinander ge- 
rissen; die Ohren werden an Knebel befestigt und mittelst 
dieser um ihre Achse gedreht, als ob sie aus dem Kopfe aus- 
geschraubt werden sollten; an den Vorderbeinen werden lange 
Stricke befestigt, an denen ein halbes Dutzend sohlender und 
kreischender Jungen die armen Tiere vorwärts ziehen; andere 
zerren inzwischen hinten aus Leibeskräften am Schwänze und 
schlagen mit Stangenkauf die Hinterbeine; ja bisweilen, wenn 
alles das nicht ausreicht, die gequälten Geschöpfe zur Ver- 
zweiflung zu bringen und zum Fortrennen zu veranlassen, 
wird ihnen eine brennende Fackel unter den Bauch gehalten. 
Kurz — es wird keine Marter gespart, welche jemals die heilige 
Inquisition zur Bekehrung ungläubiger Ketzer angewendet hat; 
und wenn ich oft oben auf dem Bvcksitze eine Viertelstunde 
lang und länger diese abscheuliche Tierquälerei mit ansehen 

mußte, ohne sie hindern zu können, stieg immer unwillkürlich 
der Gedanke in mir auf, für welche Sünden diese armen 

Pferde gestraft werden sollten. Wer weiß, ob ähnliche Vor- 
stellungen nicht auch in den Köpfen der schwarzen Kutscher 
und Pferdeknechte spuken, welche meistens dem Sivakultus und 
der Lehre von der Seelenwanderung anhangen. Vielleicht 
denken sie, durch diese Martern sich an den wandernden Seelen 
der grausamen Fürsten und Krieger zu rächen, die früher die 

Peiniger ihres Volkes waren. 
Entweder derartige Vorstellungen oder gänzlicher Mangel 



an Mitgefühl, — vielleicht auch die sonderbare, selbst in 
Europa ^uweiien auftauchenbe HorfteKung, baß bie Ziere 
fein Gefühl befaßen, — erklären es, daß die Singhalefen 
diese und ähnliche Tierquälereien als eine Art amüsanter 

Unterhaltung betrachten. (So sinb bte armen Ochsen überall 
mit den riesengroßen Namenszügen ihrer Besitzer bezeichnet, 
die aus dem lebendigen Fell ausgeschnitten werden. In den 
¡Dörfern an ber ßanbftrnße, wo bie gSferbe gewechselt werben, 
ist bie Änfunft ber Sßoftfutfche ftetg bag wichtigste Sreignig 

des Tages, und alle Einwohner strömen neugierig zusammen, 
teils um die durchkommenden Reisenden zu mustern und zu 
kritisieren, teils um dem aufregenden Schauspiel des Pferde- 
wechsels beizuwohnen und sich an dem Martern der neu ein- 

gespannten Ziere aftib &u beteiligen. (Sinb biese bann enb= 
lid) in ber Hergweislung &ur flucht gebracht, so rennen sie 
gewöhnt^, bon lautem (Befcßrei beg sohlenben Holfeg begleitet, 
in gestrebtem (Balopp ober in boHer Karriere so lange alë ihr 
ditem anhält und fallen dann erst in langsameren Trab. 

<Schmeif;bebebt,mitf^^üumenbem^unbeunb&tttemben(BIiebern, 
kommen sie nach einer halben Stunde auf der nächsten Station 
an, wo sie bon ihren Leidensgefährten abgelöst werden. Natür- 
lich ist diese Fahrmethode für die Reisenden, die sich der ge- 
brechlichen Postkutsche anvertrauen, weder angenehm noch ge- 
fahrlos. Häufig wird die letztere umgeworfen und zerbrochen; 
bie bezweifelten Hferbe springen nicht selten guerfelbein ober 
bröngen rübmürtg ben Bogen in ein Hananengebüfb) ober 
in einen (Braben hinein; ^ gebraute ba§er in Britischen 

^omenten aus meinem hohen Hobfi%e steig bie Horf^t, mich 
&um (Sprunge bereit &u holten. Übrigeng ist säum &u be= 
greisen, wie die englische Regierung, die sonst so streng auf 
Ordnung und Zucht hält, diesem Unfug ber Tierquälerei nicht 
längst ein Ende gemacht und namentlich für die armen Rosse 
ihrer eigenen „königlichen Postkutsche" durchgreifende Schutz- 
maßregeln ergriffen hat. 



Großer iBubbßa, ber bu so seßr bestrebt morst, baë @knb 

dieses Jmnmerdaseins zu mindern und die Leiden der gequälten 

(Besdßpfe gu linbern, melcßcn großen geller ßast bu begangen! 

SBeicße Boßltat hättest bu ber gequälten 9%ens(#eit unb 

Tierheit erwiesen, wenn du statt des törichten Verbotes, 

ein Zier gu töten, bielmeßr baß segcnëreid)e ®ebot erlassen 

söttest, fein %ier ^u quäkn! 3)ag erstere Verbot mirb bon 

ben bubbßistiscßen ©ingßaksen in ber %egel mit großer Sorg, 

salt befolgt, wenn auch mit vielen Ausnahmen, ^ie sehen 

es zwar sehr gern, wenn der Naturforscher ihnen die Assen 

unb gkbersücßse megseßießt, mekße ißre Bananen unb SDiango, 

fruchte stehlen; ober wenn der Pflanzer die Elefanten tötet, 

melcße ißre SRetëfelber bermüsten, bie Seoÿarben, meldte ißre 

Ziegen verzehren, die Palmenmarder, welche ihre Hühner 

morden. Allein sie selbst weisen in der Regel sede derartige 

Zumutung mit Äbßßeu bon sieß unb ßüten sid; seßr, ein 

Tier direkt zu töten. Aus diesem Grunde sind auch die Mit- 

glieder der Fischerkaste meist Katholiken; sie haben den Buddha- 

glauben verlassen, um am Töten der Fische keinen Anstoß zu 

nehmen. 

Bei der hartnäckigen Insubordination, welche die indischen 

Pferde ihren Peinigern entgegensetzen, und bei ihrer Neigung 

zu unvermuteten Seitensprüngen, salvie bei der verzweifelten 

@d)neüig!eit ißreS Gaufeë erforbert baë Ämt ber SRosseknter 

nntürlid) besonbere ®es(ßidiid)feit. Somoßt ber ßutßßer alë 

sein Assistent, ber ^ferbefne^^t, muß bestänbig aus seiner #ut 

sein. 3)ie %uëbauer unb SBeßenbtgfeit beë kßteren ist be, 

wunderungswürdig; ganz nackt, nur mit einer Schwimmhose 

unb einem umgehängten Posthorn bekleidet, aus dem Haupte 

einen weißen Turban, läuft der schwarze Tamil lange -strecken 

neben dem dahinsagenden Wagen her, zieht dabei die Stränge 

der Pferde bald hier, bald dorthin, und schwingt sich mitten 

im schnellsten Laus aus den Wagentritt an der Deichsel. Wenn 

ein anderes Fuhrwerk entgegenkommt oder der Weg eine 

»u 
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pW#d;e Biegung maißt, ergreift er rafd) ben ßopf ber ißferbe 

und lenkt sie mit gewaltigem Ruck nach der freien Seite. 

%Benn bie ßutfdße eine ber langen fernen Brüden passiert, 

me^e bie breiten giüße überleiten, ^emmt er ben 

jähen Lauf der Tiere und führt sie in bedächtigem Schritt 

über bie loderen unb fiappernben 00^1961^. %Benn ein 

Kind, wie es oft passiert, mitten über den Weg läuft, ober 

eine alte Frau dem Wagen nicht ausweicht, springt ber Pferde- 

knecht rasch entschlossen vor die Pferde und schiebt sie mit 

fröftiger #anb Ipnmeg. ßur&, er muß beftänbig aufpaßen 

und bei der Hand sein. 

Obgleich der Charakter der Landschaft auf der ganzen, 

ßebengig engine 9Rei(en langen (Strede gwifiiien Woinbo 

und Galla derselbe bleibt, so wird dennoch das entzückte Auge 

des Reisenden nie ermüdet. Der unendliche Reiz der Kokos- 

wälder und die unerschöpfliche Mannigfaltigkeit in der 

Gruppierung unb %bme^^fe[ung i%rer (Staffage (äßt teine 

G[ei%üitigEeit aufkommen. Bie ^enbe Gíut ber Tropen, 

sonne wirb nur feiten lästig, ba ße fornos buriß bie fütßenbe 

(Seebrife aië ben Rotten ber SBäiber bcbeutcnb gemiibert 

wirb. Zwar liefert das zierliche Fiederwerk der Kokospalmen, 

wie ber meisten übrigen ißalmen, nid)t ben b^ten unb er, 

fri#enben satten unserer norbifc^en Saubwäiber; beim 

durch die Spalten zwischen den Fiedern bringen allenthalben 

die Sonnenstrahlen, wenn auch gebrochen, hindurch. Allein 

vielfach sind die schlanken Stämme der Palmen mit den zier- 

lichen Gewinden der kletternden Pfefferrebe und anderenSchling- 

pflanzen bedeckt' gleich den schönsten künstlichen Guirlanden 

schwingen sich die dichtbeblätterten Ranken der letzteren von 

Krone zu Krone; von oben hängen sie gleich prächtigen Ampeln 

frei herunter. Manche von diesen Kletterpflanzen sind mit 

den herrlichsten Blüten geschmückt, so die feuerrote Prachtlilie, 

die blaue Thunbergia, die rosenrote Bougainvillea, goldgelbe 

Schmetterlingsblüten aus verschiedenen Gattungen u. s. w. 
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Ferner stehen unter und zwischen den herrschenden Palmen 
vielfach andere Bäume, so namentlich der edle Mango und 
der gewaltige Brotfruchtbamn nnt seiner dichten, dunkelgrünen 
Krone. Der schlanke, säulengleiche Stamm des zierlichen 
Melonenbaumes (Carica papaya) ist elegant getäfelt und mit 
einem regelmäßigen Diadem von breiten, handförmig einge- 
schnittenen Blättern geziert. Verschiedene Arten von Jasmin, 
von Orangen- und Limonenbäumen sind über und über mit 
duftigen, weißen Blüten bedeckt. Und dazwischen sind nun 
die niedlichen, weißen oder braunen Hütten der Singhalesen 
mit ihrer idyllischen Staffage überall zerstreut; man würde 
glauben, durch ein einziges, ununterbrochenes Dorf mit Palmen- 
gärten zu fahren, wenn nicht hier und da eine dichtere Wald- 
partie dazwischen träte, und dann wieder ein ländlicher Bazar 
nnt einer Reihe zusammengedrängter Häuser uns in ein wirk- 
liches, dichter bevölkertes Dorf hineinführte. 

Dann wendet sich streckenweise der Weg wieder zum 
Bécere und führt oft unmittelbar an der felsigen Küste hin. 
Hier wechselt weicher flacher Sandstrand mit felsigen Hügeln, 
und diese letzteren namentlich sind mit den seltsamen Pan- 
dangs oder Schraubenbäumen malerisch bekleidet. Die 
Pnndangs (Pandanus odoratissimus) gehören zìi den merk- 
würdigsten Charakterpflanzen der Tropen. Sie sind den 
Palmen nahe verwandt und werden auch Schraubenpalmen 
oder (unpassender) Schraubenfichten (Screw-Pines) genannt. 
Der niedere, zylindrische Stamm, der meist zwischen 20 und 

40 W erre#t, ist bezogen unb gabelförmig 
ober nrn^ Ärt eineë bezeigt. Qeber gmeig 
trägt am Ende einen dichten Busch von großen, schwertförmigen 
Blättern (â#!# ben ^0006^ unb bet g)ucca). (Diese 
Blätter finb Mb feegrün, %alb bunietgrün, aterí# umgebogen 
unb am Grunde dergestalt spiralig geordnet, daß der Zweig 
einer regelmäßig gewundenen Schraube gleicht. An der Basis 
der Blätterbüsche hängen weiße, wundervoll duftende Blüten- 



tmuben übet große, rote, einer Ânanaë ä^ntti^e grüßte. 
Das Merkwürdigste an den Pflanzen sind aber zahlreiche dünne 

Luftwurzeln, die an vielen Stellen vom Stamme abgehen und 
sich nach unten gabelförmig verzweigen; unten am Boden 
angelangt, schlagen sie wieder Wurzeln und dienen als Stütz- 
pfeiler für den schwachen Stamm. Es sieht aus, als ob der 
Baum auf Stelzen ginge. Höchst phantastisch erscheinen diese 
Pandangs, wenn sie sich auf ihren Stelzbeinen hoch über 
niederes Buschwerk erheben, wenn sie zwischen den zerklüfteten 
Felsen des Seestrandes sich anklammern oder schlangenartig 
zwischen denselben auf dem Boden fortkriechen. 

Der weiße Sandboden, welcher den flachen Meeresstrand 
bildet und mit dunkeln, felsigen Vorgebirgen vielfach wechselt, 
ist belebt von munteren, rasch entweichenden Sandkrabben, 
deren Schnellfüßigkeit ihnen den klassischen Namen Ocypode 
eingetragen hat. Aber auch zahlreiche Eremitenkrebse (Pagnrns) 
wandeln bedächtiger zwischen ihren leichtfüßigen Cousinen ein- 
^r unb steppen bog in bem fie ißren me^en, 
empfmbü^^en ^interíe# Derbergen, mit Dieter SBürbe. gñer 
und da sind Strandläufer, zierliche Reiher, Regenpfeifer und 

onbere StranbDügei mit 8#fong am ©tranbe 06^0^ unb 
m^en ben ßfd)enben @tng^aíefen erfotgreicß ßonfurreng. ^e 
(enteren treiben % (Bewerbe teiië einzeln, teiië in ®e|eiP 
schäften; sie fahren dann meist in mehreren Kanoes mit 
mächtigen Netzen hinaus, die sie gemeinschaftlich an den 
Strand ziehen. Die Einzelfischer hingegen fangen ihre Beute 
mit Vorliebe in ben Wellen der schäumenden Brandung, und 
es gewährt ein unterhaltendes Schauspiel, wie die nackten, 

braunen Gestalten, nur durch einen großen breitkrempigen 
Strohhut gegen den Sonnenstich geschützt, kühn in die branden- 
den Wogen hineinspringen und die Fische mit einem kleinen 
Handnetz herausfangen. Das erfrischende Seebad scheint ihnen 
eben so viel Vergnügen zu machen, wie ihren kleinen Kindern, 
die scharenweis am Strande spielen und schon mit sechs 
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ober acht fahren f# alë Geister in ber eblen Schmimmfunft 
bewähren. 

Gleich einem zierlichen, schmalen Atlasbande zieht sich der 

mei&e ober gelbliche (Baum beë Seefanbeë oft ftunbenlang 

längs ber vielfach eingeschnittenen ober in schönen, flachen 
Bogen ausgerandeten Küste hin und trennt die tiefblaue 
8i#e beë inbifüjcn Dzeanë bon ben Migränen ^ofogmaí: 
bem. SDiefer Saum erscheint um fo reigcnber, aíê bie #1«"= 
sen Stämme ber dicht gedrängten Kokospalmen stark über 
benfelben überlangen, gleich alë strebten ihre zierlichen ßieber= 
fronen, bie fühlenbe Seebrife boll einzuatmen unb bie gülle 
beë Sonnenlichtë ungeteilt gu genießen. (Dazu ist ber SBoben 
zu ihren Füßen mit den schönsten Strandblumen geziert, 
unter denen besonders drei hervortreten: die Geißsußwinde 
mit ihren zweilappigen Blättern und violettroten Blüten 
(Ipomoea pescapri), eine zierliche rosenrot blühende Balsamine 
(Impatiens) unb bie stolze Zrid)terlilie bon Geplon (Pancra- 
timn ceylaniciim) ; die stattlichen weißen Blüten der letzteren, 
mit schmalen, überhangenden Blumenblättern, stehen in Dolden 
aus schlanken Stengeln von 6—8 Fuß Höhe. Demnächst sind 
eë bann mieber borgugëmeife bie herrlichen ^o^oë: unb 
RaHapfianzen (Aroideae), bic mit ihren gewaltigen #e!ibiöt= 
tern den Weg verzieren. Wird die Sonnenglut gar zu un- 
erträglich ober kommt plötzlich ein Regenschauer, so bricht der 
Singhalese Z" feinem Schuhe einsäet) ein foId)eë ßalabtum= 
b(att ab; eë fd,ü# besser aië ein baumwollener ober feibener 
Schirm unb ist noch bazu auf baë Bierlichfte mit he:en %ber= 
figuren, oft auch mit purpurnen Flecken bemalt. So wachsen 
in diesem sonnigen Paradiese sogar die Parasols am Wege 

ober bielmehr bic „Entout-cas", ba sie gleichzeitig ebenso 
gute Regen- als Sonnenschirme sind! 

SBefonberë schöne gierben ber herrlichen @aiia:Golombo: 
straffe sind die zahlreichen Flußmündungen, welche den 
Kokospark unterbrechen, und die ausgedehnten Lagunen, welche 



namentlich in ihrer nördlichen Hälfte (zwischen Colombo und 
Coltura) die Küstenflüsse in Kommunikation setzen. Die 
früherm ber ^nfei, bie ^oQänber, fonben an biefen 

Wasserstraßen, als Erinnerungen an ihr Heimatland, solchen 
Gefallen, daß sie ein förmliches Kanalnetz herstellten und 
darüber die Landstraßen sehr vernachlässigten. Gleich den be- 
kannten „Treckschuiten" der Niederlande, fuhren damals zahl- 
reiche Frachtboote auf den Küstenlagunen von Ort zu Ort und 
vermittelten hauptsächlich ihren Verkehr. Seitdem die Eng- 
länder nun die vorzügliche Landstraße hergestellt haben, sind 
jene Wasserbahnen ziemlich außer Gebrauch gekommen. Aber 
mit den dichten Bambus- und Palmenwäldern ihrer User, mit 
den reizenden kleinen Inseln und Felsgruppen, die in den 
spiegelnden Wasserbecken reichlich zerstreut sind, gewähren sie 
dem vorübereilenden Reisenden eine Fülle verlockender Bilder, 
besonders dort, wo über den dunkelgrünen, dichten Waldmassen 
sich ganze Scharen schlanker Kokospalmen erheben — wie 
Humboldt treffend sagt: „ein Wald über dem Walde". Dazu 
bilden die aufsteigenden Hügelreihen in blauer Ferne einen 
^a^^enben ^cr unb ba treten auc% bie ^eren 
Häupter des Berglandes darüber vor, unter allen immer am 
meisten auffallend der stattliche Kegel des Adams-Pik. 

An den Mündungen der größeren Flüsse, deren man auf 
biefer Streife eine gange Singas übers feitet, nimmt bie ^eitere 
Landschaft einen ernsteren Charakter an; die dunklen Mangroven- 
wälder machen sich da vorzugsweise geltend. Meist ist hier 
das Ufer dicht mit solchen Manglebäumen gesäumt, deren ver- 
zweigte Luftwurzeln ein undurchdringliches Dickicht herstellen. 
Früher waren dieselben auch bevölkert von Krokodilen; jetzt 
sind diese vor der unaufhaltsam vordringenden Kultur nach 
dem oberen Teile der Flüsse zurückgewichen. Der stattlichste 
unter diesen Flüssen ist der prachtvolle Kalu-Ganga, der 
„schwarze Fluß", den ich später im größten Teile seiner Länge 

bef#; in feiner testen Streife ist er so breit mie ber B^ein 
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bei Köln. An seiner Mündung liegt Caltura, ein großes 
Dorf, an dem vorläufig die Eisenbahn aufhört. Am süd- 
lichen Ende von Caltura wölbt sich ein prachtvoller Benyan- 
(oder Benjamin-)Baum gleich einem Triumphbogen über der 
Landstraße. Dieser riesige Feigenstamm (Ficus indica) hat 
Luftwurzeln getrieben, die auf der entgegengesetzten Seite 
der Straße Grund gefaßt haben und zu mächtigen Stämmen 
herangewachsen sind; sie bilden jetzt zusammen mit dem 
Hauptstamme einen hochgewöibten gotischen Bogen, um so 
malerischer, als zahlreiche parasitische Farne, Orchideen, wilder 
Wein und andere Kletterpflanzen den Stamm überwuchert 
haben. In der Nähe am Strande entdeckte ich bei einem 
späteren Besuche von Caltura ein anderes Baumwunder, einen 
Gummibaum, dessen Pfeilerwurzeln, vielfach gewunden und 
in Gestalt hoher Bretterzäune aufsteigend, ein wahres Laby- 
rint bildeten; Scharen von munteren Kindern spielten in 
den Nischen zwischen den einzelnen Wurzellatten Verstecken. 

Ein anderer reizender Punkt ist das Rasthaus vonBen- 
totte, an dem die „königliche Postkutsche" eine Stunde 
anhält, um die Fahrgäste etwas ausruhen und sich durch ein 
Frühstück stärken zu lassen. Eine besondere Delikatesse desselben 
bilden die berühmten Austern des Ortes; man genießt sie ent- 
weder frisch oder gebacken, auch wohl in Essig eingemacht. 
&aë 9#%^ üegt ret&enb auf einem #gei ami^en #en 
Tamarindenbäumen und gewährt einen prächtigen Blick auf 
baë fonnenbegiangte ÎIReet unb auf bie SBrüde, meM^e eine 
gh#nünbung úber^reilet. Unte^aíb bet SBntde M id) 
eingenommenem Frühstück dem Austernfang zu und schlenderte 
bann not^ eine SBiectelßunbe bw^ ben malenden SBa&ar beë 
langgeföedten ^#68. ^er $anbel unb Banbei in biefen 
Bazaren stimmt ebenso vortrefflich zu der idyllischen Umgebung, 
wie die einfache Ausstattung der indischen Hütten und die 
primitive Kleidung ihrer halbnackten Bewohner. Den weitaus 
bedeutendsten Handelsartikel Bitten Reis und Körry als wich- 
tigste Nahrungsmittel, Betel und Areca als beliebteste Genuß- 



mittel. Diese sowohl als die meisten anderen Handelsartikel 
Hegen in ben einsamen Gäben, beren einige Öffnung Züre 
unb Fenster zugleich ist, zierlich ausgebreitet aus den srischgrünen 

Bananenblättern; abwechselnd mit Haufen von Kokosnüssen, 
prächtigen Bananentrauben und duftenden Ananas, den stärke- 
me^keí^^en SBurgeln ber 2)ama, ber Soïocafia u. f. m. ¡Da: 
gmi#en erbitten mir bic riepgen 0rotfrü^^te unb bie na^e 
verwandten, oft 30—40 Pfund schweren Jackfrüchte, ferner als 
bcfonbere ^e^fateffc bie ebie 9Mango unb bie feine Annona 
(ben ^Custard-Apple" ber (gngiünber). Bä^enb una an biefen 

metete bie ©ing^alefen oft niebitd) mit 01umen 
unb Bmeigen bcr^tercn, ber (Duft ber cbíen griete angles, 
mcrben mir bagegen an anberen abgestoßen burd) intense @e= 
nid)e, bie nii^ta meniger aia buftig finb: ^er Hegen in saufen 

aufgestapelt #^6 unb getrodnetc ©eetiere, ^auptfä^^H^^ gifd^e 
und Krebse; von letzteren sind besonders große Garnelen oder 
,,(5%rimba" bciiebt, ^er ^ramna" genannt, mic^tige %n= 
grebiengien für bie gteiamürge, ben 0örrp. 

ÜRan mürbe fe^ irren, menn man auf biefen ßng^aIe: 
fifcf)en Märkten den lauten Gürtn und die wogende Unruhe 
fud)te, meiere bag bunte gMarEtgetreibe ber meisten SBülfer, 

ingbefonbere ber ^^araEterifieren. 28er g. 0. 
ben kbenbigen 236^6^ auf ber reigenben ^310^)0 bei' erbe in 
Verona, oder das lebhafte Gewimmel auf der Santa Luzia in 
Neapel kennt, der möchte denken, daß ein tropischer Bazar auf 
Geplon noeß einen biet Iberen ®rab bea lebenbigen aHarEt; 
gewühles zeigte. Nichts von alledem! Der stille und sanfte 
Charakter des Singhalesenvolkes zeigt sich auch in ihrem 
Handelsverkehr. Das Interesse an demselben erscheint sowohl 
bei den Käufern als bet den Verkäufern gering; so gering wie 
ber Wert der Kupfermünzen, um die mau die schönsten Früchte 
kauft. Diese Münzen sind, beiläufig bemerkt, Kupferstücke von 
1 Cent und von 5 Cents, von denen 100 (beziehungsweise 20) 
auf eine Rupie (oder einen indischen Silbergulden = 2 Mark) 
gel)en; ße tragen aia Gepräge eine Äobapnhne. @inb bie 
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(Embaiesen and) gegen ben Bert beë ®elbeë fcineëmegë 
gíeichgüítig, so bebürsen sie beffen bod) in meit geringerem 
9J#e aië bie meisten übrigen SBölfer ber @rbe. 3)enn an 
wenigen Stellen derselben schüttet bie gütige Mutter Natur 
auë ihrem reid)en güGhom eine solche unersd)öhslid)e güGe 
der edelsten Gaben ununterbrochen aus, wie es auf dieser be- 
borgugten Qnsei ber gaG ist. So biet 9teië, aië gum Geben 

absolut erforberltd) ist, sann anet) ber ärmste Singhalese mit 
leider iGtühe sid) ermerben: 10—15 Gentë (ober ungefähr 

bo^cit sobiet Pfennige) jinb für ben Zag auëretd)enb) ber 
%eid)tnm añ grüben, ben baë Ganb sd)enEt, ble güGe 
bon gissen, bie baë 9)¿eer liefert, ist so groß, baß eë and) 
an ber 8ürr%utat gum 9ïeië nnb an monnigfod)er %bme^^se: 
lung nicht fehlt. 

%Barnm soGten ba bie Stnghalefen baë Geben si^^ burch 
Arbeit saner machen? iGetn, bagu besten sie biet gu bieiSBe» 
guemïid,Ecit ober ,,Gebenë^hikso#ie". Hnb so sieht man sie 
benn aGcnthaiben in ihren einfachen Jütten gur behagtid)ften 
9tnhe auëgcstreA ober piaubemb in ®n#en ans bem 0oben 
hoifenb; bie menige Arbeit, bie % Keineë Stüd @artenianb 
ersorbert, ist in kürzester Frist getan, und die übrige Zeit 
gehört dem Spiele des Gebens. Ilnd auch dieses ist nichts 
weniger als aufregend und leidenschaftlich. Vielmehr erscheint 
über baë gange Zun unb Zreiben biefer glüdlidjen 9Mur= 
menschen ein Zauber des Friedens und der Nahe ausgebreitet, 
der uns abgesagte Kulturmenschen des neunzehnten ^af)^ 
Hunderts gar seltsam und bersührerisch anmutet. 

Ihr beneidenswerten Singhalesen! Euch Plagt weder die 
Sorge um den nächsten Zag noch um die fernere Zukunft. 
Baë Qht für W nnb Guere SMnber ^eben braucht, 
das wachst Euch von selbst in ben Mund) und was Ihr sonst 
noch a# Girruë begehrt, Ginnt gh% mit leichtester 9Rühe ber= 
bienen, ghf selb mahrhast „mie bie Gilten ans bem gelbe", 
die rings um Eure einfachen Hütten wuchern) sie säen nicht, 
sie ernten nicht, und die himmlische Natur ernährt sie doch! 
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Erich beseelt kein politischer oder militärischer Ehrgeiz; keine 

angstvolle Betrachtung über die wachsende Geschäftskonkurrenz 

oder das Fallen und Steigen der Papierkurse trübt Euren 

Schlaf. Jene höchsten Ziele des höheren Kulturmenschen, 

der Geheimeratstitel und der Ordensstern, sind Euch un- 

bekannt. Und trotzdem freut Ihr Euch Eures Lebens! Ja 

ich glaube fast, Ihr beneidet nicht uns Europäer um unsere 

tausend überflüssigen Bedürfnisse; Ihr begnügt Euch damit, 

einfache Menschen zu sein, Naturmenschen, welche im Para- 

diese leben und dies Paradies genießen! Wie Ihr da träu- 

merisch hingestreckt unter dein Palmendache Eurer Hütten liegt 

und das Spiel der zitternden Lichter zwischen den Fiedern der 

Kokoswedel betrachtet; wie Ihr Euch am unvergleichlichen 

Genuß des Betelkauens erquickt und dazwischen mit Euren 

itiedlichen Kindern spielt; wie Ihr ein erfrischendes Bad ain 

Flußufer aus offener Straße nehmt und bei der folgenden 

Toilette bloß bestrebt seid, den zierlichen Schildpattkamm mög- 

lichst blendend in den kunstrecht gewundenen Zopf zu stecken! 

Ja, welcher sorgenschwere Kulturmensch sollte Euch da nicht 

um Euren naiven Naturzustand und Euren Paradiesesfrieden 

beneiden? 

Solche und ähnliche Betrachtungen erfüllten meine Seele, 

als ich auf der letzten Station vor Galla während des Pferde- 

wechsels die Gruppen ruhender Singhalesen betrachtete, die im 

Frieden ihrer Hütten unter Bananenschatten sich ihres Daseins 

erfreuten! Hier schien fürwahr der harte „Kamps ums Dasein" 

aufzuhören, wenigstens schien es so. Ich wurde erst aus 

diesen Träumen geweckt, als die beiden Rossebändiger inich auf- 

forderten, wieder meinen hohen Bocksitz einzunehmen. Die edlen 

Malabaren belehrten mich bmm zugleich in gebrochenem Englisch, 

daß es Zeit sei, an das landesübliche Trinkgeld zu denken; nach 

der Ankunft in Galla seien sie zu sehr beschäftigt und auch die 

Zeit zu kurz, uin diesen wichtigen Gegenstand gehörig zu be- 

denken. Da ich bemerkt hatte, daß ein vornehmer, vorher aus- 
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gestiegener Singhalese als Trinkgeld jedem der beiden eine 
„Doppelanna", ein kleines Silberstück von 25 Pfennig 
Wert, verabreicht hatte, glaubte ich meinen höheren Wert als 
„weißer Mann" hoch genug zu taxieren, wenn ich das Vier- 
fache dieser Summe gab, nämlich jedem einen Schilling. In- 
dessen sowohl der Kutscher als der Pferdeknecht wiesen ihren 
Schilling mit Entrüstung zurück und hielten mir eine Vor- 
lesung über die Bedeutung meiner weißen Haut, die mir höchst 
schmeichelhaft war. Der Grundgedanke derselben bestand darin, 
daß jeder weiße „Gentleman" mindestens das Doppelte (eine 
Rupie) jedem von ihnen als Trinkgeld verabreichen müsse, 
daß aber ein so weißer Mann, wie ich, mit blonden Haaren, 
jedenfalls zu einer der höchsten Kasten gehöre und demnach 
noch einen beträchtlichen Zuschlag zahlen müsse. Obwohl mir 
nun eine derartig hohe Taxation meiner hellfarbenen Persön- 
lichkeit nur angenehm sein konnte, ließ ich mich doch zu 
weiteren Überschreitungen der „Weißentaxe" nicht bewegen, 
zahlte jedem der beiden Rosselenker eine Rupie und hatte 
schließlich noch die Genugtuung, zu hören, daß sie mich für 
einen vollendeten „Gentleman" erklärten. Angesichts der kost- 
baren Naturgenüsse, welche diese herrliche fünfstündige Wagen- 
fahrt mir gewährt hatte, fand ich sogar den hohen Fahrpreis 
von 17 Gulden noch recht billig und bedauerte es trotz der 
Hitze und Ermüdung sehr, als gegen 4 Uhr der Leuchtturm 
von Galla sichtbar wurde. Bald darauf rollte die Postkutsche 
polternd über die Zugbrücke des alten Festungsgrabens, dann 
durch einen langen dunklen Torweg und hielt vor dein ele- 
ganten „Oriental Hotel" von Punto-Galla. 

IX. Uunto-Kall'a. 
Auf einer vorspringenden felsigen Landzunge, die von 

Westen her das geräumige, nach Süden offene Hafenbecken 
umfaßt, liegt stolz und schön Punto-Galla oder „Point de 

Haeckel, Indische Reisebriefe. 12 
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Galle"; seit grauem Altertume eine der wichtigsten und be- 

rühmtesten Städte von Ceylon. Der singhalesische Name Galla 

bedeutet „Felsen" und hat keinen Zusammenhang mit dem 

lateinischen Gallus, wie die ersten europäischen Besitzer der 

Insel, diePortugiesen annahmen; als Illustration dieser falschen 

Deutung stndet sich noch heute an der alten Stadtmauer das 

bemooste Steinbild eines Hahnes, mit der Jahreszahl 1640. 

Wie aus mehreren Zeugnissen von Autoren des klassischen 

Altertums hervorgeht, war Galla schon vor mehr als zwei- 

tausend Jahren ein bedeutender Handelsplatz und wahrscheinlich 

durch lange Zeit die größte und reichste Stadt der ganzen 

Insel. Östliche und westliche Hälfte der alten Welt reichten sich 

hier die Hand; die arabischen Seefahrer, die vom roten Meere 

und vom persischen Golfe aus sich so weit nach Osten vor- 

gewagt hatten, traten hier in Handelsverkehr mit den Malayen 

des Sundaarchipels und mit den Chinesen des fernen Ostens. 

Das östliche Tarsis der alten Phönizier und Hebräer kann 

nichts anderes als Galla gewesen sein; die Affen und Pfauen, 

das Elfenbein und Gold, welches jene Seefahrer aus dem 

sagenreichen Tarsis holten, werden sogar von den alten 

hebräischen Schriftstellern mit denselben Namen bezeichnet, 

die noch heute die Tamilen auf Ceylon dafür gebrauchen; 

die nähere Beschreibung aber, welche sie von dem vielbesuchten 

Handelshafen Tarsis geben, paßt von allen Häfen der Insel 

nur auf die ausgezeichnete „Felsenspitze": Punto-Galla. 

Die natürlichen Vorteile der geographischen Lage von 

Galla, nahe der Südspitze von Ceylon, unter 6 Grad nörd- 

licher Breite, sowie der klimatischen und topographischen Ver- 

hältnisse (— vor allem des prächtigen, nur gegen Süden ge- 

öffneten Hafenbeckens —) sind so bedeutend und fallen so sehr 

in die Augen, daß sie dieser schönen Stadt den natürlichen 

Vorrang als ersten Handelsplatz vor allen anderen Hafenstädten 

der Insel zu wahren scheinen. Allein die fortgesetzten Be- 

mühungen der englischen Regierung, die Hauptstadt Colombo 
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auf Kosten von Galla zu heben, und besonders die bessere 
Verbindung von Colombo mit dem Inneren der Insel, sowie 
die größere Nähe der zentralen Kaffeedistrikte, haben neuer- 
dings Galla sehr bedeutenden Abbruch getan. Wie schon 
früher bemerkt, hat sich daher in den letzten Jahren der größte 
Teil des Handelsverkehrs von da nach Colombo herüber ge- 
zogen, und der schöne Hafen von Galla ist lange nicht mehr 
baë, mag er früher gewesen. Zro$bem wirb (gaGa alg be= 
beutenbfter ^anbeIg^afen ber Qnfeí nacpft Soiombo feinen SRang 
behaupten, unb ingbefonbere wirb eg ber natürliche Eugfupr= 
platz für die reichen Produkte der Südprovinz bleiben. Unter 
diesen stehen obenan die mannigfachen Erzeugnisse der Kokos- 

paime: bag trefft# Wogüi, ber Soir, bie feste gafer ber 
Dlußfipaie, bie bielfacp &u Striden nnb (geweben berarbeitet 
Wirb, ber ^almauder, aug beffen gegorenem (Safte Erras 

beftiGiert wirb, u. f. w. grüper spielte %ier au^^ ber ^anbel 
mit Sbelfteinen eine große %oGe, wie in neuester #eit ber 
0anbel mit (grappit ober „^lumbago". Benn man ßd) 
endlich entschließen wollte, die Eisenbahn von Cattura bis 

(gaGa fortzuführen, unb bie gelfen unb ßoraGen, bie einen 
%eii beg treffiicßen ^afeng gefa^rben, mit (Dpnamit weg» 
zusprengen, so könnte die verlorene Blüte von Punto-Galla 
aufg neue unb glöngenber wieber pergefteGt werben. 

(Die Sage bon ^unto=(gaGa ist ganz rei^enb, unb eg ist 
natüriid), baß fast in aGen früheren tReifebefipreibungen biefer 
ißunEt, auf bem bie Europäer gewüpníid) zuerst lanbeten, be= 
sonders gepriesen und ausführlich beschrieben wird. Die 
europäische oder „weiße Stadt" — das „Fort" nimmt 
den ganzen Müllen der oben erwähnten, von Nord nach Süd 
vorspringenden Sandzunge ein und besteht aus eüistölligen 

Steinhäusern, bie bon fäulengetragenen Beranben umgeben 
unb burcp weit borfpringenbe #iegelböd)er gefdjü# finb. 9Heb= 

üd)e (gärten zwi#n benfelben bienen nid|t weniger gum 
@d|mude ber (Stabt, aíg breite EGeen bon f^^attenfpenbenben 

12* 
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Suriyabäumen (Thespesia populnea) und Malvenbäumen 
(Hibiscus rosa sinensis). Die letzteren vertreten hier die 
Stelle der Rosen- sie sind mit glanzenden frischgrünen Blättern 
und prächtigen roten Blüten dicht bedeckt, führen aber bei 
den Engländern den prosaischen Namen der Schuhblumen 
(Skoeflower), weil ihre abgekochten Früchte zum Schwarz- 
färben der Schuhe verwendet werden. 

Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet sich die prote- 
stantische Kirche, in hübschem gotischen Stile erbaut und 
auf einem der höchsten Punkte des hügeligen Forts gelegen, 
besonders aus. Ihre dicken Steinmauern erhalten den hoch- 
gewölbten, von schönen Bäumen umgebenen Raum herrlich 
kühl, und es war für mich eine wahre Erquickung, als ich 
an einem glühend heißen Sonntag Vormittag, ermüdet von 
einer weiten Exkursion, vor den Heliospfeilen in diese schatten- 
reiche Grotte flüchten konnte. 

Gegenüber dieser Kirche steht das öffentliche Gebäude von 
(Mb, baë „#auë bet 0önigtn" (Queena-House). grüner 
biente eë alë beë ^#00:^60 unb fpöter beë engten 
(Bouberneurë. SReifenbe bon ^em Piange ober mit Befonberen 
@m^fe^Iungen nuëgerüstet, mürben bom (Boubemeur ^er 
gastlich aufgenommen. Daher ist das Regierungsgebäude von 
Galla mit seiner nächsten Umgebung gewöhnlich das erste 
Stück von Ceylon, welches in älteren Reisebeschreibungen ge- 
schildert und bewundert wird. Von deutschen Reisenden haben 
Hoffmeister und Ransonnet dasselbe bewohnt. Seit einigen 
Jahren ist jedoch das „Haus der Königin" in Privatbesitz über- 
gegangen und gehört jetzt dem ersten Handlungshause der Stadt, 
der Firma Clark, Spence u. Co. An den jetzigen Chef dieses 
Hauses, Mr. A. B. Scott, war ich von Freund St. freund- 
lichjt empfohlen worden, und ich fand bei ihm die gastlichste 

Aufnahme. Von den prächtigen geräumigen Hallen des Queens- 
Hause stellte er mir zwei der besten, nebst einer lustigen schönen 
Veranda zur freien Verfügung und tat außerdem alles, mir 
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ben miserait in (Batía so angenepm unb nü^íich, aig nur 

möglich zu machen. Nicht allein fühlte ich mich in dem liebens- 

würbigen Familienkreise bes Mr. Scott balb wie zu Haufe, 

sonbem ich lernte auch in i# selbst einen englischen Kauf: 

mann fennen, bessen #e unb bielseitige Viibung seiner serbar« 

ragenben äußeren Stellung vollkommen entspricht. Derselbe 

befieibet gegenwärtig mehrere Konsulate, unb eg ist nur &u be= 

fingen, baß ihm nicht aud, bie Vertretung unsereg Vaterlanbeg 

SugesaGen ist. 3)er gegenwärtige beutfcße Konsul in @aGa, 

m. Vanbergpaar, spritzt Weber ^euts^^ nocp @eigt er für 

^euts^^ianb bag geringste Interesse, unb id) entnehme ben 

Berichten früherer Reisenben bie Notiz, baß bereits sein Vater 

unb Vorgänger M burch bieselben negatiben Eigenschaften 

auê^eichnete. 3)aß man &u wissenschaftlichen Beeden eine 

Tropenreife machen könne, schien er nicht zu begreifen. Mr. 

Scott hingegen ist mehrere Jahre in Dentschlanb (u. a. längere 

Seit aus ber ^anbeigscpule in Vremen) gewesen, sprint boG» 

kommen Deutsch unb ist von ber bentfchen Literatur unb 

Wissenschaft mit hoher Achtung erfüllt. Da ich nun bas 

(Blues hatte, hier aig ber^eitiger persönlicher Vertreter ber 

letzteren angesehen zu werben, genoß ich bie Vorteile feiner 

reichen Mittel in boGem ißtaße. Qcß würbe insoigebessen 

selbst ttneber fchwankenb, ob ich nicht seiner gütigen Anffor- 

berung folgen unb statt in Belligemma, mein zoologisches 

Laboratorium in Slueens-Houfe für mehrere Wochen aufschlagen 

foGe. %ch würbe hier sebensaGg inmitten beg angenehmsten 

europäischen Komforts unb bes freunblichsten Familienverkehrs 

mich Weit behaglicher aig unter ben Qnbiem im SRafthause 

bon VeGigemma besunben unb auch biete meiner Wissenschaft 

Gehen ßwecfe weit leidster unb bequemer erregt haben. %n= 

bessen blieb ich biefer berlodenben Versuchung gegenüber staub; 

haft unb würbe basür auch reichlich baburch belohut, baß ich bie 

ursprüngliche Vatur bon Eepion unb seinen Eingeborenen bort 

Weit besser fennen lernte, aig hier in bem ^ibiltsierten (BaGa. 
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Die wenigen Sage, bie ich fe$t in Ma blieb, sowie 
einige weitere Dage, welche ich auf ber fRücMehr bon SBeüigemma 
im Hause von Mr. Seott zubrachte, wurden mit dessen um- 

sichtiger Hilfe so gut benutzt, daß ich trotz der kurzen Zeit 
eine gute Übersicht über die herrliche Natur seiner Umgebung 
unb über ben Reichtum feiner prächtigen ßoraüenbänfe ge= 
wann. Zu jeder Stunde stand mir eine der beiden Equipagen 
von Mr. Seott zur Verfügung für meine Exkursionen zu Lande, 

ebenso ein treffliches, mit drei Malabaren bemanntes Boot 
für bie gWflüge &u Staffer. Äußerbem mailte m# 90k. 
©cott mit mehreren angesehenen Engländern bekannt, die für 
meine wissenschaftlichen Zwecke von besonderem Nutzen sein 
konnten' von diesen bin ich namentlich Kapitän Bayley und 
Kapitän Blyth zu Danke verpflichtet. 

3)er erste unb nieste (Spaziergang, ben man nach ber 
Zukunft in Galla machen kann, ist ein Rundgang auf den 
hohen Böüen beë gortë. Diese 2Böüe, bon ben ^oKänbern 
auê Backsteinen sehr solid gebaut, fallen allenthalben steil in 
bag iDieer ab unb gewähren auf ber östlichen ©eite eine 
prächtige Aussicht über den ganzen Hafen und die bewaldeten 
0ügel, bie benfeiben einschließen, überragt bon ben blauen 
SBergfetten beë fernen ^oihianbeg. Äuf ber fühlten unb 
Westlichen ©eite hingegen erblick man gu ihren güßen bie 
Wunberboüen ßoraüenbänfe, Welche bie felsige, bag gort tra= 
genbe ßanbgunge ringg umgürten, unb bie mährenb ber @bbe 
einen großen Teil ihres blumenähnlichen Tierschmuckes durch 
das seichte Wasser hindurch schimmern lassen. Besonders präch- 
tige ßoraüengärten sieht man ba in ber beë Zeucht: 
iurmes, der auf der südwestlichen Ecke des Forts sich erhebt. 

Zwei alte dunkle Tore, deren Steinpfeiler gleich dem 
grüßten Teile der Wälle mit Farnen und Moosen üppig 

Bewachsen finb, führen auë bem Qnnem beë gortë in baë 
grete. Durch das östliche Tor gelangt man unmittelbar an 
den Kai des Hafens und auf den Molo, der hier ostwärts 
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in denselben vorspringt. Durch das nördliche amr dagegen 
kommt man auf bie grüne ESplanabe, einen flauen, auë= 
gebeßnten, mit Nasen bemacßfenen @f)iel= unb %ergter#a%, 

melcßer baS gort bon ber „Sßettah" ober ber „©^mar^en 
(5tabt" trennt, ^e ledere beste# größtenteils auë ein= 
sadden Jütten unb Bagaren ber Eingeborenen; ein %eü ber. 
selben gießt fid) oftmärtS um ben Ëai beë schönen ^afenë 
ßerum; ein anberer %eil längs beë ©tranbeS unb ber Golombo= 
ftraße.' Beibe berlieren fiel) oßne feßarfe Erenle in #öufer= 
gruben unb einzelnen Jütten, bie allenthalben in ben um= 
gebenben ßokoSmälbem gerftreut ßnb, teilmeife aueß in baS 
waldige Gartenland der aufsteigenden Hügel hinausgehen. Aus 

einem ber näcßftgelegenen #gel ergebt ßcß in fißönfter Sage, 
bem gort gegenüber, bie katßolifd)e ßireße. ^lefelbe ist mit 
einer katßolifcßen ®d,ule unb NiifßonSanftalt berbunben; in 
bem Borftanbe berfelben, ^abre ^aüa (bem Nachfolger beë 
angesehenen, in früheren Neifeberidften oft ermähnten ^abre 
Mi li ani), lernte ich einen angenehmen und namentlich in 
musikalischer Beziehung sehr gebilbeten SErieftiner kennen; 
eS gemährte ihm großes Vergnügen, baß id) mich in feiner 
geliebten italienischen NMterfpracße mit ihm über trieft unb 
Dalmatien unterhalten konnte. !Der moßlgepflegte ©arten 
der Mission ist gleich den meisten Garten in der paradiesi- 
schen Umgebung von Galla reich an den herrlichsten Grgeug- 
niffen ber Zropengone; febem Botaniker unb ^ßßangenfreunbe 
geht babei baS #erg auf. 

3lber ber reigenbfte ^unkt in ber gangen Umgebung bon 
©alla ist meinem ©efeßmade naeß bie Billa marina beë 
Kapitän Bayley. Dieser unternehmende und vielseitig 
tätige Nlann mar früßer ©cßlffSkaßitän unb ist je# Slgent 
ber P.- and O.-Gompany. Nilt feinem Natu#" er fleh 
für ben Bau feines ^aßclmS einen ^unkt auSgefucßt, mie er 
hier nie# fißöner gefunben merben kann. Ungefähr in ber 

mite ber meiten Bogenlinie, melcße nörbtieß baS #äcßdge 



Hafenbecken von Punto-Galla umfaßt, springen ein paar hohe 
Gneisfelsen weit in das Meer vor; einige kleine Felseninseln, 
dicht mit Pandangs bewachsen, sind ihnen unmittelbar vor- 
gelagert. Einen dieser Felsen nun (und zwar den am meisten 
nach Osten gelegenen) hat Kapitän Bayley erworben und sich 
darauf mit eben so viel Geschmack als praktischer Ausbeutung 
der gegebenen Lokalität ein kleines Schloß nebst Garten gebaut, 
ein wahres „Miramare von Galla". Sowohl aus den westlichen 
Fenstern der Villa selbst, als auch besonders von der daran 
gelegenen Terrasse genießt man eine Aussicht auf die gegen- 
überliegende Stadt und den dazwischen gelegenen Hafen, die 
von keinem andern Aussichtspunkt der Umgebung übertroffen 
wird. Der Leuchtturm auf der Kante und die protestantische 
Kirche in der Mitte des Forts nehinen sich vortrefflich aus; 
besonders wenn die Morgensonne über dieselbe ihren Gold- 
glanz ausstrahlt. Einen prächtigen Mittelgrund liefern die 
malerischen schwarzen Felseninseln, die mit den üppigsten 
Schraubenpalmen (Pandanus) phantastisch verziert sind; an 
%em guße liegen meiere güc 
den Vordergrund endlich geben die zerklüfteten und wild auf- 
einander getürmten schwarzen Felsen in der nächsten Um- 
geBung bet Sßüla ein groteëkë ^tib ab; ober WK man 
das Bild freundlicher haben, so nimmt man dazu ein Stück 
des reizenden, mit den schönsten Tropenpflanzen reich aus- 
gestatteten Gartens. 

Unter den vielen Zierden dieses Gartens waren mir be- 
sonders mehrere Prachtexemplare der ägyptischen Dhum- 
palme interessant (Hypbaene tliebaica). Der starke Stamm 
dieser Palme bildet nicht, wie bei den meisten Bäumen dieser 
Familie, eine schlanke Säule, sondern ist gabelförmig verzweigt, 
gleich den Drachenbäumen (Dracaena); jeder Ast trägt eine 
Krone von fächerförmigen Blättern. Ich hatte diese ausge- 
zeichnete Palme, die hauptsächlich in Oberägypten wächst, 
früher in dem arabischen Dorfe Tur, am Fuße des Sinai, 



kennen gelernt und in meinen „Arabischen Korallen" eine 
Abbildung derselben gegeben (1876, Taf. IV, p. 28). Wie 
mußte ich daher erstaunt sein, dieselbe hier in einem so ver- 
änderten Gewände anzutreffen, daß ich sie kaum wiedererkennen 
konnte. Die Anpassung an die gänzlich verschiedenen Lebens- 
bedingungen hatte aus der ägyptischen Dhum-Palme in 
Ceylon einen ganz anderen Bauni gemacht. Der mächtige 
Stamm erschien mindestens doppelt so stark, weit kräftiger 
als in seinem Vaterlande; die Gabeläste zahlreicher, aber 
kürzer und gedrungener, weit enger zusammengedrängt; die 
riesigen Fachblätter weit größer, üppiger und fetter; auch 
die Blumen und Früchte, soweit ich mich wenigstens erinnern 
konnte, schienen an Umfang und Schönheit bedeutend gewonnen 
zu haben. Jedenfalls hatte sich der ganze Habitus des schönen 

Baumes in dem Treibhausklima von Ceylon so sehr ver- 
ändert, daß die ererbte Physiognomie desselben in wesentlichen 
Zügen verwischt erschien. Und das alles hatten die verän- 
derten Anpassungsbedingungen, vor allem die weit größere 
Quantität von Feuchtigkeit bewirkt, die von frühester Jugend 
an aus den nordafrikanischen, des trockenen Wüstenklimas ge- 

wohnten Baum eingewirkt hatten. Die stattlichen Bäume waren 
aus ägyptischem Saínen gezogen und hatten im Laufe von 
20 Jahren eine Höhe von mehr als 30 Fuß erreicht! 

Ein großer Teil der reizenden Villa wird von einem 
großartigen Farngarten eingenommen. Gerade die Farne 
gedeihen in dem natürlichen Treibhausklima der Insel vor- 
5%!^ gut, unb ßüpitön ^tte neben einer Äuamt# 
der schönsten einheimischen auch eine Anzahl merkwürdiger aus- 

ländischer Tropenfarne hier zusammengestellt. Da konnte man 
mit einem Blick die ganze Fülle der zierlichen und mannig- 
fachen Formen überschauen, welche die gefiederten Wedel dieser 
schönen Kryptogamen entwickeln; auch an stattlicher Baum- 
farnen, an zierlichen Segatinellen und Lykopodien fehlte es 
nicht. Nicht minder anziehend waren prächtige Schlingpflanzen, 
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herabhängend aus schönen, an der Decke befestigten Ampeln, 
Orchideen, Bromelien, Begonien u. f. w. 

Aber auch für den Zoologen besitzt das Miramare von 
Galla, ebenso wie für den Botaniker, ein hohes Interesse. Eine 
kleine Menagerie unten im Hofe enthält mancherlei seltene 
Säugetiere und Vögel (u. A. einen neuholländischen Strauß, 
mehrere Eulen und Papageien und ein einheimisches Schuppen- 
tier, Manís). Letzteres, sowie einige seltene Fische, hatte 
Kapitän Bayley die Güte, mir zum Geschenk zu machen; wie 
er mir auch später zu Weihnachten ein paar interessante Loris 
(Stenops) nach Belligemma sendete. Aber weit anziehender 
noch als diese seltenen Tiere waren für mich die prachtvollen 
Korallen, die rings um die umgebenden Felsen in üppigster 
Fülle wucherten; sogar der kleine Hafen, den der Kapitän für 
seine Barke eingerichtet hatte, und der steinerne Molo, auf 
dem man landete, erschienen dicht damit verziert; und ich 
konnte in wenigen Stunden hier meine Korallensainmlung 
wesentlich bereichern. Auch ist ein großer Teil des mannig- 
faltigen Getiers, das die ausgedehnten Korallenbänke bei 
Galla belebt, hier auf engem Raum zusammengedrängt zu 
finden: riesige schwarze Seeigel und rote Seesterne, zahlreiche 
Krebse und Fische, bunte Schnecken und Muscheln, ferner selt- 
same Würmer verschiedener Klassen und wie all' die bunte 
Gesellschaft heißt, die auf den Korallenstöcken und zwischen 
deren Ästen ihr Wesen treibt. Es würde sich daher die Villa 
des Kapitän Bayley, die er gegenwärtig wegen seiner Über- 
siedelung nach Colombo verkaufen will, ganz vorzüglich zur 
Anlage einer zoologischen Station eignen, zumal die bequem 
gelegene Stadt nur eine halbe Stunde entfernt ist. 

Wandert man längst des felsigen Seestrandes noch weiter 
östlich um die Bucht von Galla herum, so gelangt man auf- 
wärts steigend zu einem höheren Aussichtspunkte, der ebenfalls 
einen prächtigen Blick auf die Stadt und den Hafen gewährt, 
und mit Recht „Bella Vista" heißt. Hier hat sich ein 



protestantischer (geistlicher, Meberenb SMarg, eine hübsche SSida 
gebaut unb eine SMiffionßanftalt eingerichtet. Die hohe ^Berg^ 
wand, die von hier aus nach Süden vorspringt und die östliche 
Umfassungsmauer beS ßafenß bilbet, ist büßt bemalbet. @ie 
endigt in einer steilen Felsenspitze, die dem Leuchtturme östlich 
gegenüber liegt unb vor Jahren einmal befestigt merben sollte. 
Der Ißian mürbe später mieber aufgegeben. Einige eiserne 
Kanonen schauen noch le# auS b«n ®emirre ber muchemben 
©chlingpflangen h«%Oor; eine muntere Slffenherbe trieb auf 
benfeiben ihr ©piel, als id) am Sonntag nachmittag bort 
umherkletterte. Ein enger Pfad, den ich von dort aus weiter 
verfolgte, führte mich nach Süden, längs der steilen Felsen- 
!üfte, in einen bieten Balb, boü ber prächtigsten Sßanbangß 
unb (äihlingpßanaen. Derselbe mirb bon einer tiefen S#!# 
burchf^nitten, in bereu ®runbe ein munterer SBad) &um nahen 
SDteere hmobfpringt. Mähe bor feiner SMünbung fäüt ber 
SBacp in ein natürlid)eß gelfenbeden; baß ist ein SieblingS« 
piah gum 0aben für bie (Eingeborenen. 903 ich unbermutet 
auß° bem Didid)t herbortrat, überraschte id) eine (gruppe bon 
©inghalefen beiberiei (gefd)Iechtß, bie in biefem „Onamattp» 
Bassin" lustig umherplätscherten. 

(Ein ähnliches natürliches geifenbaffin, aber bon meit 
grösserem Umfang und künstlich noch erweitert, stndet sid) 
unterhalb der vorhergenannten Felsenspitze, dem Leuchttürme 
schräg gegenüber. Dasselbe heißt „Watering place“, weil seine 
reichen Duellen die meisten Schiste mit einem Borrate des 
besten DrinfmafferS berforgen. Die steilen gelfenmdnbe, bie 
dies Bassin umgeben, sind mit stacheligen, wilden Dattel- 
palmen (Phoenix sylvestris), mit weißblütigen Asklepiadeen 
und mit graugrünen Euphorbienbäumen bewachsen. Diese 
Euphorbia antiquorum gleicht einem riesigen Armleuchter- 
@aftuß unb trägt ihre steifen Éste in regelmäßigen Birteln; 
ße gehört nebst ihrem Machbar, bem fte%enfüßigen Sßanbang, 
zu den sonderbarsten Gewächsen dieser Wälder. 



Einen ganz anderen Charakter als diese wilden, felsigen 
Berge im Südosten von Galla zeigen die sanften Täler, 
welche sich zwischen bewaldeten Hügelreihen im Norden der 
Stadt ausdehnen. Hier macht sich wieder ganz der idyllische 
Grafter ber ©übüeßtüße geitenb. Ber beliebteste 9Wßug 
nad) biefer Miißtung iß ber #ügel bon SBatfmeüe, auf beßen 
0Oße ein reigenber gaßrmeg buriß ^ofoëparf ^nfü^. Gr 
wird von Picknickpartien aus der Stadt viel besucht, und seit 
fur&em %at ßier ein fpefulatiber 2Birt sogar eine Meßauration 
erritßtet unb läßt ß^^ bon febem Beßrer, auiß menn er 
niißtä bergest, eine (Silence für ben Genuß ber ¡führen 
STuaßißt ga^en. Ble lettere betrißt bor^ugêmeife bag malbige 
breite Tal des Ginduraflusses, der eine halbe Stunde 
nordwärts von der Stadt in das Meer sich ergießt. Gleich 
einem blinkenden Silberbande windet sich der Fluß durch die 
frißßgrünen Metëfelber, bie ^abb^elba", meMfe bie breite 
Saßoßle einnehmen. Bie 9íb^änge ringsum ßnb mit bem 

Baummu^^ë gef^ütft. 3a§írel^^e %ßcn unb ipafa, 
geien beieben blefelben. %m ^intergrunbe erblick man bie 
blauen Berge beë 0o^^Ianbeë. Unter blefen maißt fitß in ber 
Sanb^aß bon GaKa burtß feine fonberbare gorm befonberë 
ber ßattíl^^e „00^1!" bemerkbar; er glelcßt einem gleisen, 
äßníl^^en ßeußiiober unb ^at babón feinen Mamen ermatten. 
38"^^ bon ferne ßdßbar, bient er alë ßanbmarEe für bie 
nahenden Schiffe. 

SKber melß notß alë biefeë reigenbe Garteníanb in ber 
nächsten Umgebung von Punto-Galla interessierten mich die 
unterseeischen Korallen-Gärten, welche sein Fort ein- 
fcßließen; icß bebaute eë nod) ^eute ^aß, baß iiß lurent 
Studium nicht mehrere Wochen, statt weniger kurzer Tage 
widmen konnte. Ber Wiener Maler Ransonnet war in dieser 
Beziehung glücklicher. Er konnte während mehrerer Wochen, 
unterstützt durch die besten Hilfsmittel, und namentlich durch 
eine bortreßll^^e Bau^^ergíode, bie ßoraüenbönfe bon Gaüa 
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genau untersuchen und hat von denselben in seinem illustrierten 
Werke über Ceylon (Braunschweig, Westermann 1868) eine 
vortreffliche Schilderung gegeben. Auf vier Farbendrucktafeln, 

für bie ec bk @%en unter 9Meer, in ber Zauii)ergMe 
aufnahm, hat er das bunte TierleLen dieser geheimnisvollen 
Korallenwelt recht anschaulich wiedergegeben. 

Schon vor neun Jahren, als ich im Frühjahr 1873 die 
Korallenbänke des roten Meeres bei Tur, an der Sinaiküste, 
besuchte und dort zum ersten Male einen Blick in die wunder- 
bolle ®eftaltenmelt biefer unterfeei^en ^aubergörten tun 
sonnte, ^tten biefelben mein ^fteS interesse erregt, unb ^ 
^tte berfud)t, i" meiner populären Vorlesung über „mabifciie 
Korallen" (Berlin, 1876, mit fünf Farbendrucktafeln) die 
Organisation dieser merkwürdigen Tiere und ihr Zusammen- 

leben mit verschiedenen anderen Geschöpfen in kurzen Zügen 
&u falbem. (Die Korallen bon Geplon, bie # #t gunäi^ft 
^er in ®aQa, später genauer in 0e%igemma tennen lernte, 
riefen mir jene herrlichen Erinnerungen lebhaft in das Ge- 
dächtnis zurück und bereicherten mich außerdem mit einer Fülle 
neuer Anschauungen. Denn die indische Seetier-Fauna von 
Ceylon ist zwar im ganzen mit der arabischen des roten 
Meeres sehr nahe verwandt, und beide habensehr viele Gattungen 
unbÄrten gemetnfc^a^^ü^^. Äber bie## unb^annigfattig: 
Seit der verschiedenen Lebensformen ist in dem weiten Becken 
beë inhiben O^eanê mit ferner berj^^iebenartigen mènent; 
Wickelung bedeutend größer, als in dem abgeschlossenen arabi- 
#en (Mfe mit feinen einförmigen Sebenëbebingungen. 
fnnb ^ bie aßgemeine ^^fiognomie ber Äoraßenbänfe an 
beiben Orten tro^ aller gemeinsamen Büge bo^^ berf^^ieben. 
SBäbrenb biefenigen bon %ur bu^ bormiegenb marme 
^arbentöne, ®e(b, Orange, SRot, 0raun auë)et^^nen, ^err#t 
bagegen auf ben ßoraHengärten bon Geplon bie grüne gacbe 
in den mannigfachsten Schattierungen und Tönen vor. Gelb- 
grüne Alcyonien stehen neben seegrünen Heteroporen, Malachit- 



190 — 

grüne Anthophyllen neben olivengrünen Milleporen, smaragd- 
grüne Madreporen und Astraeen neben braungrünen Monti- 
poren und Mäandrinen. 

Schon Ransonnet (1. c. p. 134) hat mit Recht darauf 
hingewiesen, wie auffallend überhaupt in Ceylon die grüne 
Farbe allenthalben dominiert. Nicht allein erscheint der größte 
Teil dieser „immergrünen Insel" das ganze Jahr hindurch 
mit einem unverwelklichen tiefgrünen Pslanzenteppich geziert, 

sondern auch die Tiere der verschiedensten Klassen, die den- 
selben beleben, sind zum großen Teile ganz auffallend grün 
gefärbt. Namentlich prangen viele der häufigsten Vögel und 
Eidechsen, Schmetterlinge und Käfer im glänzendsten Grün. 
Nicht minder sind aber auch zahlreiche Meeresbewohner der ver- 

schiedensten Klassen grün gefärbt, so namentlich sehr viele Fische 
und Krebse, Würmer (Amphinome) und Seerosen (Actinia); 
ja sogar Tiere, die anderwärts selten oder nie die grüne Livree 
tragen, sind hier mit derselben geschmückt, so z. B. mehrere 
Seesterne (Opktura), Seeigel, Seegurken; ferner Riesenmuscheln 
(Tridacna) und Spiralkiemer (Lingula) it. bergt. mehr. Die 
Erklärung dieser merkwürdigen Erscheinung ergibt sich aus 
der Darwinschen Züchtungslehre, insbesondere aus dem An- 
passungsgesetz der „gleichfarbigen Zuchtwahl oder sympathischen 
Farbenwahl", welches ich in meiner „Natürlichen Schöpfungs- 
geschichte" erläutert habe (VIII. Ausl., 1889). Je weniger 
die bestimmende Färbung eines Tieres von derjenigen seiner 
Umgebung abweicht, desto weniger wird es von seinen Feinden 
bemerkt, desto leichter kann es sich unbemerkt seiner Beute 
nähern, desto mehr ist es mithin geschützt und im „Kampfe 
ums Dasein" begünstigt. Die natürliche Züchtung wird mit- 
hin die Übereinstimmung in der vorherrschenden Färbung der 
Tiere und ihrer Umgebung beständig verstärken, weil sie den 
ersteren vorteilhaft ist. Die grünen Korallenbänke von 
Ceylon mit ihren vorwiegend grünen Bewohnern sind für 
diese Theorie eben so lehrreich, als die grünen Landtiere, 
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welche die immergrünen Walddickichte der Insel beleben. Was 
aber die Reinheit und Pracht der grünen Farbe betrifft, so 
werden die letzteren von den ersteren sogar übertroffen. 

Man würde indessen irren, wenn man aus diesem über- 
wiegenden Grün auf eine ermüdende Monotonie des Kolorits 
schließen wollte. Vielmehr wird man nicht satt, dasselbe zu 
bewundern, weil einerseits die mannigfaltigsten und schönsten 
Abstufungen und Modifikationen darin zu verfolgen sind, und 

Weit anbererfeitg allenthalben lehnst unb buntgeförbte ®e= 
stalten bann zerstreut finb. Bie bie prächtigen roten, gelben, 
bioletten unb blauen garben bidet Sßögel unb Jetten im 
bunfelgrünen Balbe bon deplon hoppelt f^n er^einen, so 
ami) bie gleichen lebhaften färben bieler Seetiere auf ben 
ßoraCenbänfen. ®anz befonberg zeichnen sich bur^^ solche 
^ra^^tfarben, berbunben mit zierlichster unb h^^ft fonber; 
barer geichnung, biele Reine gif chicen unb ßrebgcßen aug, 
bie zwischen bem Slftwer! ber bielbergmeigten ßorallenbäume 
ihre Nahrung suchen. Aber auch einzelne stattliche Korallen 
sind recht bunt und auffallend gefärbt, so z. B. viele Pocillo- 
poren rosenrot, viele Sternkorallen rot und gelb, viele He- 
teroporen und Madreporen violett und braun u. s. w. Leider 
finb nur biefe herrlichen garben meifteng sehr bergönglich unb 
berfchwinben halb, nähern man bie ÍEoraGen aug bem Baffer 
herausgenommen hat, oft schon bei bloßer Berührung. Die 

empfinblichen Ziere, bie mit auggebreitetem gühlerfranze im 
schönsten garbenglanze prangen, ziehen sich bann plö^lich 
zusammen und werden unansehnlich, trübe oder farblov. 

Benn nun fd)on bie Farbenpracht ber ÄoraHenbänk unb 
ihrer bunten Bewohner bag %uge entzüdt, so wirb bagfelbe 
bo^^ noch weit mehr gefesselt burch bie Schönheit unb iDiannig: 

faltigfeit ber gormen, welche biefe Ziere entfalten. Bie 
bie ftrahlige (gestalt ber einzelnen ßorallenperfon einer regele 
mäßigen Blume gleicht, so ahmt bie zusammengefegte gorm 
ber beräftelten Stüde bie¡enige ber berzmeigten pflanzen, ber 
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Bäume und Sträucher nach. Wurden ja doch eben deshalb 
bte Roraden früher allgemein für mlrMldie fangen ge^aítcn, 
und es dauerte lange, ehe man sich von ihrer wahren Tier- 
natur überzeugte. 

Einen entzückenden und wirklich märchenhaften Anblick 
gewähren diese vielgestaltigen Korallengärten, wenn man bei 
ruhiger See während der Ebbe im Boote über dieselben hin- 
fährt. In der unmittelbaren Umgebung des Forts von Galla 
ist der Meeresboden von so geringer Tiefe, daß man dann 
selbst die Spitzen der steinharten Tiergebilde mit dem Kiel 
be3 SBooteë streift, unb burd; baë frtftadHare Baffer Sim 
bmd) selbst oben, bon ben Baden beë gortë, bie einzelnen 

Korallenbäumchen nnterscheibet. Eine Fülle ber schönsten und 
mer&DÜrbtgften (Bestatten ist %ier auf so engem SRaume beri 
einigt, bas; ^ im Saufe bon menigen %agen eine f)rä^^tige 
Sammlung zu stände bringen konnte. 

3)er ©arten bon 9Ñr. Scott, in bem mein gütiger 
©astsreunb mir biefeiben gum %rodfnen aufzusieden gestattete, 
bot in biefen Eagen einen munberbaren %nbHÆ. (Die ^err: 
licken %ropengemö^^fe beëselben suenen mit ben fremben See= 
bewohnern, die sich zwischen sie gedrängt hatten, um den 
gkeië ber S^nlieit unb gu streiten, unb ber 
glückliche Naturforscher, der trunkenen Auges zwischen ihnen 
aus- und abwanderte, mußte zweifelhaft bleiben, ob er der 

gauna ober ber gíora ben ersten %3reië ber S^^elt gu= 
ernennen sodte. 3)ie ^oradentiere beë SMeereë a^ten ^er 
in wunderbarer Mannigfaltigkeit die Formen der schönsten 

Sßfkmgengebtlbe na% unb bie Dr^been unb ©emürgiiden 
des Gartens spiegelten umgekehrt die Gestalten der Insekten 
vor. Die beiden großen Reiche der organischen Welt schienen 
hier ihre Gestalten auszutauschen. 

Die Mehrzahl der Korallen, die ich in Galla und 
später in Belligemma sammelte, verschaffte ich mir mit Hilfe 
von Tauchern. Ich fand dieselben hier eben so geschickt und 
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ausdauernd, wie vor neun Jahren die arabischen Taucher in 
Tur. Mit einem starken Stemmeisen bewaffnet, lösten sie die 
Kalkgerüste selbst größerer Korallenstöcke unten, wo sie aus 
dem Felsboden befestigt saßen, ab und hoben sie mit großer 
Geschicklichkeit zum Boote empor. Manche derselben wogen 
50—80 Pfund, und es kostete keine geringe Mühe und Sorg- 
falt, sie unversehrt in das Boot zu heben. Einige Korallen- 
stöcke sind so zerbrechlich, daß sie beim Herausnehmen aus 
dem Wasser durch ihr eigenes Gewicht zusammenbrechen, und 
so ist es leider gerade bei manchen der zierlichsten Formen 

unmöglich, sie unbeschädigt nach Hause zu transportieren. Das 
gilt z. B. von gewissen zarten Turbinarien, deren blatt- 
förmige Stöcke in Gestalt einer kegelförmigen Tüte aufgerollt 
sind, und von den vielzackigen Heteroporen, welche einem 
kolossalen Hirschgeweihe mit hundert Ästen gleichen. 

Die volle Schönheit der Korallenbänke erblickt man 
übrigens nicht bei der Ansicht von oben, auch wenn man in 
seichtem Wasser bei Ebbe unmittelbar über dieselben hinfährt 
und ihre Spitze mit dem Boote berührt. Vielmehr ist es 
dazu erforderlich, selbst in das stüssige Element hinabzutauchen. 
In Ermangelung einer Taucherglocke versuchte ich schwimmend 
den Grund zu gewinnen und die Augen unter Wasser offen zu 
halten; bei einiger Übung gelingt das leicht. Ganz wunder- 
bar erscheint dann der mystische grüne Schimmer, der über 
dieser ganzen unterseeischen Welt ausgebreitet liegt. Das ent- 
zückte Auge wird durch die merkwürdigsten Lichteffekte über- 
rascht, ganz verschieden von denjenigen der gewohnten Oberwelt 
mit ihrem „rosigen Licht". Und doppelt seltsam und interessant 

erscheinen da unten die Formen und Bewegungen all' der 
tausend verschiedenen Tiere, von denen es in den Korallen- 
gärten wimmelt. Der Taucher befindet sich in der Tat in 
einer neuen eine gonge ^nga^ bon inerb 

üüibigen g#en, Kebsen, (^netíen, Min^eín, ©temtieren, 
Würmern u. s. w., deren Nahrung ausschließlich aus dem 

Haeckel, Indische Reisebriese. 1Z 
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Fleische der Korallentiere besteht, auf den sie ihre stän- 
dige Wohnung haben; und gerade diese Korallenesser — die 
mcm eigentlich als „Parasiten" bezeichnen kann — haben durch 

Anpassung an ihre absonderliche Lebensweise die wunder- 
lichsten Formen erworben; . sie sind namentlich mit Schutz- 
imd Trutzwaffen von der seltsamsten Gestalt ausgerüstet. 

Wie aber der Naturforscher in den Tropen „nicht unge- 
straft unter Palmen wandelt", so schwimmt er auch nicht 
ungeahndet unter Korallenbänken. Die Deeaniden, unter deren 
#ut biefe (übten ^aubergärten beg ÜReereg fielen, Gebroden 

den fremden Eindringling mit tausend Gefahren. Die Feuer- 
korallen (Millepora) ebensowohl als die zwischen ihnen schwim- 
mmbm SRebufen brennen bet ber Berührung gleich ben 
schlimmsten Brennneßeln. (Der (Stich ber gloßenftochein bon 
mannen ipana^fchen (8ynanoeia) ist eben so fchmerghoß unb 

gefährlich olg berjenige beg (Skrpiong. Biele Robben fneipen 
mit ihren mächtigen ©iteren auf bog empßnblichße. ©chmarge 
©eetgeí (Diadema) borren ihre fußlangen Stacheln, bte mit 
feinen Biberhofen befe^ ßnb, in bog glelßh beg gußeg, mo 
ße ebbten unb fteden bleiben; ße ^^0 gefährli^e 
Wunden. Aber am schlimmsten wird die Haut beim Fange 
der Korallen selbst zugerichtet. Die tausend harten Stacheln 
unb Konten, mit ben % Wfgerüft bemoffnet ist, ber= 
Ursachen beim Versuche, ße abzulösen unb in bog Boot gu 
schleppen, unzählige kleine Wunden. In meinem ganzen Leben 
habe üh (eine so gerfe^te unb geßhunbene $aut gehabt, mie 
nach mehrtägigem Zaucßen unb ßoroüenßßhen in ^unto:®aüa. 
S^ocß mehrere Büchen nachher huWe ich an ben golgen )u 
leiben. Aber was sind diese vorübergehenden Leiden für den 

^0^0^ im Berhäitnig &u ben märchenhaften %n= 
schauungen und Naturgenüssen, mit denen ihn der Besuch 
biefer munberbaren ßoraOenbänfe für fein gan&eg geben be= 
reichert! 
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X. MeMgemma. 

Bella gemma! „Schöner Edelstein"! Wie oft gedenke 

ich dein! Wie oft taucht jetzt schon, wenige Monate, nachdem 
ich von dir scheiden mußte, dein unvergeßliches Bild vor mir 
auf und zaubert mir eine Fülle der schönsten Erinnerungen 
vor! Wie herrlich wird dieses Bild mir erst später in wachsen- 
dem Reize erscheinen, wenn der blaue Duft der geheimnis- 
vollen Ferne mehr und mehr sich über deine lieblichen Formen 
legt. Fürwahr, wenn man Ceylon das Diadem von Indien 
nennt, dann darfst du als einer der schönsten Edelsteine in 
diesem Diademe gepriesen werden: Bella gemma della Tapro- 
bane! 

Der geneigte Leser wird mir hoffentlich verzeihen, wenn 
ich hier gleich das Geständnis einschalte, daß der Name Belli- 

gemma eigentlich anders geschrieben wird und etwas ganz 
anBerea Bedeutet aia „Bella gemma". !Der ßnghaleßfche Mame 
bea Borfea heißt ursprünglich Beligama unb BeBeutet: 

Sanddorf (Well = Sand, Gama = Dorf). Allein die Eng- 
lönBer frechen ben Mamen Beftänbig „SBeßlgemm" aua, unb 
so brauchen wir bloß ein a an die Stelle des 1 zu setzen, um 
zu dem italienischen Worte zu gelangen, das die seltene Schön- 
W Bea Drtea treßenb Bezeichnet. %n meiner Erinnerung 

wenigstens bleibt das Bild von „Bella-Gemma" immer mit 
der Vorstellung eines auserlesenen Edelsteins von Maturpracht 
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verknüpft; während der sandige Strand, der „Weligama" seinen 
Namen gegeben hat, ganz darin zurücktritt. 

Natürlich hatte ich in Punto-Galla und Colombo mich 
möglichst gut über die Verhältnisse von Belligemma zu unter- 
richten gesucht, nachdem ich einmal den Entschluß gefaßt hatte, 
dort für ein paar Monate mein zoologisches Laboratorium 
aufzuschlagen. Allein trotz vielen Umherfragens hatte ich nicht 
viel mehr erfahren, als daß die Lage des Dorfes mitten im 
Kokoswalde sehr schön, das geschützte Hafenbecken reich an 
Korallen und das Regierungs-Rasthaus leidlich gut sei: in 
negativer Hinsicht wurde mir mitgeteilt, daß weder irgend 
ein Europäer noch irgend eine Spur von europäischem Kom- 
fort und gewohnter Zivilisation daselbst existiere. Alles das 
hatte, wie ich bald erfuhr, seine Richtigkeit. Jedenfalls schwebte 
also über meiner nächsten Zukunft der mystische Schleier des 
Abenteuerlichen und Seltsamen; und ich bekenne, daß ich nicht 
ohne ein gewisses unheimliches Gefühl der Unsicherheit und der 
völligen Isolierung am 12. Dezember in Punto-Galla der euro- 
päischen Kultur Valet sagte. Ich hatte schon in Colombo und 
noch mehr in Kandy erfahren, wie merkwürdig nahe auf Ceylon 
die unberührte Urnatur der europäischen Firniskultur auf den 
Leib rückt, und wie die Distanz weniger Meilen den dichten 
Urwald von der bevölkerten Stadt trennt. Hier im südlichsten 
Teile der Insel konnte ich das noch in erhöhtem Maße er- 
warten. Meine ganze Hoffnung beruhte also einerseits auf 
der Wirksamkeit der offiziellen Regierungsempfehlung, anderer- 
seits auf meinem erprobten Reiseglück, das mich bei derlei aben- 
teuerlichen Wagnissen noch niemals im Stiche gelassen hatte. 

So bestieg ich denn voll hochgespannter Erwartung am 
Morgen des 12. Dezember in Galla den leichten Wagen, der 
mich längs der Südküste nach Belligemma bringen sollte. Es 
war morgens 5 Uhr und also noch ganz dunkel, als ich das 
Fort verließ und durch die Pettah längs des Hafens nach 
Süden fuhr. Sanft schlafend lagen die Singhalesen, in weiße 
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Baumwolltücher gehüllt, auf den Palmenmatten in ihren 
dunklen Hütten. Kein Laut war zu hören. Die tiefste Stille 
und Einsamkeit lagerte über der schönen Landschaft. Diese 
verwandelte sich aber mit einem Schlage, als der Zauberstab 
der aufgehenden Sonne sie plötzlich berührte. Ihre ersten 
blinkenden Strahlen weckten Leben und Bewegung in dem 
schlafenden Palmenwald. Einzelne Vögel ließen ihre Stimme 
in den Gipfeln der Bäume ertönen; die niedlichen Palmen- 
Eichhörnchen verließen ihr Nest und begannen ihre Morgen- 
promenade an den Kokosstämmen auf- und abwärts, und die 
träge „CabragoyaZ die grüne Rieseneidechse (Hydmsauras), 

streckte am Rande der Wassergräben ihre faulen Glieder. In 
den Gürten draußen, entfernter von der Stadt, sprangen 
muntere Affen auf den Fruchtbäumen umher, von denen sie 
sich soeben ihr Frühstück gestohlen hatten. Nun fingen auch 
die Singhalesen an, munter zu werden, und ganze Familien 

nahmen ihr Morgenbad ungeniert an der offenen Landstraße. 
Zu den fremdartigsten Eindrücken, welche den Europäer 

in der Mitte der Tropenzone, so nahe dem Äquator, über- 

raschen, gehört der Mangel der Dämmerung, jener duftigen 
Übergangsperiode zwischen Tag und Nacht, die in unserer 
Naturanschauung und Poesie eine so große Rolle spielt. Kaum 
ist abends die strahlende Sonne, die noch soeben die ganze 

Landschaft vergoldet hatte, in den blauen Ozean gesunken, so 
breitet nuiß fcßon bte sd)üarae Mad)t ihre sanften gitttge über 
Semb unb gReer, unb ebenso pü#4 net# bie lettere morgenë 
wieder dem anbrechenden Tage. Aurora, die rosenfingerige Eos, 
^at ^er %e 0en#aft berioren. Um so größer erlernt 

fremd) a# ber (Mona beë ¡ungen Zageë unb um so pro# 
boiler baë friste 9^0^%% baë taufenbiaeß geb^en 
zwischen den feinen Fiedern der Palmwedel glitzert. Die zahl- 
lofen Tautropfen langen gleid) ^erlen überaH an ber 
der Blattfiedern, und die glatten Flächen der breiten frisch- 
grünen Bananen- und Potosblätter werfen das Licht gleich 
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tmifenb ©siegeln aurüdf. Der sanfte iDiorgenminb born SDteere 
her setzt die zierlichen Formen in lebendige Bewegung und 
bringt augietcf) erfrif^^enbe m^e. mieë atmet ein friß# 
und junges Leben voll Glanz und Pracht. 

SDte fünfaeifn teilen guten Begeë ami^en ^10=00^0 
unb Belligemma aeigen gana benfeiben G^arafter, ber früher 
von ber Galla-Colombostraße geschildert wurde; sie bilden die 

birefte füblicße gortfe&ung biefer ^erríi^^en mftenftraße. 9Atr 
erscheint ^er, metter gen ©üben, ber ##01% Eofoëmalb 
womöglich noch glühender und reicher als bort; insbesondere 
biiben aa%kei^^e ©ißlingfipanaen atbifcßen ben ^aImenfäuíen 
reizende Guirlanden, und die Bananengruppen, die Papaya- 
und Brotfruchtbäume rings um die Hütten, die zierlichen 

Manihot- und Aamsstauden an deren Verzäunung, die riesen- 
blättrigen Kaladien und Kolokasien am Wege erschienen mir 
großartiger unb frostiger alë fe bo^er. (Dabei mirb ber 
Kofoëmaib häufig bur^^ steine Beider belebt, bie mit Botoë= 
blumen unb anberen Bafferßfianaen bebedft finb; unb bann 
lieber bon re^enben Bacßen bur^iioffen, beren SRönber bicßt 
mit ben aierli^ften ßarnen ge^muA finb. Dann fommen 
baamifcßen felsige #geí, mit ©^raubenpaímen ober buftigen 
^anbangë bebeA, unb bamit >06(^)611^ lacßenber ©anbftranb 
voll der schönsten roten Windlinge, weißer Lilien und anderer 

ßräiiitiger Blumen. Än ben imünbungcn ber fleinen Äüften= 
fiüffe, bie unsere Straße überschreitet, erscheinen wiederum die 
herrlichen Bambusen und die dunkeln Mangroven; auch die 
seltsame, stammlose Nipapalme ragt mit ihren zierlichen Fieder- 
kämmen aus dem Wasser. 

So wird das Auge nicht müde, an den schönsten Gestalten 
der Tropenflora sich zu weiden, und ich bedauerte es fast, als 
nach mehreren Stunden schneller Fahrt mein schwarzer Tamil- 
klitscher auf ein entferntes, im Bogen vorspringendes Felsen- 
vorgebirge hinwies, mit den Worten: „Dahinter Weligama." 
Bald wurden die zerstreuten Hütten am Wege zahlreicher und 
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gruppierten fid) gu einer iDorfftraße; beiberfeitë frifc^grüne 
Reisfelder, vom schönsten Walde unterbrochen. Die Steine der 
SRauem bestauben großenteilß auë präd)tigen ßoraCenblöden. 

%n einer Biegung beë 2Begeë e^ien tinfë auf einer %n^ü^c 
ein stattlicher Bubdhatempel mit Namen: Agrabuddha-Ganni, 
feit alten feiten ein berühmter %BaafaI)rtëort. (gkicß barauf 
geigte M gur Besten beë ^egeë, bon ßittulpalmen über= 
fd,attet, bie Glossale, in bem fd,margen getfen auëgeme^ette 
SReitefftatüe eineë aitberü^mten Rbnigë, Sutta SRafa. ©ein 
gemaitiger Seib ist mit einem ®^^uppenpanger bcbedt unb 
mit einer 9Ritra gefrönt. @r mirb in alten Gbronifcn ni^t 
nur als Eroberer, sondern auch als Wohltäter der Insel ge- 
priesen; namentlich soll er guerst den Gebrauch der Kokosnuß 
eingeführt haben. Bald darauf fuhren wir durch einen kleinen 

Bagar, und nach wenigen Schritten hielt mein Wagen vor dem 
spannungsvoll erwarteten Rasthaufe von Belligemma. 

@ine büßte braune Bolfëmenge ftanb boüer SReugierbe 
vor dem Tore, das die Umzäunung des Rasthausgartens 
schließt, versammelt. Unter ihnen bemerkte ich eine Gruppe 
von vornehmen Eingeborenen im höchsten Staate. Der Präsi- 
dent der Südprovinz (— oder der „Governments-Agent", wie 
fein beßßeibener %itet tautet —) ßatte bem Befere beë ®ouber= 
neurs zufolge dem Gemeindevorstand des Dorfes meine bevor- 
stehende Ankunft angezeigt, ihn angewiesen, mich bestens zu 
empfangen und mir in jeder Weise behilflich zu sein. Der 
erste Häuptling oder der „Mudlhar", ein stattlicher Mann 
bon etwa 60 #aßren, mü gutmütigen, freunbiiißen SRienen 
unb ftarfem Badenbarte, trat auf miti) gu unb begrüßte mid) 
mit einer feierten Änrcbe in gebrocficnem (Sngtifd); er ber= 
fid)erte mir in ßößicßfter unb mürbigfter ßorm, baß fein 
ganger „Äorle" ober SDorfbegirf fid) burd) meinen Befuct) ßod)= 
geeßrt süßte unb baß bie 4000 braunen Bewohner beëfelben 
ßcß bemühen mürben, mir ben Äufentßalt rcd)t angeneßm gu 

macßen; er fetbftfei febergeit gu meinem CDienfte bereit. Sin 
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kräftiger Pauken- und Trommeltusch, ausgeführt von mehreren 

im Hintergründe kauernden Tamtamschlägern, bekräftigte am 

Schluffe der feierlichen Empfangsrede deren offizielle Bedeutung. 

Nachdem ich geantwortet und gedankt hatte, folgte die 
Vorstellung der Honoratioren, welche das feierliche Gefolge 
des Mudlyar bildeten: des zweiten Häuptlings (Aretschi), des 

3oßemne^merë ober ÂoHeftorë imb beë SDoftorë; an biefe 
wichtigen Regierungsbeamten schlossen sich dann noch mehrere 

ber 0096^6^6» (5^0^61 beë CDorfeë an, aße in liebenë= 
würdigster Weise mich ihres guten Willens und ihrer hilfs- 

bereiten Unterstützung versichernd. Ein Trommeltusch der 

Tamtamschläger am Schlüsse jeder Rede diente dazu, ihre schönen 

Versprechungen zu besiegeln. Der Doktor und der Kollektor, 

die beide geläufig englisch sprachen, dienten mir als Dolmetscher 

zum Verständnis der singhalesischen Reden. Die umgebende 

Volksmasse hörte mit stiller Spannung zu und musterte meine 
Person und meine Reiseeffekten mit größtem Interesse. 

% gan^e (Smpfangëfeierß^^feít mm; um so seltsamer, a# 
die Tracht der meisten Standespersonen von Belligemma ein 

komisches Gemisch von europäischem und singhalesischem Kostüm 

zeigte' das erstere für die obere, das letztere für die untere 

Hälfte des Körpers bestimmt. Fangen wir von oben an, so 

erfreut unser Auge zunächst ein hoher englischer Zylinderhut, 

unter allen Kopfbedeckungen unzweifelhaft die häßlichste und 

unpraktischste. Da die Singhalesen aber sehen, daß bei allen 

feierlichen Gelegenheiten die Europäer dieses Zylinderepithel 

als ein unentbehrliches Emblem des höheren Gentleman be- 

trachten und dasselbe selbst bei der größten Hitze nicht fehlen 

darf, so würden sie es für einen gewaltigen Etikettefehler 

halten, auf diese sonderbare Zierde zu verzichten. Das gut- 

mütige braune Gesicht, das dieser schmalkrempige Schorn- 

stein nur wenig beschattet, wird von einem stattlichen, schwarzen 

Backenbart eingerahmt' dieser ist am Kinn in der Mitte aus- 

geschnitten und beiderseits von mächtigen weißen, oben spitz 
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vorspringenden „Vatermördern" überragt; darunter ein bunt- 
seidenes Halstuch in zierlicher Schleife. Endlich fehlt nicht 
der schwarze Frack mit schmalen Schößen, ebenso wenig wie 
die weiße Weste darunter, mit bunten Steinen und Goldschinuck 
verziert. Dagegen prangt nun an Stelle der Beinkleider die 
echt nationale Bedeckung der unteren Körperhälfte der Sin- 
ghalesen, der rote oder rotbunte Komboi — eine breite 
Schürze, die an den roten Rock der deutschen Bauernmädchen 
erinnert. Die zierlichen kleinen Füße, die darunter Hervor- 
schauen, entbehren jeder Bedeckung oder sind nur durch San- 
dalen geschützt. 

Nach dem ersten freundlichen Empfange, der alles gute 
versprach, führte mich mein neuer Beschützer in feierlichem 

Zuge durch das Tor in den lieblichen, von einer niedrigen 
weißen Mauer umschlossenen Garten des Rasthauses. Der erste 
Anblick des letzteren übertraf meine Erwartungen: ein statt- 
liches, einstöckiges, steinernes Gebäude, von einer Veranda 
umgeben, deren weiße Säulen ein weit vorspringendes rotes 
Ziegeldach tragen. Der weite grüne Rasenplatz vor seiner 
breiten Ostfront ist in der Mitte mit einem prachtvollen Tiek- 
baume geziert, dessen säulengleicher runder Stamm wohl 80 
bis 90 Fuß Höhe erreicht. Die kletternden Leguminosen, die 
denselben umschlingen, lassen oben an den aufstrebenden 
Zweigen reizende Festons herabfallen. An der Südseite des 
Rasthauses weideten ein paar Kühe friedlich auf dem grünen 
Rasen, der hier von einem halben Dutzend der prachtvollsten 
alten Brotfruchtbäume überschattet ist, während der knorrige 
dicke Stamm der letzteren und die mächtige Krone mit ihren 

#en an bie fünften gka^^te%emplare unserer 
deutschen Eichen erinnern, verleihen ihnen dagegen die kolos- 
salen, dunkel glänzenden und tief eingeschnittenen Blatter, 
sowie die gewaltigen hellgrünen Früchte, ein weit stolzeres 
und imposanteres Aussehen. 

Zwischen den dunklen Kronen dieser herrlichen Artocarpus- 
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riefen öffnet sich die freundlichste Aussicht auf das sonnige, 
fast kreisrunde Hafenbecken von Belligemma, auf dem soeben 
zahlreiche Boote mit vollen Segeln vom Fischsange zurück- 
kehren; das langgestreckte felsige Vorgebirge gegenüber, im 
Süden, ist teils mit Djungle, teils mit Kokoswald bedeckt; 
die Hütten des Fischerdorfes Mirissa schimmern von seinem 
weißen Strande herüber. Unmittelbar vor dem Rasthause 
aber, kaum zwei Minuten entfernt, liegt eine liebliche kleine 
Felseninsel, Gan-Duva, ganz mit den schönsten Kokos- 
palmen geschmückt. 

Indem wir weiter um das Rasthaus herumgehen, treten 
wir in den Fruchtgarten voll lachender Bananen und Manihot- 
stauden, der sich westwärts hinter demselben ausdehnt und an 
einen dichtbewaldeten Hügel anlehnt. Ein Nebengebäude an 
seinem Fuße enthält die Küche und einige Vorratsräume, 
die mir für meine Sammlungen sehr zu statten kamen. Der 
erwähnte Hügel erhebt sich an der Nordseite des Rasthaus- 
gartens zu einer steilen Lehne, über der sich der dichteste, von 
Affen und Papageien bevölkerte Waldpark ausdehnt, wahrend 
ihre Gehänge mit dem üppigsten Buschwerk verziert und von 
einem Teppich dichter Kletterpflanzen überwuchert sind. 

Von der reizenden Lage und der idyllischen Umgebung 
des Rasthauses gleich beim ersten Anblick entzückt, wollte ich 
voll Spannung über die breite Freitreppe an der Ostfront in 
das Innere eintreten. Da empfing mich unten an der Treppe 
mit einer neuen Begrüßungsrede (— halb Englisch, halb 
Pali —) der Verwalter meines neuen Wohnsitzes, der alte 
„Nesthauskeeper". Beide Arme über der Brust gekreuzt, den 
braunen Oberkörper tief übergebeugt, fast knieend, näherte sich 
mir der würdige alte Greis mit der unterwürfigsten Miene 
und bat mich, mit dem einfachen Unterkommen in Belligemma 
fürlieb zu nehmen; was das Dorf von Reis und Curry, von 
Früchten und Fischen biete, das wolle er mir reichlichst 
spenden; an Kokosnüssen und Bananen sei kein Mangel. Im 
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übrigen solle ich alles erhalten, was überhaupt hier zu be- 

kommen fei; und am bereitwilligsten Dienste solle es nicht 

fehlen. Diese und andere schöne Dinge versprach mir der alte 

Mann in wohlgefügter Rede, die sogar mit einigen philo- 

sophischen Sentenzen gewürzt war. Indem ich nun dabei in 
sein gutmütiges breites Gesicht sah und unter den kleinen 

Augen die kurze, breite, aufgestülpte Nase betrachtete und unter 

den dicken Lippen den langen, wirren Silberbart, fiel mir 

Plötzlich die bekannte Büste des alten Sokrates ein, die in 

manchem Stück an einen Satyrkopf erinnert; und da ich den 

langen singhalesischen Namen meines philosophischen Wirtes 

nicht behalten konnte, nannte ich ihn schlechtweg Sokrates. 

Diese Umtaufung rechtfertigte sich später um so inehr, als der 

weise Alte in der Tat sich vielfach als Philosoph erwies; 

auch stand er mit der Reinlichkeit auf sehr gespanntem Fuße, 

was — wenn ich nicht irre — nicht minder bei seinem grie- 

chischen Vorbilde der Fall war. 

Nun schien es, als ob ich gleich beim Eintritte in mein 

idyllisches Daheim die vertrauten Eindrücke des klassischen 

Altertums nicht los werden sollte. Denn als mich Sokrates 

über die Freitreppe in den offenen Mittelraum des Rasthauses 

hineinführte, stand da mit erhobenen Armen, in einer betenden 

Stellung, eine reizende, nackte, braune Figur, die nichts anderes 

sein konnte, als die berühmte Statue des betenden Knaben, 

beß „Äboranten". Bie erstaunte icß aber, alß bte ^erí^e 

SBron&eftatue lebenbtg mürbe, bie Ärme fenfenb bor 
mir nieberfniete, bte ^margen Äugen bittenb &u mir aufßßlug, 

unb bann stumm in bemütigfter Bcife baß f^öne #aupt 

neigte, so baß bie laugen, ^margen Soden auf ben SBoben 

^erabßeíen. Sofrateß Mehrte micß, baß biefer ßuabe ein 

^aria fei, ein Ängeßöriger ber nteberften ßafte, ber „SRobiaß", 
der frühzeitig seine Eltern verloren, und dessen er sich daher 

aus Mitleid angenommen habe. Er sei ausschließlich für meinen 

persönlichen Dienst bestimmt, habe den ganzen Tag nur auf meine 
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Wünsche zu achten und sei ein guter Junge, der sicher seine 
Pflicht ordentlich üben werde. Auf die Frage, wie ich meinen 
neuen Leibpagen denn zu rufen habe, antwortete mir der 
Alte, daß er Gamameda (oder „Mittendorf") heiße (Gama 
--- Dorf, Meda — Mitte). Natürlich fiel mir dabei sofort 
Ganymedes ein; denn einen edleren Körperbau, ein feineres 
Ebenmaß der zierlichen Glieder konnte der schöne Liebling des 
Zeus wohl nicht besessen haben. Da nun Gamameda gerade 
als Mundschenk eine vorzügliche Fertigkeit entwickelte, und 
eë ^ ni# nehmen ließ, mir ¡ehe Woönuß selbst au öffnen, 
jedes Glas Palmwein selbst einzuschenken, so war es gewiß 
nur gerechtfertigt, daß ich ihn Ganymedes nannte. 

Unter den vielen schönen Figuren, die in meiner Er- 
innerung das Paradies von Ceylon beleben, ist Ganymedes 
mir eine der liebsten und wertesten geblieben. Denn nicht 
allein erfüllte er seine Dienstpflichten mit der größten Auf- 
merksamkeit und Gewissenhaftigkeit, sondern entwickelte auch 
Mb eine befonbere Än#ngü^^feü unb ^ien^^miaig(eit für 
meine ißerfon, bie mies) magasi r#rte. &er arme %unge 
mar Miser, alë ungW(fh^^ea ®heb ber 9tobiaf,=0afte feßon 
toon Geburt an der tiefsten Verachtung seiner Landsleute ge- 

me#, (Begenftanb toielfadfer feiten unb selbst 9%#anb= 
hingen gewesen: mit Ausnahme des alten Sokrates (— der 
ihn übrigens auch ziemlich barsch behandelte —) hatte sich 
vielleicht noch niemand seiner angenommen. Es war daher 
offenbar für ihn ebenso überraschend als beglückend, daß ich 
ihm von Anfang an freundlich entgegenkam. Ganz besonders 
dankbar aber erwies er sich für folgenden kleinen Dienst. 
Wenige Tage vor meiner Ankunft hatte er sich einen Dorn 
ties in den Fuß gestochen; beim Herausziehen desselben war 
ein Stück abgebrochen und in der Wunde stecken geblieben. 
Ich entfernte denselben durch eine ziemlich mühsame Operation 
und behandelte die schmerzhafte Wunde mit Karbolsäure so 
glücklich, daß sie schon nach kurzer Zeit geheilt war. Seitdem 
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folgte mir der dankbare Ganymed wie mein Schatten und 
suchte mir alle Wünsche an den Augen abzusehen. Kaum 
hatte ich mich früh von meinem Lager erhoben, so stand er 
schon vor mir mit der frisch geöffneten Kokosnuß, aus der er 
mir den kühlen Labetrunk des Morgens kredenzte. Bei Tisch 
verwendete er kein Auge von meinen Bewegungen und wußte 
immer schon im voraus, was ich begehrte. Zur Kühlung 
der Hitze zog er unermüdlich die Punka. Beim Arbeiten 
putzte er mir die anatomischen Instrumente und die Gläser 
für das Mikroskop. Glücklich aber war Ganymed, wenn es 

hinaus in den Kokoswald oder an den Seestrand ging, zum 
Malen und Sammeln, zum Jagen und Fischen. Wenn ich 
ihm dann erlaubte, den Malkasten oder die photographische 

Kamera zu tragen, das Jagdgewehr oder die Botanisiertrommel 
umzuhängen, dann schritt er mit strahlendem Antlitz hinter 
mir her, stolz herabblickend auf die verwunderten Singhalesen, 
die in ihm nur den unwürdigen Rodiah gesehen hatten und 
eine derartige Auszeichnung unbegreistich fanden. Besonders 

ärgerlich war darüber mein Dolmetscher, der neidische William: 
er suchte den guten Ganymed bei jeder Gelegenheit anzuschwärzen, 

überzeugte sich aber bald, daß ich meinem Liebling kein Leid 
antun lasse. Viele hübsche und wertvolle Erwerbungen 
meiner Sammlung verdanke ich nur dem unermüdlichen Eifer 
und der Geschicklichkeit des letzteren. Mit dem scharfen Auge, 
der geschickten Hand und der flinken Behendigkeit der singha- 

lesischen Kinder wußte er sich ebenso des fliegenden Schmetter- 
lings wie des schwimmenden Fisches zu bemächtigen, und be- 

wunderungswürdig war seine Gewandtheit, wenn er auf der 
Jagd katzengleich einen hohen Baum erkletterte oder in das 
dichte Djungle sprang, um die Jagdbeute herauszuholen. 

Die Rodiahkaste, zu der Gamameda gehörte, ist zwar 
rein singhalesischen Ursprungs, wird aber von allen Bewohnern 
der Insel (— trotzdem hier das Kastenwesen lange nicht so 
schroff als auf dem indischen Festlande entwickelt ist —) als 
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eine sehr tief stehende verachtet, gleich den Paria. Die An- 

gehörigen derselben treiben meistens nur Gewerbe, welche als 

verächtlich gelten; dazu gehört sonderbarerweise das Waschen. 

Kein Indier höherer Kaste wird mit einem Rodiah in nähere 

Gemeinschaft treten. Als ob aber die gütige Mutter Natur 

das schwere Unrecht, das so einem ihrer Kinder geschieht, 

wieder gut machen wollte, hat sie die armen verstoßenen 

Rodiah nicht allein mit der großen Glücksgabe der Zufrieden- 

heit und Genügsamkeit ausgestattet, sondern ihnen auch das 

anmutige Geschenk eines besonders schönen Körperbaues ver- 

liehen, und da sie nur die notdürftigste Kleidung tragen, hat 

man stets Gelegenheit, denselben zu bewundern. Sowohl die 

Knaben und die Jünglinge als auch die jungen Mädchen sind 

durchschnittlich von stattlicherem Wuchs und edlerer Gesichts- 

bildung, als die übrigen Singhalese»; vielleicht ist es gerade 
dieser Umstand, der den Neid und Haß der letzteren erregt. 

Im allgemeinen ist auf Ceylon überhaupt das starke 

Geschlecht zugleich das schöne; und ganz besonders zeichnen sich 

die Knaben durch einen gewissen schwärmerischen Ausdruck der 

edlen arischen Gesichtszüge aus. Vorzüglich spricht sich dieser 

in dem feingeschnittenen Munde und in dem tiefdunklen, seelen- 

vollen Auge aus, welches mehr verspricht, als das Gehirn 

hält: dazu ist das schöne Oval des Gesichts von einer dichten 

Fülle langer rabenschwarzer Locken eingerahmt. Da die Kinder 

beiderlei Geschlechts (wenigstens auf den Dörfern) bis zum 

achten oder neunten Jahre ganz nackt gehen oder nur einen 

schmalen Lendenschurz tragen, so bilden sie die passendste 
Staffage zu der paradiesischen Landschaft; oft meint man, 

lebendige griechische Statuen vor sich zu haben. Ransonnet 
hat auf Taf. IV seines Werkes über Ceylon in der Abbildung 

eines vierzehnjährigen Knaben Siniapu jene charakteristischen 

Züge sehr gut wiedergegeben. Diesem ganz ähnlich war auch 

Gamameda, nur hatten seine Züge noch etwas Weicheres und 

Mädchenhafteres, erinnernd an Mignon. 







Im Alter verliert sich der Reiz jener milden und an- 
mutigen Gesichtsbildung ganz, besonders beim weiblichen 
Geschlecht, und es tritt eine gewisse Härte oder Stumpfheit 
und Ausdruckslosigkeit an deren Stelle. Oft springen auch 
die Knochenteile des Gesichts dann sehr unangenehm hervor. 
Ein auffallendes Beispiel solcher Häßlichkeit bot der alte 
Babua, die dritte Persönlichkeit, die sich mir im Rasthause 
vorstellte, und zwar als dessen Koch. Der hagere Alte mit 
seinen dürren Gliedern entsprach keineswegs dem behaglichen 
Bilde, das wir uns gewöhnlich von einem wohlbeleibten 
Koch machen; vielmehr erinnerte er an die vierhändigen älteren 

^orfa^en bea ^enf^^engef^^Ie^^ta; unb wenn er ben breiten 
Mund seines hageren, dunkel bronzegelben Gesichts zu einem 
grinsenden Lächeln verzog, bekam er viel Ähnlichkeit mit einem 
alten Pavian. Es war daher ein komischer Zufall, daß der 
Name Babuin in der Tat der systematische Name einer 
bronzefarbigen Pavianart -ist (Cynocephalus Babuin). Im 
übrigen war der alte „Hundskops" mit seinem mächtigen 
Unterkiefer und der niedrigen Stirn (— vielleicht mit einem 
Anteil Negerbluts in seinen Adern —) ein sehr harmloser 
und gutmütiger Gesell. Sein Ehrgeiz war befriedigt, wenn 
er mir zu dem tagtäglich zweimal aufgetragenen Reis irgend 
eine neue Körryart als Würze vorsetzte, und ich dieselbe lobte. 
@tmaa me^r SRemItd)1lett in feiner prtmitiben Äüdfe märe 
freiitd) bei üfm ebenso mie bei ©oEratea fe^ ermünfd)t gewesen. 

Öu biefen brei staubigen 06^0^6):: beë 9#%^ Earn 
nun noch als vierter dienstbarer Geist mein Dolmetscher, 

namenë Biiiiam. ^tte benfelben (aun^ft für einen 
SDbnat) in ^unto:(BaHa engagiert. SWteine englifd^en greunbe 
^tten mir bort &twr, ber Sanbeafitte entfpred)enb, geraten, 
megere Diener für ben Mufeu^alt in SBeQigemma &u mieten: 
einen aia Dolmetscher, einen ^weiten aia Söget, einen brüten 
als Leibdiener u. s. w. Ich hatte aber schon zu viel von der 
Saft unb bem Èrger ber bieten Diener in Snbien Eennen ge= 

Haeckel, Indische Steife bliese. 14 



lernt, um an dieser übertriebenen Arbeitsteilung Gefallen zu 
finden, und war daher froh, in William einen Mann zu 
treffen, der sich bereit erklärte, die Funktionen des Dolmetschers, 
des Leibdieners und des Assistenten gemeinschaftlich auszuüben. 
Er war mehrere Jahre Soldat und Offiziersbursche gewesen, 
besaß gute Zeugnisse darüber und war ein leidlich gewandter 
und gutwilliger Gehilfe. Als echter Vollblut-Singhalese hatte 
er allerdings eine ausgesprochene Scheu vor Arbeit im all- 
gemeinen und vor harter Arbeit im besonderen; auch hielt er 
es für zweckmäßig, für jede Arbeitsleistung so viel Zeit und 
so wenig Kraft als möglich aufzuwenden. Das Hauptinteresse 
des Tages konzentrierte sich für ihn, wie für jeden singhalesischen 
Jüngling, in der kunstgerechten Herstellung seiner Frisur. Die 
langen schwarzen Haare zu waschen und zu kämmen, dann zu 
trocknen und mit Kokosöl zu salben, darauf in einen regel- 
rechten Zopf aufzuwinden und diesen mit einem großen Schild- 
pattkamm zu befestigen, das war für William das wichtige 
Drama in sechs Akten, zu dessen Aufführung er jeden Morgen 
mehrere Stunden brauchte. Um sich von dieser Anstrengung 
zu erholen, hatte er dann wieder mehrere Stunden Ruhe 
notig. Seine Hauptaufgaben als Dolmetscher und als Wärter 
der Kleider und Wäsche erfüllte er mit großer Gewissenhaftig- 
keit, hingegen wies er mit großer Indignation jede Zumutung 
zu anstrengender mechanischer Arbeit von sich, indem er würde- 
voll versicherte, daß er kein „Kuli" sei. Im übrigen besorgte 
er seine leichte Hausarbeit mit ziemlicher Geschicklichkeit und 
hals namentlich gern beim Arbeiten mit dem Mikroskop. 

Die schöne Leserin wird nun vermutlich neugierig nach 
den weiblichen Bewohnern des Rasthauses von Belligemma 
fragen; ich muß aber bedauern, von diesen nichts melden zu 
können, aus dem einfachen Grunde, weil keine vorhanden waren. 
Nicht allein die KöchinBabua und das Zimmermädchen William, 
sondern auch die Waschfrau, die jede Woche meine Wäsche ab- 
holte, um sie auf Steinen im Flusse weiß zu klopfen, — sie 
alle waren männlichen Geschlechts, wie überhaupt fast alle 
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Dienstboten in Indien. Auch sonst war in Weli-Gama vom 
schönen Geschlechte fast nichts zu sehen; doch darüber später. 

XI. Kin zoologisches -Laboratorium in Keyion. 
Meine erste Aufgabe in Belligemma war nun, mit Hilfe 

meiner vier dienstbaren Geister mich in dem Rasthause, so gut 
es ging, häuslich einzurichten und mein zoologisches Laboratorium 
aufzuschlagen. Das Haus enthielt nur drei geräumige Zimmer, 
von denen das mittlere, das „Dining Room", als Speise- und 
Konversationssaal für alle etwaigen Gäste des Hauses (ins- 
besondere auch für durchreisende Regierungsbeamte) diente; ein 
großer Eßtisch, zwei Bänke und mehrere Stühle bildeten seine 
Ausstattung. Zu beiden Seiten desselben war ein großes 
Fremdenzimmer mit einer gewaltigen indischen Bettstelle, in 
welcher der träumende Schläfer sich bequem rings um seine 
Achse drehen konnte, ohne mit den Fußspitzen den Rand zu 
berühren. Ein großes, darüber ausgespanntes Moskitonetz 
mochte früher wohl gute Dienste geleistet haben, war aber jetzt 
nur noch als Idee vorhanden; ebenso befand sich auch die 
Matratze in einem Zustande, der es mir rätlich erscheinen 
ließ, auf deren Gebrauch zu verzichten und mich nach Art der 

Eingeborenen mit einer Palmenmatte zu begnügen. Außer der 
gewaltigen Bettstatt befanden sich in jedem der beiden Zimmer 
noch ein kleiner Tisch mit Waschgerät und ein paar Stühle. 
Die großen Fenster in den weißen Wänden waren, wie allent- 
halben, ohne Glasscheiben, dagegen durch grüne hölzerne 
Jalousien verschließbar. Der Boden war mit Steinfliesen 
belegt. Das hellere, nach Süden gelegene Zimmer, das ich 
zu meinem Gebrauche wählte, gewährte durch eine nach Süden 
auf die Veranda geöffnete Tür einen prächtigen Blick auf 
das reizende Hafenbecken. Ich hätte sehr gern diesen Raum 
bloß zum Arbeiten benutzt und zum zoologischen Laboratorium 

eingerichtet, dagegen das andere, nördlich gelegene Zimmer 
14* 
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zum Wohn- und Schlafzimmer. Allein dieses mußte für den 
Gebrauch durchreisender Fremden reserviert bleiben. 

Angesichts der primitiven Einfachheit des Ameublements 
mußte es natürlich meine erste Sorge sein, mir dasjenige 
Hausgerät anzuschaffen, ohne welches an Arbeiten in diesen 
großen leeren Räumen überhaupt nicht zu denken war, vor 
allem große Tische und Bänke, sodann womöglich Kommoden 
und Schränke. Aber das hatte freilich seine großen Schwierig- 
keiten, und obgleich meine neuen Freunde mich dabei nach 
Kräften unterstützten, ließ das fertige Laboratorium doch 
mancherlei zu wünschen übrig. Der erste Häuptling versorgte 
mich mit Brettern, welche ich über meine entleerten Kisten 
legte, auf diese Weise Bänke zur Aufstellung der Gläser her- 
richtend. Vom zweiten Häuptling erhielt ich zwei große alte 
Tische. Der Steuereinnehmer (der überhaupt sehr gefällig und 
gebildet war) lieh mir ein Par kleine, verschließbare Schränke 
oder Almeiras, in denen ich meine kostbaren Instrumente, die 
Chemikalien und Gifte, einschließen konnte. Der Schulmeister 
versah mich mit einem kleinen Büchergestell, und so brachten 
die guten Leute mir noch mancherlei kleines Hausgerät, mit 
dem ich mein Laboratorium leidlich ausstatten konnte. Die Gegen- 
leistung für diese kleinen Gefälligkeiten bestand zunächst nur 
in der Befriedigung ihrer Neugierde; aber freilich nahm diese 
leider bald Dimensionen an, die mir höchst lästig wurden und 
einen großen Teil meiner kostbaren Arbeitszeit raubten. 

Abgesehen von den angeführten notwendigsten Mobilien 
(— die für die meisten Singhalesen bereits überflüssige Luxus- 
artikel sind —), war übrigens für meine sonstige Ausstattung 
in Belligemma so gut wie nichts zu bekommen, und es war 
daher ein wahres Glück, daß ich mir alle Erfordernisse meiner 
häuslichen Einrichtung und meiner zoologischen Arbeitszwecke 
von Europa mitgebracht hatte. Es existierte zwar im Dorfe 
ein sogenannter Zimmermann und eine Art Schlosser, deren 
Unterstützung ich öfter gut hätte brauchen können. Allein 
die primitive Beschaffenheit ihres Handwerkzeuges bezeugte 



genügend den Grad ihrer Kunstfertigkeit; nicht minder als 
ihre staunende Bewunderung der einfachen Geräte, die ich 
selbst bei mir führte. Auch stellte sich bald heraus, daß ich 
eigentlich alles selbst tun mußte; denn sobald ich einmal 
einen solchen singhalesischen Handwerker zu Hilfe genommen 
hatte, war nach vollbrachter Arbeit in der Regel meine erste 
Aufgabe, dieselbe von vorne anzufangen. Für Reparaturen an 
Instrumenten u. s. w., deren leider bald viele nötig wurden, 
war natürlich an Hilfe von solchen Leuten nicht zu denken. 

Trotz dieser Hindernisse gelang es mir doch, in wenigen 
Sagen mein ¿immer in ein leibiid) gnteë Womtorinm, ent« 
sprechend den Bedürfnissen unserer heutigen marinen Zoologie, 
zu verwandeln. Mikroskope und anatomische Instrumente 
waren aufgestellt, ein Dutzend großer und ein paar hundert 
kleiner Gläser auf Gestellen verteilt, der mitgebrachte Alkohol 
in Flaschen gefüllt und mit Terpentinöl und Thymol versetzt, 
um ihn vor etwaigen Trinkgelüsten meiner Diener zu bewahren. 
Einer der beiden Schränke enthielt meine gut ausgestattete 
Hausapotheke, sowie die Patronen, Munitionskasten und die 
Hexenküche, welche aus den verschiedenen mikro-chemischen und 
photographischen Utensilien bestand, aus den Giften zum 
Präparieren und Konservieren der Tiere u. s. w. Im anderen 
Schranke waren die sämtlichen Bücher und Papiersachen, 
sowie die Utensilien zum Zeichnen, zum Aquarell- und Öl- 
malen untergebracht, ferner eine Anzahl zerbrechlicher und 
delikater Instrumente. Die Füße dieser beiden Schränke, so- 
wie die Füße der Tische standen in wassergefüllten Tonschalen 
(ähnlich unseren Blumenuntersetzern), um sie vor den Angriffen 
der alles zerstörenden Termiten und Ameisen zu schützen. In 

einer We beë ^immerg ftcmben bie 9te%e unb ^^6^016, in 
der anderen die Gewehre, die Jagdutensilien und die Botanisier- 

trommeln; in der dritten die Lötapparate und Blechkisten; 
die vierte Ecke nahm die riesige Bettstelle ein, welche tagsüber 
als Präpariertisch fungierte. An den Wänden ringsum standen 
ein paar Dutzend leerer Kisten zur Aufnahme der Sammlungen 
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sowie die Blechkoffer, welche Kleider und Wäsche enthielten. 

Darüber waren Nägel eingeschlagen, um Barometer, Thermo- 
meter, Wagen und eine Menge verschiedener Dinge zum all- 
täglichen Gebrauche aufzuhängen. So sah es denn schon nach 
ein paar Tagen im Rasthause zu Belligemma fast so aus, wie 
in den marinen Laboratorien, die ich mir für einen halb- 
jährigen Winteraufenthalt vor 22 Jahren in Messina und 
ebenso vor 15 Jahren auf der canarischen Insel Lanzarote 

eingerichtet hatte, nur mit dem Unterschiede, daß meine zoologische 
und künstlerische Ausstattung diesmal weit vollständiger und 
vielseitiger war; freilich war dafür andererseits der Komfort der 
Hauswirtschaft hier viel einfacher und primitiver. Indessen 
tröstete mich für mancherlei Mängel der Gedanke, daß ich kaum 
sechs Breitengrade vom Äquator entfernt war und daß jeden- 
falls noch niemals zuvor in Ceylon ein so gut ausgerüstetes 

Laboratorium für marine Zoologie bestanden hatte. Um so größer 
war zugleich die Spannung, mit der ich nun an die Arbeit ging. 

Die Schwierigkeiten, auf welche derartige Arbeiten, und 
ganz besonders die subtilen Untersuchungen über Körperbau 
und Entwickelung der niederen Seetiere, in der Tropenzone 
stoßen, sind von allen Naturforschern, die dergleichen in den 
letzten Dezennien versuchten, lebhaft empfunden und beklagt 
worden. Ich war daher von vornherein darauf gefaßt, mußte 
aber bald erfahren, daß sie hier in Ceylon größer und mannig- 
faltiger feien, als ich gedacht hatte. Nicht allein das über- 
mäßig heiße und feuchte Klima mit allen seinen verderblichen 
Einflüssen, sondern auch das Leben innerhalb eines unkulti- 
vierten Dorfes unter einer halbwilden Bevölkerung, sowie der 
Mangel an vielen gewohnten Hilfsmitteln der Zivilisation 
bereitete den beabsichtigten Untersuchungen und Sammlungen 
tausend Hindernisse. Seufzend dachte ich oft an die vielen 

Bequemlichkeiten und Vorteile, die ich aus meinen zahlreichen 
zoologischen Reisen an die Mittelmeerküste stets genossen hatte 
und die ich hier schmerzlich entbehrte. 
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Eine der größten Schwierigkeiten bereitete schon von vorn- 
herein die Beschaffung eines brauchbaren Bootes zum Fischen 
fonie anstelliger Rischer unb SBootëleute. @8 finb nämlich in 
Belligemma, wie überall an der Küste von Ceylon (— mit 
einziger Ausnahme der Hauptstädte —), ausschließlich die 
fonberbaren Äu8iegerfanoe8 in (gebrauch, bon benen id) 

früher (bel beo Änfunft in Colombo) gesprochen habe. Wie 
bort ermähnt, finb biefelben bei 20—25 guß Sänge so schmal 

(säum IV« Su% breit), baß feine erwachsene person barin 
beide Beine nebeneinander stellen kann. Man sitzt also in 
einem Boote eingeklemmt fest, und mein Freund, Professor 

SBogel in Berlin, ber fie hier ebenfaüë früher bennate, h«t 
sie in seiner anziehenden Reisebeschreibung sehr treffend als 
„Wadenquetscher" bezeichnet. Von Arbeiten in einem solchen 
ausgehöhlten Baumstamme, oder gar von Hin- und Hergehen 
in demselben, sowie von den freien Bewegungen, die zum Dred- 
schen, zum Hantieren mit dem Schleppnetze erforderlich sind, 
kann demnach gar keine Rede fein; ich mußte auf letzteres 
zunächst überhaupt verzichten. Einen anderen Übelstand dieser 
Kanoes bilden die beiden charakteristischen „Ausleger," die zwei 
parallelen (Stämme ober 0ambu8ftäbe, weld)e bon einer ©eite 
beëfelben red)tmlnflig abgehen nnb an ihren Äußenenben burd) 
einen stärkeren (dem Boote parallel laufenden) Stamm verbun- 
den sind; der letztere, 8—10 Fuß abstehend, schwimmt flach aus 
bem Wasserspiegel nnb berhinbert ba8 Umschlagen be8 schmalen 
nnb hohen Ranoeö. S)a8felbe gewinnt baburd) einen hohen 
(grab bon (Sicherheit, aber freilich auch Weid) bon @d)merfüüig: 
feit. (Denn man sann immer nur mit einer ßianfe be8 SBooteë 

sich ber ßüfte ober einem anbeten (gegenftanbe nähern, unb ba8 
Wenben bauert (ange. @in eigentlicheë (Steuer fehlt gang; 
baöfeibc wirb burd) ein gemöhnlid)e8 fRuber erseht, ba8 
abwed)felnb an ben beiben (gan& g(eid) gebauten unb fpi% au8= 
laufenben) (Wen beë ßanoeß gum (Steuern benu%t wirb. ^Dle 
kleinen Boote werden von zwei, die größeren von vier oder 



sechs Ruderern in Bewegung gesetzt. Außerdem ist aber auch 
ein niedriger Mast mit einem großen viereckigen Segel vor- 

handen. Letzteres leistet bei gutem Winde vorzügliche Dienste; 
das leichte Kanoe, dessen schmaler Boden dem Wasser bei seinem 
geringen Tiefgänge nur sehr wenig Widerstand bietet, gleitet 
dann pfeilschnell über den Meeresspiegel fort. Ich habe öfter 
darin 10—12 Seemeilen in der Stunde geinacht, wie in einem 
rasch fahrenden Dampfschiffe. Drückt der Wind allzu stark 
auf das Segel, so daß das Boot nach einer Seite umzuschlagen 

droht, so klettern die behenden Bootsleute mit affenartiger 
Geschwindigkeit rasch nach der anderen Seite über die Ausleger 
auf den außen schwimmenden Parallelstamm, um diesen zu 
beschweren und niederhockend als Gegengewicht zu dienen. 

Natürlich war es ganz unmöglich, in einem solchen Aus- 
legerkanoe ohne weiteres eine Kiste mit großen Gläsern und 
die verschiedenen Instrumente unterzubringen, die ich zum Fange 
der pelagischen Seetiere und insbesondere der Medusen stets 
Bernde. Q# mußte mir bd)er in meinem ßanoe erst ein Be» 
fonbereë (BefteK auë quer üBergefegten unb Beibcrfeitë Breit bor= 
ragenden Brettern bauen, auf dem ich bequem sitzen und mich 
frei Bemegen sonnte. Äuf Beiben (Enben beë (BeftcIIeë mürben 
mit Stricken aus Kokosfasern die beiden Kisten befestigt, in 
benen id) bier große unb ein 3)u%enb Heinere ®Iöfer unter» 
geBrnd)t ßatte. ^ergIei^^en (Stride bienen aucß 
&ur ^efefttgung unb SBerBtnbung ber berßßiebenen ßanoeteüe. 
Die Eingeborenen berteenben dafür keinen einzigen Nagel oder 
sonst einen Eisenteil; alles besteht aus Holz und Kokasbast. 
Sogar die senkrecht stehenden Seitenbretter, welche aus beiden 
freien Seitenrändern des ausgehöhlten Baumstammes sich 
3—4 Fuß hoch erheben, sind mit Bindfaden aus Palmfasern 
daran befestigt. Aus solchen festen Coirfasern, aus den 
Schalen der Kokosnüsse bereitet, bestanden auch alle die Stricke 
und Bindfaden, die ich für meine Arbeiten verwendete. 

Bei dieser Einrichtung und ber weiteren Ausstattung 
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meines Bootes, sowie bei Beschaffung und Instruktion der 
Bootsleute, war mir von größtem Nutzen die Hilfe eines 
Mannes, dem ich auch sonst für manche wertvolle Dienste 
zu großem Danke verpflichtet bin; es war dies der zweite 
Häuptling von Belligemma, der Aretschi Abayawira. Schon 
der Regierungsagent der Südprovinz hatte mir von seinen 
vorzüglichen Eigenschaften erzählt und mir eine besondere Em- 
pfehlung an ihn mitgegeben. Ich fand in ihm einen ungewöhn- 
lich intelligenten und geweckten Singhalesen von ungefähr 40 
Jahren, dessen Kenntnisse und dessen Jnteressenkreis weit über 
diejenigen seiner meisten Landsleute hinausragten. Von der 
gewöhnlichen Stumpfheit, Faulheit und Gleichgültigkeit der 
letzteren war an ihm nichts zu bemerken; vielmehr zeigte er 
lebhaftes Interesse für Kultur und war nach Kräften bemüht, 
deren Vorteile in seinem Wirkungskreise geltend zu machen. 
Er sprach ziemlich gut Englisch und drückte sich dabei mit einem 
natürlichen Verstände und einem klarem Urteile aus, das mich 
oft in Erstaunen setzte. Ja, der.Aretschi war sogar Philosoph 
(— in höherem Grade als der alte Sokrates vom Rast- 
haus —) und ich erinnere mich mit lebhaftem Vergnügen der 
vielen eingehenden Gespräche, die ich mit ihm über verschiedene 
allgemeine Themata hatte. Frei von dem Aberglauben und 
der Gespensterfurcht, die seine buddhistischen Landsleute und 
Glaubensgenossen allgemein beherrscht, hingegen mit offenem 
Auge für die Wunder der Natur und für deren kausale Er- 
klärung, hatte er sich zu einem selbständigen Freidenker ent- 
wickelt und war nun glücklich, als ich ihn über so viele bis 
dahin ihm rätselhafte Dinge aufklären konnte. Ich sehe ihn 
noch vor mir, den stattlichen braunen Mann mit dem aus- 

drucksvollen regelmäßigen Gesichte, wie sein schwarzes Auge 
hell aufleuchtete, wenn ich ihn über manche Naturerscheinung 

unterrichtete, und wie er dann mit seiner sanften, klangreichen 
Stimme mich ebenso freundlich als ehrfurchtsvoll ersuchte, ihn 
auch noch über diese und jene verwandte Frage aufzuklären. 
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Überhaupt fand ich die guten und liebenswürdigen Seiten 
des singhalesischen Volkscharakters, das sanfte, weiche und stille 
Wesen, sowie den natürlichen Anstand beim Aretschi in an- 

genehmster Weise entwickelt; und wenn ich jetzt mein grünes 
Paradies in der Erinnerung mit den schlanken braunen Ge- 
stalten der Eingeborenen bevölkere, so erscheint mir der Aretschi 
neben dem Ganymed als deren idealer Typus. Auch der sieben- 
zehnjahrige Nesse des Aretschi, der aus der Normalschule in 
Colombo sich zum Lehrer ausbildete, damals aber seine Ferien 
inBelligemma zubrachte, war ein sehr geweckter und netter junger 
Mann; auch er war mir in vieler Beziehung hilfreich und nützlich. 

Mittelst des Aretschi gewann ich für den Dienst meines 
Bootes und für die Hilfe bei meinen marinen Exkursionen 
vier der besten Fischer und Schiffer von Belligemma. Ich zahlte 
ihnen täglich für jede Exkursion fünf Rupien (= 10 Mark); 
wenn sie indessen auf den Korallenbänken tauchten, oder wenn 
wir einen halben Tag unterwegs auf dem Meere waren, legte 

id) immer nod) ein paar SRupien &u. gn ben ersten Zagen 
hatte ich mit ihnen große Schwierigkeiten; und als ich mit 
bem seinen pelagisdjen SRe&e an ber ^eereëoberfIö^^e sisd)te, 

als ich ihnen zuerst die kleinen Medusen und Polypen, die 
unb *^0^0^ geigte, um beren gang eë 

mir hauptsächlich zu tun war, merkte ich an ihren Mienen 
deutlich, daß sie mich für einen Narren hielten. Allmählich in- 
dessen und mit einiger Geduld lernten sie begreifen, was ich 
wollte, und suchten dann meine Sammlungen eifrig zu bereichern. 
Besonders geschickt und nützlich erwiesen sich zwei von meinen 
Fischern beim Tauchen auf den Korallenbänken, und ich ver- 
danke ihnen einen großen Teil der prächtigen Korallen und 
der merkwürdigen, mit diesen zusammenlebenden Seetiere, 
welche ich von Belligemma mit nach Hause gebracht habe. 

Weit größere Schwierigkeiten aber als das Kanoe und 
seine Bemannung stellte meiner pelagischen Fischerei das Klima 
von Ceylon entgegen, jener furchtbare und unüberwindliche 
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Feind des Europäers, der so viele seiner Arbeiten und Be- 
mühungen in der Tropenzone vereitelt. Ich sollte gleich auf 
meiner ersten Ausfahrt in der Bucht vou Belligemma darüber 
belehrt werden. Über mancherlei Vorbereitungen und Ein- 
richtungen war es neun Uhr morgens geworden, ehe ich vom 
Strande stoßen konnte. Erbarmungslos brannte bereits die 
Tropensonne vom tiefblauen, wolkenlosen Himmel und warf 
bei vollkommener Windstille eine Strahlenfülle auf den glatten 

Meeresspiegel, deren Reflex das Auge nicht ertragen konnte. 
Ich mußte meine blaue Brille aufsetzen, um überhaupt die 
Augen offen halten zu können. Sodann ließ ich das Kanoe 
weiter hinausrudern, in der Hoffnung, dort etwas niedrigere 
Temperatur zu finden; allein die unerträgliche Hitze schien 
draußen eher noch zuzunehmen, und der blendende Meeres- 
spiegel, aus dem sich kein Lüftchen regte, schien eine flüssige 
Masse von geschmolzenem Blei zu sein. Ich hatte kaum eine 
Stunde, im Schweiße gebadet, gefischt, als ich völlig erschöpft 
war; ich fühlte, wie meine Kräfte zusehends schwanden; Ohren- 
sausen und ein beständig zunehmendes Gefühl von Druck im 
Kopfe ließen mich einen Sonnenstich befürchten. Ich griff da- 
her zu einem Mittel, das ich schon früher unter ähnlichen 
Verhältnissen oft angewendet. Da meine leichte Kleidung bei 
der unbequemen Fischerei ohnehin völlig durchnäßt war, goß 
ich mir ein paar Eimer Seewasser über den Kopf und bedeckte 
den letzteren mit einem nassen Handtuche, über das der 
breitkrempige Solahut gesetzt wurde. Dieses Mittel hatte die 
beste Wirkung, und ich bediente mich seiner von da an fast 
tögM), foBatb bormütagë amisten 10 unb 11 1% bet stet; 
g end e Sonnenbrand senes betäubende Druckgefühl im Kopfe 

erzeugen begann. 0et bet ftönbigen Zempetatut bon 
22—26° B, welche das Meetwasser fast ebenso wie die Atmo- 

sphäre größtenteils zeigte, ist die Abkühlung des Kopses durch 
das verdunstende Wasser eine sehr wohltätige Erfrischung; 
aber selbst der mehrstündige Aufenthalt in nassen Kleidern, 
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der in unserm kalten Klima eine gefährliche Erkältung herbei- 
führen würde, ist dort ebenso angenehm als gefahrlos. 

Der Reichtum der Bucht von Belligemma an pelagischen 
Tieren der verschiedensten Klassen erwies sich schon bei dieser 
ersten Exkursion sehr groß. Die Gläser, in welche ich die 
schwimmenden Bewohner der Meeresfläche aus dem feinen 
Gazenetze entleert hatte, waren bereits nach wenigen Stunden 
ganz gefüllt. Zwischen tausenden von kleinen Krebsen und 
Salpen schwammen zierliche Medusen und prächtige Siphono- 
phoren umher: zahlreiche Larven von Schnecken und Muscheln 
tummelten sich mittelst ihres Wimpersegels, gekreuzt von 
flatternden Seeschmetterlingen oder Pteropoden; Larven von 
Würmern, Crustaceen und Korallen wurden in Unmasse den 
raubgierigen Pfeilwürmern oder Sagitten zur Beute. Fast 
alle diese Tiere sind farblos und glasartig durchsichtig, wie 
das Meerwasser, in dem sie ihren harten Kampf ums Dasein 
führen; der letztere selbst hat nach den Grundsätzen der Dar- 
winschen Selektionstheorie die transparente Beschaffenheit 
dieser pelagischen „Glastiere" allmählich hervorgerufen. Die 
Mehrzahl derselben war mir, wenn auch nicht der Art, so doch 
der Gattung nach wohlbekannt; denn das reiche Mittelmeer, 
namentlich die berühmte Meerenge von Messina, liefert unter 
günstigen Umständen bei der Fischerei mit den feinen Gazenetzen 
einen ähnlichen „pelagischen Mulder", wie wir diesen formen- 
reichen Auftrieb kurz nennen. Doch bemerkte ich zwischen den 
alten Bekannten auch eine Anzahl neuer, und zum Teil sehr 
interessanter Formen, die zur baldigen mikroskopischen Unter- 
suchung reizten. Ich ließ daher nach zweistündigem Fischen 
meine Leute zurückrudern und betrachtete während dessen die 
erbeuteten Schätze, so gut es ging. Aber da bemerkte ich bald 
zu meinem Leidwesen, daß schon kurze Zeit nach dem Fange, 
meistens eine halbe, oft .schon eine Viertelstunde nachher, die 
meisten der zarten Geschöpfe starben; ihre glasartigen Leichen 
trübten unb bübeten, auf bein SBoben ber @Ia3#fen 
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angehäuft, eine weiße pulverartige Masse. Auch entwickelte 
sich schon, ehe ich das Land wieder erreicht hatte, jener charak- 

teristische Geruch, den die weichen, sich rasch zersetzenden Leichen 
derselben alsbald hervorrufen. Dieselbe Zersetzung, die im 
Mittelmeere, unter sonst ähnlichen Verhältnissen, erst nach Ver- 
lauf von 5—10 Stunden eintritt, geschah hier, unter einer 8 
bis 12° E höheren Temperatur, schon nach einer halben Stunde. 

Sehr besorgt über diese Wahrnehmung ließ ich die Rück- 
fahrt möglichst beschleunigen und war schon kurz vor 12 Uhr 
mieber am Stranbe. Aber ba trat mieber ein neueë #inbemië 
entgegen, gast bie gange Bebbiferung bon BeGtgemma ftanb 
troß bet gl#enben 9Rtttagë#e hi^geb^ngt am 0tranbe, 
um ihre Neugierde über meine wunderliche neue Fischerei- 
methode zu befriedigen. Jeder wollte sehen, was ich gefangen 
und wozu ich den Fang gebrauche, oder vielmehr, in welcher 
Form ich denselben verzehre; denn daß man nur zum Essen 
Seetiere fängt, ist ja selbstverständlich. Das Erstaunen der 
braunen Versammlung, durch die ich mir mühsam meinen 
Weg bahnte, war daher nicht gering, als sie in den großen 
®Iaëï)ôfen bloß ben Weißen 0obenfa% be8 pelagifcßen SRulberë 
und wenige winzige Tierchen oberhalb desselben im Wasser 
schwimmen sahen. Wie mir mein Begleiter, der Aretschi, 
später mitteilte, fanb feine ergä^ung, baß baë aüeë nur gum 
¿Wede Beobaißtungen unb (Sammlungen ge= 
^elfe, bei feinen Banbëleuten meber (Biauben nod) Berftânbnië; 
btelmeßr witterten bie meisten sinter biefem treiben eine ge= 
^eimniëboae ßgerei, bie Bereitung bon ^auberträn!en u. bgt., 
mä^enb rea1iftif^^e (Bemüter meinten, baß id) neue Arten 
Äürrt) = ®ewürg gum SReiS erßnben wolle, bie Aufgegärten 
aber mich einfach für einen europäischen Narren ansahen. 

@ine foftbare Biertelftunbe ging mir so berioren, elfe ^ 
burd; bie neugierige ilRaße meinen 3Beg gu bem na^en fRaft« 
^aufe geboxt %atte, unb icß begann bort in gewohnter SBeife 
die tausend niedlichen Sachen zu sortieren und auf zahlreiche 
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Glasgefäße mit frischem Seewasser zu verteilen. Aber leider 
bemerkte ich sofort, daß mindestens neun Zehnteile des ganzen 
Fanges schon unbrauchbar und verdorben waren, und darunter 
gerade die meisten von denjenigen Tieren, deren neue Formen 
mich besonders interessiert hatten. Aber auch das letzte Zehn- 

teil war schon so erschöpft, daß dasselbe größtenteils bald 
abstarb; nach wenigen Stunden war alles eine große Leichen- 
kammer! An den folgenden Tagen suchte ich nun zwar auf 
alle Weise und mit allen bekannten Vorsichtsmaßregeln jenem 
fatalen Einflüsse der Tropensonne zu begegnen; allein nur 
mit sehr ungenügendem Erfolge. Es war eben einfach un- 
möglich, auf irgend eine Art die erforderliche niedrigere Tem- 
peratur des Wassers herzustellen. Ich gewann die Überzeugung, 
daß die erste Bedingung für erfolgreiche Untersuchungen über 
Seetiere in einem so heißen Lande, wie Ceylon, die Ein- 
richtung von kühlen Räumen und gekühlten Wassergefäßen ist. 
Da gegenwärtig in Colombo das Eis, das früher von Nord- 
amerika importiert wurde, billiger und in großartigem Maß- 
stabe durch Eismaschinen künstlich hergestellt wird, so würde 
dort die Einrichtung von derartigen Kältekammern und ge- 
kühlten Aquarien auch nicht so schwierig sein. Aber es ge- 
hören dazu bedeutende Mittel, und über diese konnte ich nicht 
verfügen. 

Eine zweite wichtige Bedingung für den günstigen Erfolg 
solcher zoologischen Arbeiten würde sodann die praktische Ein- 
richtung des gekühlten Arbeitsraumes sein, vor allem seine 
Ausstattung mit Glasfenstern. Die letzteren fehlen in Ceylon 
fast vollständig. Im Rasthause von Belligemma, wie in den 
meisten Gebäuden der Insel, finden sich an Stelle der Glas- 
fenster hölzerne Läden oder Jalousien. Darüber bleibt gewöhnlich 
eine breite Spalte für den Luftdurchzug offen, und außerdem 
finden sich oben, ain Rande der Stubendecke, sowie über den 
Türen, allenthalben breite, meist garnichtverschließbare Spalten. 
Diese Öffnungen sind zwar für die beständige Lufterneuerung 
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und Abkühlung der inneren Wohnräume sehr praktisch und an- 
genehm, aber für den Naturforscher, der dort mit dem Mikroskope 
arbeiten soll, ebenso hinderlich als nachteilig. Denn alle 
möglichen fliegenden und kriechenden Tiere haben dort freien 
Zutritt und vor allen sind die Scharen der Mücken und Fliegen, 
der Ameisen und Termiten äußerst lästig. Der Luftzug weht 
die Papiere fort, bedeckt die Instrumente mit Staub und 
wirft oft als erstarkender Windstrom alles durcheinander. 
Nicht minder nachteilig sind aber auch jene üblichen Fenster- 
einrichtungen für die Gewinnung guten Lichtes, welches für 
das Arbeiten mit dem Mikroskope, namentlich bei stärkeren 

Vergrößerungen, eines der ersten und wichtigsten Erfordernisse 
ist. Oft war es bei dem augenblicklichen Stande der Sonne 
und des Windes gar nicht möglich, irgend ein passendes Plätz- 
chen für meinen Arbeitstisch zu sinden, weder in dem dunklen 

Zimmer innen noch in der allzu luftigen Veranda außen; bei 
der letzteren ist noch dazu das allzuweit vorspringende Schatten- 
dach nachteilig. 

Zu diesen und anderen lokalen Schwierigkeiten meiner 
zoologischen Arbeiten in Belligemma kamen nun noch diejenigen, 
die mir aus dem Verkehre mit den Eingeborenen und nament- 
lich aus ihrer maßlosen Neugier erwuchsen. Die guten Belli- 

gammesen hatten natürlich von all' den Instrumenten und 
Apparaten, die ich mitgebracht, niemals etwas gesehen und 
wollten nun wissen, wozu das alles diene; insbesondere war 
aber die Art und Weise meiner Arbeiten, wie überhaupt alles, 
was ich tat oder ließ, für sie eine unerschöpfliche Duelle der 

Unterhaltung. Wie alle Naturvölker, so sind auch die Singha- 
lesen in vieler Beziehung permanente Kinder; unter den glück- 
lichen Verhältnissen dieser paradiesischen Insel um so mehr, 
als ihnen die reiche Natur den Kampf ums Dasein äußerst 
leicht macht und harte Arbeit ganz erspart. Harmloses Spielen 
und endloses Klatschen bilden ihre Hauptunterhaltung, und 
jeder neue Gegenstand ist daher eine neue Quelle des Interesses. 
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Nun wurde zwar, als ich mich über den lästigen Andrang der 
Neugierigen und die allzu vielen Besuche bei den angeseheneren 
Personen beklagte, die Hauptmasse der ersteren entfernt; aber 
jetzt traten die letzteren an deren Stelle und blieben um so 
länger bei mir sitzen. Den „Doktor" interessierten besonders 
meine Mikroskope, den „Kollektor" meine Malapparate, den 
„Gerichtspräsidenten" die anatomischen Instrumente (vielleicht 
als Marterwerkzeuge?), den „Schulmeister" meine Bücher, den 
„Postmeister" meine Koffer u. s. w. Alle diese und andere 
Gegenstände, vom ersten bis zum letzten, wurden tausendmal 
angesehen, befühlt und umgedreht und tausend törichte Fragen 
über deren Zweck und Beschaffenheit gestellt. Vollends meine 
wachsende Sammlung war für alle ein Gegenstand höchster 
Neugierde. Ich glaubte nun diese am besten dadurch zu be- 
friedigen, daß ich zu bestimmten Stunden an einigen Wochen- 
tagen förmliche Demonstrationen mit erläuternden Vorträgen 
hielt — ein Auskunftsmittel, das ich oft am Mittelmeere mit 
Erfolg angewendet. Allein erstens glaubten mir die guten 
Leute das meiste nicht, oder sie verstanden es nicht; und 
zweitens überzeugte ich mich bald, daß jene kindische Neugierde 
sich hier noch fast nirgends zu wahrer Wißbegierde entwickelt 
habe. Der ursächliche Zusammenhang der Erscheinungen inter- 
essierte die guten Kinder blutwenig! 

Es würde ermüdend sein, wollte ich hier alle die anderen 
Hindernisse noch einzeln aufführen, mit denen meine zoologischen 
Arbeiten in dem primitiven Laboratorium von Belligemma zu 
kämpfen hatten. Ohne die Beihilfe eines europäisch gebildeten 
Assistenten, und ganz auf meine eigene Kraft angewiesen, ver- 
mochte ich viele derselben nicht zu überwinden, und verlor 
einen großen Teil der kostbaren Zeit mit Nebenarbeiten, die 
bei dergleichen Beobachtungen an europäischen Küsten überhaupt 
nicht in Frage kommen. Auch war die knapp zugemessene 
Zeit meines dortigen Aufenthaltes überhaupt zu kurz, um 
eine Reihe von zusammenhängenden Untersuchungen, nament- 
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lich über Entwickelungsgeschichte, so ausführen zu können, wie 
ich ursprünglich beabsichtigt hatte. So wurde mir schließlich 

zum wahren Troste der anfangs sehr bedauerte Umstand, daß 
der Reichtum der Bucht von Belligemma an neuen oder 

eigentümlichen Seetieren sich bei weitem nicht so groß er- 
wies, als ich erwartet hatte. Schon durch die ausgedehnten 
Forschungen der letzten Dezennien (insbesondere durch die 
Challengerexpedition) war mehr und mehr die Erkenntnis 
gereift, daß die Meeresbewohner der verschiedenen Ozeane sich 
lange nicht in so hohem Grade unterschieden, als die Land- 
bewohner der verschiedenen Kontinente. Meine Untersuchungen 
in Belligemma lieferten dafür einen neuen Beweis. Ich fand 
zwar daselbst eine große Zahl von neuen und zum Teil auch 
sehr interessanten Tierformen, namentlich aus den niedrigsten 
Abteilungen der Seetiere: Radiolarien und Infusorien, 
Schwämme und Korallen, Medusen und Siphonophoren) 
allein im großen und ganzen erwies sich doch die marine 
Fauna der Meeresoberfläche sowohl als auch der Küste, mit der 
genauer bekannten Seetierwelt des tropisch-pacifischen Ozeans 
(z. B. der Philippinen und Fidschi-Inseln) sehr nahe verwandt. 

Andere Küsten von Indien mögen wohl reicher an mannig- 
faltigen und eigentümlichen Seetierformen als Ceylon sein. 
Ein ungünstiger Umstand scheinen mir für letzteres namentlich 
die ungeheuren Regenmassen zu sein, die tagtäglich herab- 
stürzen. Während die Flora der Insel diesen gerade ihren be- 
sonderen Reichtum verdankt, wird die Entwickelung und das 
Gedeihen der Fauna umgekehrt dadurch vielfach gehindert. 
Die zahlreichen Flüsse, die große Mengen von roter Erde 
täglich in das Meer führen, trüben dasselbe an den meisten 

Küstenbezirken in hohem Maße und verdünnen seinen Salz- 
gehalt) sie vernichten jene reine und klare Beschaffenheit des 
Seewnssers, welche für viele pelagische Seetiere eine der ersten 
Lebensbedingungen ist. Noch schädlicher wirken Unmassen von 
kleinen rötlichen Algen (Trichodesmimn). 

Haeckel, Indische Reisebriefe. .. 
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Wenn meine zoologische Sammlung in Belligemma trotz- 
dem bald ansehnlich wuchs, und ich schließlich ein reicheres 
Arbeitsmaterial von dort mit nach Jena brachte, als ich in 
dem noch übrigen Reste meines Lebens bewältigen kann, so 
verdanke ich das großenteils der unermüdlichen Hilfe meines 
treuen Ganpmedes. Meine Sammlung erregte sein höchstes 
Interesse, und er war unablässig bemüht, dieselbe mit Land- 
und Seetieren aller Art zu bereichern. Durch seine Ver- 
mittelung ließen sich auch eine Anzahl Fischerknaben bereit 
finden, für mich zu sammeln, und der Naturalienhandel mit 
den kleinen Singhalesen gestaltete sich bald sehr ergötzlich. Bis- 
weilen erschien zu den Stunden, die ich dafür festgesetzt hatte, 
ein ganzer Trupp von den niedlichen, braunen, nackten Gesellen. 
Der eine brachte ein paar bunte Fische oder Krabben, der andere 
einen schönen Seestern oder Seeigel, der dritte einen schwarzen 
Skorpion oder Tausendsuß, der vierte ein Paar glänzende 
Schmetterlinge oder Käfer u. s. w. Mir kamen dabei oft die 
unterhaltenden Szenen in Erinnerung, die ich bei ähnlichen Ge- 
legenheiten am Mittelmeere, besonders in Neapel und Messina, 
genossen hatte. Aber wie verschieden war das Benehmen der 
kleinen Naturalienhändler hier und dort! Die italienischen 
Fischerknaben pflegten laut und lärmend ihre Waren anzu- 
preisen und mit ihrer natürlichen Lebhaftigkeit und Bered- 
samkeit oft ganze lange und blumenreiche Reden darüber zu 
halten; sie forderten das Zehnfache des Preises und waren 
auch mit hoher Bezahlung nie zufrieden. Hingegen nahten sich 
die kleinen Singhalesen mir nur scheu und ehrfurchtsvoll; sie 
legten still ihre Beute vor mich hin und erwarteten schweigend, 
was ich ihnen dafür geben würde; in der Regel waren sie mit 
einer kleinen Kupfermünze zufrieden, glücklich aber, wenn ich 
für besonders erwünschte Gegenstände ihnen etwas von den 
Tauschartikeln gab, die ich mitgebracht hatte; davon nachher. 

Leider fehlte es mir an Zeit und an Hilfsmitteln, um alle 
die interessanten Naturalien, die ich auf diese Weise in Belli- 



— 227 — 

gemma sammelte, in wünschenswerter Qualität zu konservieren. 
Auch hier traten wieder die Hindernisse des tropischen Klimas 
und der zerstörenden Insekten feindlich entgegen. Ganz be- 
sonders gilt das von den Präparaten, die ich trocken aufzu- 
bewahren suchte. Das Trocknen an sich gehört in einem so 
äußerst feuchten und heißen Klima schon zu den schwierigsten 
Problemen; denn die Feuchtigkeit der Luft ist so vollkommen, 
daß selbst die bereits getrockneten Gegenstände immer wieder 
sich mit Schimmel bedecken und langsam zersetzen. Viele Ob- 
jekte können aber überhaupt nicht genügend ausgetrocknet 
werden. Obgleich ich die Bälge der geschossenen Vögel und 
Säugetiere, welche ich mit vieler Mühe präpariert hatte, 
wochenlang täglich in der Sonne hängen ließ, wurden sie den- 
noch während der Nacht stets vollständig wieder durchfeuchtet. 

Noch schlimmere Feinde der trockenen Naturaliensamm- 
lungen sind die Legionen zerstörender Insekten, vor allen die 
Scharen der Termiten und Ameisen. Kein Raum ist vor ihnen 
sicher. Selbst wenn nicht überall in den Zimmern die großen 
Luftlöcher existierten, die behufs der beständigen Ventilation 
nie geschlossen werden, und wenn nicht jederzeit alle kriechenden 
und fliegenden Bestien ungehindert dadurch eindringen könnten, 
würde es doch unmöglich sein, sich gegen jene Plagegeister zu 
schützen. Denn den Massenangrisfen ihrer Millionen von 
kräftigen Kiefern widersteht keine Wand; sie dringen ebenso- 
wohl oben durch das Dach ein und ringsum durch die Seiten- 
wände, als von unten durch den Boden, den sie geschickt unter- 
minieren. Oft wird man plötzlich morgens beim Aufstehen 
durch kleine kegelförmige Erdhaufen überrascht, welche die 
wühlenden Termiten und Ameisen mitten zwischen den Steinen 
des Fußbodens in der Nacht aufgeworfen haben und von denen 
am Abend zuvor nichts zu sehen war. Wie rasch und energisch 
jene kleinen Feinde oft in wenigen Tagen ihr großartiges Zer- 
störungswerk ausführen, sollte ich selbst an meiner Sammlung 
von Trockenpräparaten noch vor Ablauf des ersten Monats 

15* 
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erfahren. Ich hatte im Laufe dieser vier Wochen eine hübsche 

Sammlung von trockenen Schmetterlingen und Käfern, Bälgen 

von Vögeln und Säugetieren, interessanten Früchten und 

Hölzern, Farnen und anderen getrockneten Pflanzen zusammen- 

gebracht und sie in einem Nebenraume des Rasthauses an- 

scheinend sicher eingeschlossen. Fast täglich sah ich nach, ob 

nicht zerstörende Feinde eingedrungen seien und entfernte so- 

fort die Vorposten der Ameisen- und Termitenkolonnen, die 

dann und wann erschienen. Durch reichliches Einlegen von 

Kampfer, Naphthalin und Karbolsäure glaubte ich meine 

Schätze hinreichend gesichert zu haben. Einige größere Ex- 

kursionen, die ich am Ende der vierten Woche unternahm und 

dringliche Arbeiten anderer Art hatten mich ein paar Tage an 

der regelmäßigen Revision gehindert. Wie erschrak ich daher, 

als ich nach Verlaus von drei Tagen wieder in das verschlossene 

Museum eintrat und einen großen Teil der gesammelten 

Schätze in einen Haufen von Staub und Moder verwandelt 

fand! Mehrere Regimenter von großen roten Ameisen hatten 

von oben, einige Divisionen kleiner schwarzer Ameisen durch 
die Seitenwand und eine Legion weißer Termiten vom Boden 

aus einen kombinierten Angriff gemacht, dessen Wirkung ent- 

setzlich war! 

Von diesem Moment an gab ich das Sammeln trockener 

Präparate größtenteils auf und suchte um so mehr Naturalien 

in Alkohol und in Wickersheimscher Flüssigkeit zu konservieren. 

Die letztere, neuerdings über Gebühr gepriesen, erwies sich sehr 
unbrauchbar. Aber auch mit dem Weingeiste hatte ich große 

Schwierigkeiten, denn die mitgenommenen Vorräte waren 

bald erschöpft. Der einheimische Arrak, den die Eingeborenen 

bereiten, ist von sehr geringer Qualität, und der bessere Wein- 

geist, den inan in den Städten haben kann, wegen der enorm 

hohen Spiritussteuer so kostbar, daß ich ihn nur in kleinen 

Quantitäten verwenden konnte. Außerdem aber wurde mir 

die Freude an diesen Alkoholsammlungen gar sehr verleidet 
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durch die schreckliche Arbeit des Zulötens der Blechkisten, die 
ich ebenfalls selbst besorgen mußte. So einfach diese Kunst 
in der Theorie ist, so schwierig in der Praxis, wenigstens 
unter so primitiven Verhältnissen, wie ich in Belligemma fand. 
Bei einer beständigen Lufttemperatur von 22—24° K. auch 
noch stundenlang den glühenden Lötkolben vor dem schweiß- 
triefenden Gesichte zu halten, gehört zu den wahren Höllen- 
qualen, umsomehr, als eine ganz tüchtige mechanische An- 
strengung mit dem Löten großer Blechkisten verbunden ist. Ich 
denke noch jetzt mit Entsetzen an jene saure Zwangsarbeit, die 
mich oft die ganze Sammlung verwünschen ließ! Freilich habe 
ich jetzt andererseits um so mehr Freude an den teuer erkauften 
Schätzen. Die dreißig Kisten voll Naturalien, die ich in 
Belligemma sammelte, und zu denen noch zwanzig andere in 
Punto-Galla hinzukamen, lohnten alle jene Mühen reichlich. 

Wenn nun auch viele spezielle Hoffnungen, die ich an mein 
zoologisches Laboratorium in Belligemma geknüpft hatte, nicht 
in Erfüllung gingen, so gewann ich dagegen desto mehr für 
meine allgemeine Anschauung der Tropennatur; und die sechs 
Wochen, welche ich hier allein unter den Singhalesen zubrachte, 
bereicherten mich mit einem wahren Schatze der interessantesten 
Eindrücke. 

XII. Sechs Wochen unter den Singhalese«. 

Das tägliche Leben im Rasthause zu Belligemma gestaltete 
sich, nachdem ich einmal die vielen Schwierigkeiten der ersten 
Einrichtung überwunden hatte, recht befriedigend und bot 
weniger Mängel, als ich von vornherein gefürchtet hatte. Meine 
vier dienstbaren Geister erfüllten ihre Aufgaben ganz leidlich, 
und wenn es ja einmal an irgend etwas fehlte, so war der 

gute Ganymed sofort bemüht, dasselbe herbeizuschaffen. Bei 
der Masse verschiedener Aufgaben, die mir einerseits die Natu- 

raliensammlung und die Arbeit im zoologischen Laboratorium, 
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anderseits die malerische Ausbeutung der herrlichen Umgebung 

von Belligemma beständig stellte, war ich natürlich vor allem 

darauf bedacht, die kostbare Zeit meines hiesigen Aufenthalts 

so gut wie möglich auszunutzen. Eingedenk der vielen und 

großen Opfer, die ich meiner indischen Reise gebracht, sagte 
ich mir jeden Morgen beim Aufstehen, daß der beginnende Tag 

wenigstens fünf Pfund Sterling wert sei, und daß ich am 

Abende mindestens so viel Arbeit getan haben müsse, als 

diesem Werte eines „Hundertmarkscheines" entspreche. Dem- 

gemäß machte ich es mir zum festen Gesetze, keine Stunde 

ungenutzt zu verlieren, und insbesondere auf die landesübliche 

Siesta während der heißen Mittagsstunden gänzlich zu ver- 

zichten; gerade diese wurden meine ergiebigste und ungestörteste 

Arbeitszeit. 

Da Belligemma noch nicht ganz sechs Grad vom Äquator 

entfernt ist, und da demnach selbst am kürzesten Tage des 

Jahres der Unterschied von Tag und Nacht noch nicht eine 

ganze Stunde beträgt, so konnte ich für jeden Tag nahezu 

volle zwölf Arbeitsstunden aufwenden. Ich stand demnach 

regelmäßig schon vor der Sonne, um 5 Uhr morgens, auf 

und hatte mein erstes kühles Morgenbad bereits genommen, 

wenn Helios sich über den Palmenwäldern des Mirissa-Kap, 

meinem Rasthause gerade gegenüber, erhob. Auf der Veranda 
des letzteren, auf der ich das plötzliche Erwachen des jungen 

Tages gewöhnlich beobachtete, stand Ganymed schon bereit 

mit einer geöffneten Kokosnuß, deren kühle Milch morgens 

stets mein erster Labetrunk war. Inzwischen schüttelte William 

die Kleider aus, um die etwa hineingekrochenen Tausendfüße, 

Skorpione und anderes Ungeziefer zu entfernen. Alsbald er- 

schien dann auch Sokrates und servierte mit demütigster 

Miene den Tee nebst einer Bananentraube und dem landes- 

üblichen Maisbrote. Den altgewohnten teuren Kaffee, meinen 

Lieblingstrank, hatte ich mir in Ceylon abgewöhnen müssen. 
Denn der edle Mokkatrank ist auf dieser Insel, deren Kaffee- 
distrikte ihren Hauptreichtum bilden, gewöhnlich so schlecht, 
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daß man den weit besseren Tee allgemein vorzieht. Es soll 
das hauptsächlich daran liegen, daß die Kaffeebohnen auf der 
gnfel selbst nie ge^rig augtrotnen, unb erst in (Europa ienen 
Grad von Trockenheit erlangen, der eine sorgfältige Zube- 
reitung ermöglicht. 

Um 7 Uhr erschienen " gewöhnlich meine Bootsleute und 
holten meine Netze und Gläser für die tägliche Kanoefahrt. 
Diese dauerte meistens 2—3 Stunden. Nach der Rückkehr 
bertettte icß sofort bie gefangene Äugbeute in eine fRe^e bon 
(MlagbelföTtem betriebener ®rüße unb suinte bon ben Wenigen 
noci) lebenben ©eetieren gu retten, mag irgenb nocß gu retten 
mar. ^e micßtigften gormen mürben sofort mifroftopiert unb 
gezeichnet. Dann nahm ich mein zweites Bad und hieraus 
um 11 Uhr das sogenannte „Breakfast", das zweite Früh- 
stück. Den Hauptbestandteil desselben bildete das nationale 
„Curry and Jßice". 3)er SReig selbst ersten ftetg in gleiset 

Beffe, einfatß getont; bei ber Bereitung beg Äürrp aber, ber 
ragoutähnlichen hochwichtigen Neiswürze, wendete Babua allen 
(g^^arffinn, ben bie stiefmütterliche SRatur in fein fieineg ®e, 
Hirn verpackt hatte, auf, um mich täglich durch eine Neuigkeit 
zu überraschen. Bald war der Körry sweet (d. h. wenig ge- 
mür&t ober selbst süß), halb hot (b. ß. #arf mit fpani#em 
Pfeffer unb bergle^en brennenben (Bemür^en berfe^t); halb 
erschien dieses undefinierbare rflgoutförmigeMixtum compositum 
me^r begetabilift), in mannigfaltigster Beffe au3 ßokänuß 
unb berft)iebenen grüttten ober ®emüfen &ufammengefeßt; 
baib meßt animalisti, mit gleist) betriebener %rt augge= 
stattet. 2)aë lecere erregte meine gang befonbere Bemunberung; 
benn Babua simien gu aßnen, baß für mi^^ alg Zoologen ate 
%ierRaffen ein gemtffeg gntereffe barbbten, unb baß baßer 

aucß bereu Bermertbarfeit für ben Ebrrß ein micßtigeg 500= 
iogifcßeg Broilern fei. Benn iDtontagg bie Birbeitiere burcß 
beliíaten gif^^ im ßbrrß bertreten maren, folgten benfelben 
iDiengtagg bie noti) feineren fßramng ober Kamelen, steine 
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Krebse als Typen der Gliedertiere. Wenn Mittwochs Tinten- 
fische oder Kalmare (Sepia und Loligo) als höchstorganisierte 
Vertreter der Mollusken erschienen, wurden dieselben Donners- 
tags durch gekochte Schnecken, bisweilen auch durch geröstete 
Austern überboten. Freitags folgte der merkwürdige Stamm 
der Sterntiere oder Echinodermen, durch die Eiermassen der 
Seeigel oder durch die zähe Lederhaut der Holothurien 
(Trepang) repräsentiert. Samstags erwartete ich nun zu 
den Pflanzentieren zu kommen und entweder Medusen oder 
Korallen, Spongien oder Gasträaden in der Körrytunke zu 
finden. Diese Zoophyten hielt jedoch unser Koch offenbar, an 
die älteren zoologischen Systeme sich anschließend, für Pffanzen, 
und ersetzte sie daher durch irgendwelche fliegende Tiere; bald 
waren es Fledermäuse oder Vögel, bald dickleibige Nashornkäfer 
oder Nachtschmetterlinge. Sonntags stand natürlich eine ganz 
besondere Überraschung bevor; da erschien im Körry erster 
Klasse entweder ein indisches Huhn oder statt dessen eine fette 
Eidechse (Iguana), bisweilen auch eine Schlange, die ich an- 
fänglich für Aal hielt. Offenbar war demnach Babua von 
der nahen Stammverwandtschaft der Vögel und Reptilien voll- 
ständig überzeugt und hielt es für gleichbedeutend, ob er die 
jüngere oder ältere Sauropsidenform für den Tisch verwende. 
Zum großen Glück für meine europäischen Vorurteile wurde ich 
mit dieser zoologischen Mannigfaltigkeit des Körry erst allmählich 
bekannt; gewöhnlich erst nachdem ich ihn mit stiller Resignation 
verschluckt hatte. Außerdem waren eine solche Masse von Ge- 
würzen, sowie Fragmente von Wurzeln, Blättern und Früchten 
in der dicken Sauce des Körry verteilt, daß erst genauere 

anatomische Untersuchung über die eigentlichen Grundbestand- 
teile aufklärte; vor dieser hütete ich mich natürlich wohl! 

In den ersten Wochen blieb ich einigermaßen zweifelhaft, 
ob ich es bei dieser nationalen „Curry and Uiv.ef-Kost ein 
paar Monate aushalten würde. Es ging mir aber damit 
ebenso, wie es Goethe in Leipzig mit dem dicken Merseburger 
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Bier ging; anfangs konnte ich es kaum genießen, und nach- 

her konnte ich mich nur schwer davon trennen. Schon im 

Laufe der zweiten Woche machte ich aus der Notwendigkeit 

eine Tugend und nahm mir vor, den Geschmack des Körry 

recht schön oder wenigstens recht interessant zu finden; und 

nach Verlauf eines Monats war ich durch gastronomische An- 

passung schon so sehr zum Indier geworden, daß ich nach 

neuen Körryarten begehrte und den Ertrag meiner eigenen 

Jagdbeute zur Erfindung solcher verwertete; es traten nun 

Körryformen aus Affen- und Federfuchsfleisch auf, die selbst 

Babua in Erstaunen setzten! 

Ein großer Trost blieben mir unter allen Umständen die 

wundervollen Früchte, die tagtäglich auf dem Tische des Rast- 
hauses prangten und mich. für alle Körryqualen reichlich 

entschädigten. Vor allem muß ich dankbarst der herrlichen 

Bananen oder Pisangs gedenken, jener edelsten Tropengabe, 
die ihren Namen „Paradiesfeigen" mit Recht verdient (Musa 

sapientum). Wenn diese unvergleichliche Frucht überall in 
der Tropenzone zu den dankbarsten Kulturpflanzen gehört und 

ihrem Besitzer die geringe auf sie verwendete Pflege tausendfach 

lohnt, so ist das doch in Ceylon ganz besonders der Fall. 

Denn wir sind ja hier im „Paradiese von Lemurien"! Die 

possierlichen Halbaffen oder Lemuren, die ich mir lebend im 

Rasthause hielt (Stenops gracilis), ließen darüber keinen 

Zweifel aufkommen; sie zogen ihre süßen „Paradiesfeigen" 
aller anderen Kost vor. Viele verschiedene Spielarten werden 

von den Singhalesen kultiviert. Als die feinsten gelten die 

kleinen, goldgelben „Ladiesfinger", die in der Tat nicht 
viel größer sind als der Finger einer wohlgebildeten Dame und 

sich durch besondere Süßigkeit auszeichnen. Dagegen besitzen 
die riesigen Wasserbananen die Gestalt, Größe und Farbe einer 

stattlichen Gurke und sind besonders erquickend durch ihren 
kühlen, durststillenden Saft. Die dicken Kartoffelbananen um- 

gekehrt sind geschätzt wegen ihres Mehlreichtnms und ihrer 
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Nahrhaftigkeit; 3—4 Stück genügen, den Hnnger zu stillen. 
Die Ananasbananen zeichnen sich durch ihr feines Arom aus, 
die Zimtbananen durch den gewürzten Geschmack u. s. w. 
Gewöhnlich wird die edle Frucht roh verzehrt, aber auch ge- 
kocht und geröstet, eingemacht und mit Fett gebraten, schmeckt 
sie vortrefflich. Wohl keine andere Frucht der Erde ist gleich- 
zeitig in so hohem Maße wohlschmeckend und nahrhaft, gesund 
und ergiebig. Ein einziger Bananenbaum trägt eine Frucht- 
traube, die mehrere hundert Früchte zusammengepackt enthalt, 
und ein solcher prächtiger Baum, mit der herrlichen Krone 
seiner frischgrünen überhängenden Niesenblätter von zehn Fuß 
Länge ist eine einjährige Pflanze! Dabei wetteifert die land- 
schaftliche Schönheit der Paradiesfeige mit ihrem unschätzbaren 
Nutzen. Für alle indischen Hütten liefert sie den reizendsten 
Schmuck. Wenn ich nur eine einzige edle Tropenpflanze in 
meinen europäischen Garten verpflanzen könnte, so würde ich 
der herrlichen „Musa sapientum“ vor allen anderen den 
Vorzug geben. Diese „Muse der Weisen" ist von Wert ein 
vegetabilischer „Stein der Weisen". 

Nächst den Bananen, deren ich täglich dreimal mehrere 
Stück in Belligemma verzehrte, bildeten die Hauptzierde der 
dortigen Tafel prächtige Ananas (ein paar Pfennige wert!); 
ferner die edle Mango (Mangifera indica), eiförmige grüne 
Früchte von V4 bis 1/2 Fuß Länge; ihr erßme-artiges, gold- 
gelbes Fruchtfleisch zeichnet sich durch ein feines, jedoch etwas 
an Terpentin erinnerndes Arom aus. Sehr angenehm fand 
ich die Früchte der Passionsblume (Passiflora); sie erinnern an 
Stachelbeeren. Weniger entzückt war ich von den berühmten 
Custardäpfeln, den schuppigen Früchten der Annona squamosa 
und von den indischen Mandeln, den harten Nüssen der Ter- 
mi nalia calappa. Auffallend gering ist in Ceylon die Oualität 
der Äpfel und der Orangen; letztere bleiben grün, sind faserig 
und saftlos; die geringe Güte dieser und anderer Früchte ist 
jedoch wohl vorzugsweise alls den Mangel sorgfältiger Pflege 
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zu setzen; die Singhalesen sind viel zu bequem, um sich mit 
der Züchtung ihrer Kulturpflanzen viel Mühe zu geben. 

Nachdem ich mich an den Früchten meines bescheidenen 
Frühstücks im Rasthause von Belligemma gelabt hatte, ver- 
wendete ich die heißen Mittagsstunden, von 12—4 Uhr, ge- 
wöhnlich zur anatomischen und mikroskopischen Arbeit, zum 
Beobachten und Zeichnen, sowie zum Einmachen und Verpacken 
des gesammelten Materials. Die solgenden Abendstunden, von 
4—6 Uhr, wurden dann in der Regel zu einer Exkursion in die 

reizende Umgebung benutzt; bald nahm ich einige Aquarell- 
skizzen derselben auf, bald suchte ich sie in Photographie zu 
verewigen. Dazwischen wurden im Walde Affen und Vögel 
geschossen, Insekten und Schnecken gesammelt, oder am Strande 
die Korallenriffe abgesucht und die wachsende Sammlung mit 

deren mannigfaltigen Produkten vermehrt. Reich beladen 
wit Schätzen kehrte ich gewöhnlich eine halbe Stunde oder eine 

Stunde nach Sonnenuntergang in das Rasthaus zurück. Eine 
Stunde kostete in der Regel dann noch die Verpackung der 
eben gesammelten Sachen, das Abbalgen und Präparieren der 

geschossenen Tiere, das Pressen der Pflanzen u. s. w. 
So wurde es meistens 8 Uhr, ehe ich zu meiner zweiten 

Hauptmahlzeit, zu dem sogenannten „Dinner" gelangte. Auch 
bei diesem war wieder die wichtigste Schüssel der ewige „Curry 
and Bice“. Indessen kam dazu gewöhnlich noch ein Fisch 

oder Krebs, den ich mir vortrefflich schmecken ließ, nachher auch 
wohl noch eine Eierspeise oder Mehlspeise, und zum Schluffe 

wieder die köstlichen Früchte. An Fischen war in Belligemma 
natürlich kein Mangel. Unter allen als der feinste galt mit 
Recht der köstliche Seirfisch (Cybium guttatnm), ein 

großer platter Stachelflosser atis der Familie der Makrelen 
oder Scomberoiden. Aber auch die Familien der Panzerwangen 

(Cataphracti), der Schuppenfloffer (Squamipennes), der Lipp- 
fische (Labroides) lieferten recht wohlschmeckende Vertreter. 

Weniger zu rühmen waren die abentetlerlich gestalteten Rochen 
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und Haifische, die täglich in Riesenexemplaren auf dem Fisch- 
markte erschienen. Indem Babua mir dieselben mit einer 
scharfgewürzten Pfeffersauee schmackhaft zu machen suchte, 
rechnete er vermutlich auf das besondere phylogenetische In- 
teresse, das diese alten „Urfische" die Vorfahren der höheren 
Wirbeltiere (mit Inbegriff des Menschen) für mich besitzen. 

Wie der geneigte Leser aus diesem Menu von Belligeinma 
ersieht, war ich auf dem besten Wege, dort vollständiger Vege- 
tarianer zu werden. Zwar machte Sokrates einige Male 
den Versuch, mich durch die außerordentliche Leckerei von 
Beefsteak und Mutton-Chop zu erfreuen; allein ich unterlasse, 
dem Leser meine Mutmaßungen über die wahre Natur der 
Tiere, denen ich diese Gerichte verdankte, mitzuteilen. 

Dagegen muß ich nun das Geständnis ablegen, daß ich 
den Mangel der europäischen Fleischkost mir bisweilen durch 
die Erträgnisse meiner Jagd zu ersetzen suchte. Obenan unter 
den Delikatessen, die ich mir durch meine Flinte verschaffte, 
stand Affenbraten; ich fand dieses edle Hochwild sowohl frisch 
geröstet 0Í3 in (#g gelegt gmg 00^^ unb lernte ^nen, 
baß ber „ÄanniMi8mu8" eigentl^ &ur rafßnterten ©ourmanbie 
gehört! Weniger appetitlich fand ich das Fleisch der Fleder- 
füchse (Pteropns), welchem ein eigentümlicher Moschusgeruch 
anhaftet. Dagegen näherte sich der Geschmack der großen 
Eidechsen (Monitor dracaena) ziemlich dem des Kalbfleisches; 
und die Schlangensuppe erinnerte einigermaßen an Aalsuppe. 
Unter den verschiedenen Vögeln wurden insbesondere wilde 
Tauben und Krähen, ferner wilde Enten und Reiher als 
(Surrogate ber ^ner oemenbet. Dtecßne icß ba&u nun notß 
olle die verschiedenen „Frutti di mare“, die pikanten Seefrüchte: 
Muscheln, Schnecken, Seeigel, Holothurien u. s. w., so gewinnt 
der Küchenzettel von Belligemma eine weit größere Mannigfaltig- 
keit, als es zuerst den Anschein haben mochte. Zum Überfluß 
hatte mich mein lieber Gastsreund von Punto-Galla, Mr. Scott, 
auch noch mit verschiedenen europäischen Konserven, schottischer 
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Marmelade, Liebigs Fleischextrakt rc., ausgestattet, wie er 
auch für die nötigen Getränke Sorge getragen hatte. 

Was diese wichtige Frage des Getränkes betrifft, so 
schien sie anfangs sehr bedenklich. Denn das gewöhnliche 
Trinkwasser gilt fast allenthalben im Flachlande von Ceylon 
als sehr schlecht und ungesund, während das Hochland über- 
reich am schönsten und frischesten Quellwasser ist. Die großen 
Regenmengen, die täglich auf die Insel herabstürzen, schwemmen 
beständig eine Masse Erdreich und vegetabilische Reste mit 
sich fort in die Flüsse; auch das stagnierende Wasser der 

Lagunen steht mit diesen vielfach in Kommunikation. Allge- 
meine Regel ist es daher, das Wasser nur abgekocht zu trinken, 
als schwachen Tee, oder versetzt mit etwas Klaret oder Whisky. 
Von letzterem hatte mir Freund Scott eine mehr als aus- 

reichende Quantität geschickt. Mein Lieblingsgetränk wurde 
jedoch bald die Milch der Kokosnuß, die ich ebenso angenehm 
und erfrischend, als gesund fand. 

War abends das frugale Dinner glücklich vorüber, so 
machte ich in der Regel noch einen kurzen Spaziergang am 
einsamen Meeresstrande, oder ich ergötzte mich an der Illumi- 
nation des Kokoswaldes durch tausende von prächtigen Leucht- 
käfern und Feuerfliegen. Dann schrieb ich noch einige Notizen 
oder versuchte beim Scheine meiner Kokosöllampe zu lesen. 
Indessen wurde ich gewöhnlich bald so sehr von Müdigkeit 
übermannt, daß ich mich schon um 9 Uhr zu Bett verfügte, 
nachdem durch sorgfältiges Schütteln, wie morgens aus meinen 
Kleidern, die Skorpione und Tausendfüße daraus entfernt 
worden waren. Die großen schwarzen Skorpione (von 6 Zoll 
Länge) sind hier so häufig, daß ich einmal im Laufe einer 
Stunde ein halbes Dutzend derselben sammelte. Auch Schlangen 
finden sich in großer Zahl. Die zierlichen grünen Peitschen- 

schlangen hängen überall von den Zweigen der Bäume 
herab, und auf den Dächern der Hütten jagt bei Nacht die 
große Rattenschlange (Coryphodon Blumenbachii) Ratten und 



Mäuse. Obgleich sie harmlos und nicht giftig ist, bleibt es 
doch immer eine unangenehme Überraschung, wenn diese fünf 
Fuß lange Natter plötzlich bei allzueifriger Jagd durch die 
Dachluken in das Zimmer und gelegentlich in das Bett 
hineinfällt. 

Im übrigen wurde meine Nachtruhe durch die mannig- 
faltigen Bestien von Belligemma nur wenig gestört, abgesehen 
von dem Geheul des Schakals und dem unheimlichen Ruf des 
Teufelsvogels (einer Eule, Syrnimn Indrani), sowie einiger 
anderer Nachtvögel. Die glockenartigen Stimmen der kleinen 
niedlichen Laubfrösche, die ihre Wohnung in großen Blumen- 
kelchen aufschlagen, wirkten eher wie ein Schlummerlied. Da- 
gegen ließ mich oft das Spiel der eigenen Gedanken nicht zur 
Ruhe kommen; die Erinnerung an die vielen Erlebnisse des 
vergangenen Tages und die Spannung auf diejenigen des 
kommenden. In langer glänzender Reihe zogen da alle die 
bunten Bilder au mir vorüber, mit denen mich die letzten 
Ausflüge und Beobachtungen bereichert hatten, und neue Pläne 
für den nächsten Tag wurden entworfen. 

Mit der braunen Bevölkerung von Belligemma, die zum 
größten Teile rein singhalesisches Blut besitzt, kam ich durch 
die mannigfaltigen Arbeiten im zoologischen Laboratorium, 
wie durch meine Versuche im Aquarellieren und Photographieren 
bald vielfach in nähere Berührung. Gleich anfangs hatte mich 
der „Native Doktor" gebeten, ihm bei einigen chirurgischen 
Operationen behilflich zu sein, und dadurch hatte sich auch 
mein ärztlicher Ruf in einem Maße übertrieben verbreitet, 
daß ich manchen lieben Kollegen in Deutschland die glänzende 
(wenn auch nicht einträgliche) Praxis gegönnt hätte. Bald 
kam ich sogar in den Nus eines Tausendkünstlers und Hexen- 

meisters, der aus Psianzen Zaubertrünke und aus Seetiereu 
Gold machen könne. Die wunderlichsten Anforderungen an 
meine schwarze Kunst wurden gestellt. Alt und Jung be- 
gleitete mich scharenweis auf meinen Wanderungen durch das 



Dorf und dessen Umgebung. Alles, was ich tat und unter- 
nahm, war für sie interessant, und hinter allem vermuteten 
sie besondere Geheimnisse. 

Sehr unterhaltend und zum Teil auch recht ergiebig ge- 
staltete sich bald der Naturalienhandel mit den Eingeborenen, 
und ich verdanke ihm manches schöne Stück für meine Gamm- 
ing. Insbesondere erwies sich der schon erwähnte Tausch- 

handel bald sehr vorteilhaft. Unter den verschiedenen 

Tauschwaren, die ich zu diesem Zwecke mitgebracht, waren 
namentlich eiserne Instrumente: Messer, Scheren, Zangen, 
Hammer u. s. w. begehrt; aber auch Glasperlen, bunte Steine 
oder dergleichen Schmuck. Den höchsten Wert besaßen jedoch 

und es spricht das für den Kunstsinn der Singhalesen — 

bunte Bilderbogen, von denen ich ein paar hundert mitgenommen 
hatte. Diese Kunstwerke, die allbekannten Lieblinge unserer 

Kinder, die berühmten: „Bilderbogen aus Neu-Ruppin, Schön 
zu haben bei Gustav Kühn" (— Stück für Stück 5 Pfennig! —) 

fanden in Belli gemma den höchsten Beifall, und ich bedauerte 
nur, nicht noch mehr mitgenommen zu haben. Auch als Gast- 

geschenk wurden sie außerordentlich geschätzt; und ich konnte 
wit nichts besserem mich erkenntlich zeigen für die Haufen von 

Kokosnüssen, Bananen, Mango und anderen edlen Früchten, 
welche mir meine braunen Freunde, und besonders die beiden 

Häuptlinge, täglich in das Rasthaus sendeten. Bald fand ich 
alle vornehmeren Hütten des Dorfes mit diesen feinen Erzeug- 

uissen der deutschen Malerei geschmückt; und selbst aus be- 

nachbarten Dörfern kamen einzelne Häuptlinge und verehrten 
wir Früchte und Blumen, um sich dadurch in den ersehnten 
Besitz von Neuruppiner Bilderbogen zu setzen. Obenan im 
Range standen die Militaria: Preußische Ulanen, österreichische 

Husaren, französische Artillerie, englische Marinesoldaten 
u- s. w. Ihnen folgten zunächst Theaterfiguren, die bekannten 
Phantasiegestalten von Oberon und Titania, von der weißen 
Dame, der Nachtwandlerin und Wagners Nibelungenring. 



Daran schlossen sich die Haustiere: Pferde, Rinder, Schafe. 
Dann erst kamen die Bilderbogen mit Genrebildern, Land- 
schaften u. s. w. Je bunter und greller, desto schöner! 

Durch die gegenseitigen Geschenke und durch jenen Tausch- 
handel kam ich bald zu der Bevölkerung von Belligemma in 
sehr freundschaftliches Verhältnis- und wenn ich zu Fuß durch 
das Dorf wanderte oder auf dem Ochsenkarren hindurchsuhr, 
hatte ich nur immer rechts und links zu grüßen, um die ehr- 
erbietigen Verbeugungen meiner braunen Freunde, die sie mit 
auf der Brust gekreuzten Armen ausführten, zu erwidern. Bei 
diesen Dorfpromenaden fiel mir, ebenso wie bei den späteren 
Besuchen anderer singhalesischer Dörfer, nichts so sehr aus wie 
die Seltenheit des schönen Geschlechts, namentlich der jungen 
Mädchen im Alter zwischen 12 und 20 Jahren- selbst unter 
den spielenden Kindern sind die Knaben weit überwiegend. 
Die Mädchen werden früh daran gewöhnt, im Innern der 
Hütten zu bleiben und dort häusliche Arbeiten zu verrichten. 
Dazu verblühen sie sehr bald. Oft schon mit 10 oder 12 
Jahren verheiratet, werden sie bereits mit 20—30 Jahren alte 
Frauen. Großmütter von 25—30 Jahren kommen häufig 
vor. Ein wichtiger Umstand ist ferner das permanente Miß- 
verhältnis der männlichen und weiblichen Geburten unter den 
Singhalesen. Aus je 10 Knaben sollen durchschnittlich nur 
8—9 Mädchen geboren werden. Das schöne Geschlecht ist hier 

zugleich das seltene! Selten freilich ist es auch wirklich schön. 
In ursächlichem Zusammenhange damit, wenigstens teil- 

weise, steht wohl auch das merkwürdige Verhältnis der Po- 
lyandrie. Trotzdem die englische Regierung seit langem 
eifrig bemüht ist, dasselbe zu unterdrücken, besteht es dennoch 
fort, wahrscheinlich noch sehr verbreitet, besonders in den ent- 
legeneren Teilen der Insel. Nicht selten haben zwei oder drei 
Brüder eine Frau gemeinschaftlich; es soll jedoch auch Damen 
geben, die sich des Besitzes von 8—12 anerkannten Männern 
erfreuen. Über diese verwickelten Familienbeziehungen und 
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ihre Konsequenzen werden eine Menge von merkwürdigen Ge- 

schichten erzählt; doch ist es wohl sehr schwer, das Wahre 
daran von den zugefügten Fabeln zu sondern. 

Der alte Sokrates, mit dem ich einmal über diese Polyandrie 
mich ausführlich unterhielt, überraschte mich dabei durch eine 

neue Vererbungstheorie, die zu merkwürdig ist, als 
daß ich sie hier nicht mitteilen sollte. Sie fehlte bisher 

unter den verschiedenen Vererbungsgesetzen im neunten Kapitel 
meiner „Natürlichen Schöpfungs-Geschichte" und ist so ori- 
ginell, daß sie für jeden Darwinisten von hohem Interesse 
sein muß. Ich muß vorausschicken, daß Sokrates ein Sohn 

bea #od)icmbe8 bon Äanbß unb nacß feiner Angabe au8 einer 
hohen Kaste gebürtig war. Nur mit stiller Verachtung be- 
wegte er sich daher unter den Bewohnern von Belligemma, 
unter denen er erst seit einigen Jahren weilte und mit denen 
er offenbar nicht auf dem freundlichsten Fuße stand. Er 

warnte mich gleich anfangs vor deren Schlechtigkeit im all- 
gemeinen und redete ihnen manch' einzelnes Übles nach. „Frei- 
lich ist diese verdorbene Gesinnung nicht wunderbar," sagte 
er dann plötzlich achselzuckend mit einer sehr ernsten Miene; 
„denn, Herr, Ihr müßt wissen, jeder dieser Leute im Tief- 
lande hat von Anfang an mehrere Väter, und da er von allen 
seinen Vätern immer so viel schlechte Eigenschaften erbt, ist 
eë gana natürlid), baß btefe SRoffe immer beworbener mirb!" 

Äß ©ofrateö mir awn ersten SDiale (gletd) am ersten 
Sage in SBeííigemma!) eine Bamung bor bem f^ed^en 

baratter feiner ßonböieute au&nmnen ließ, nmrbe id) baburd) 
m be: %at etmaß besorgt, unb eß beruhigte mlt^ einiger, 
maßen, aß er treulperatg berßtßerte, baß er selbst bafür ber 
beste SMenfd) fei unb baß id) miiß in aßen fingen unbebingt 
auf il)n berlaßen Enne. Bie erstaunte id) aber, aß gieid) 
darauf der erste Häuptling mich wieder mit seinem Besuche 
beehrte und mir im stillen ungefähr ganz dasselbe ver- 
sicherte — und als an den folgenden Tagen noch ein halbes 

Haeckel, Indische Reisebriefe. Iß 
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Dutzend Honoratioren des Dorfes mich besuchten und dasselbe 

Thema in anderen Tonarten variierten! Jeder bat mich, nur 

ja vor seinen Mitbürgern mich in acht zu nehmen; denn es 

seien meistens schlechte Kerle, Lügner, Diebe, Verleumder u. s. w. 

Nur der Redner selbst sei eine Ausnahme, und ich könne mich 

unbedingt auf seine Freundschaft verlassen. 

Wenn schon durch diese merkwürdigen Mitteilungen ein 

dunkler Schatten auf die geträumte Paradiesunschuld der 

Singhalesen fiel, so erschien diese in noch trüberem Lichte durch 

die Mitteilungen des Richters (— oder, wie er sich nannte, 

des „Gerichtspräsidenten" —). Derselbe versicherte mir seuf- 

zend, daß er am meisten im ganzen Dorfe zu tun habe und 

daß er den ganzen Tag nicht mit seiner juristischen Tätigkeit 

fertig werde. In der Tat fand ich die Gerichtshalle (— gleich 

der Schule ein offener Schuppen —) fast immer mit ein paar 

Dutzend, und bisweilen mehr als hundert Dorfbewohnern ge- 

füllt, die dort ihr Recht suchten. Indessen erfuhr ich zu meiner 

Beruhigung, daß die Mehrzahl der Prozesse sich um Beleidi- 

gungen und Verleumdungen, um Betrügereien und besonders 

um Gartendiebstahl drehe. Denn die Singhalesen sind im 

allgemeinen zu List und Betrug sehr geneigt, ganz besonders 

aber Lügner erster Klasse. Hingegen sind sie keine Freunde 

von Gewalttaten; Körperverletzungen und Todschlag sind 

selten, Raub und Mordtaten große Ausnahmen. Überhaupt 

kommen lebhafte Leidenschaften selten zur Erscheinung; ihr 

Temperament ist im ganzen entschieden phlegmatisch. 

Große Liebhaber sind die Singhalesen von Tanz und 

Musik, beides allerdings in Formen, die wenig nach unserem 

Geschmacke sein würden. Die wichtigsten Instrumente sind 

Pauke und Tam-Tam, deren Kalbsfell aus Leibeskräften mit 

hölzernen Keulen bearbeitet wird, außerdem Rohrpfeifen und 

ein sehr primitives Streichinstrument mit einer einzigen Saite 

(Monochord). Wenn ich abends in der Nähe des Rasthauses 

den Lärm dieser ohrenzerreißenden Werkzeuge vernahm und 



demselben nachging, traf ich in der Regel vor einem Feuer 
unter einer Palmengruppe einen Trupp Vvn einem halben oder 
ganzen Dutzend brauner nackter Kerle, die sich mit weißen, 
gelben und roten Strichen phantastisch bemalt hatten und 
in den wunderlichsten Kapriolen umhersprangen. In weitem 

Kreise hockte eine andächtige Volksmenge dicht gedrängt umher 
und verfolgte diese grotesken Kunstleistungen mit Aufmerksam- 
keit. Um die Weihnachtszeit (welche auch für die Buddhisten 
das Fest der Jahreswende ist) wurden diese abendlichen 

„Teufelstanze" häufiger und erhielten besondere religiöse Be- 
deutung. Die Hauptkünstler waren dann mit bunten Federn 
abenteuerlich verziert, trugen ein paar Hörner auf dem Kopfe 
und hatten einen langen Schwanz angebunden, ein besonderes 

Vergnügen der lieben Jugend. Springend und johlend zog jetzt 
öfter ein ganzer Trupp solcher Dämonen unter Musikbegleitung 
auch bei Tage durch das Dorf; während die nächtlichen Trink- 

gelage manches Mal zu etwas bedenklichen Orgien ausarteten. 
Eine besondere buddhistische Feierlichkeit hatte am 19. De- 

zember der Häuptling des benachbarten Dorfes Dena-Pitya ver- 
anstaltet. Ich war als Ehrengast eingeladen und wurde nach- 
wittags in feierlichem Aufzuge abgeholt. Ein ganzes Dutzend 
alter kahlgeschorener Buddhapriester in gelbem Talar empfing 
miit) unter ben SBipfein eineë ungeheuren heiligen feigem 

baumes und führte mich unter wunderlichem Gesänge in den 
Tempel, ber mit (Buiríanben gierl# befortert mar. gier mürbe 
mir bag große ÄBubbhabilb, reich mit buftenben SBÍumen ge= 

fchmudt, gegeigt unb bie SBebeutung ber %Banbmaiereten(Sgenen 
aus ber Gebenggefihichte beë ®otteë) ertlärt. ^ann mürbe ich 

auf einen Shronfeffel geführt, ber bem SEempeí gegenüber unter 
einer schattigen Bananengruppe errichtet mar, und nun begann 

bie eigentliche SBorfteKung. ®in SDiufifchor bon 5 $am=Zam= 
Schlägern und ebenso vielen Flötisten begannen einen Lärm aus- 
mühren, ber „(Steine ermetchen" tonnte. Zugleich erschienen auf 

19 &uß hohen (Steigen 2 länger, bie eine SReihe bet munber= 
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lichsten Evolutionen ausführten. Dazwischen trugen die Töchter 
des Häuptlings, üppige, schwarzlockige Mädchen von 12—20 
Qafircn, mit feßr ^111^ ®Iiebmaßen, Zobbt) ober (ßalm: 
wein in Kokosschalen und Zuckerbackwerk nebst Früchten zur 
Erfrischung umher. Von einer längeren Rede, die der Häupt- 
ling dann an mich hielt, verstand ich leider kein Wort; doch 
merkte ich, daß sie vorzugsweise die hohe Ehre betonte, die ihni 
heute durch meinen Besuch widerfuhr. Pantomimisch wurde 
dieselbe Idee durch eine Bande von 10 nackten, buntbemalten 
und geschmückten Teufelstänzern ausgedrückt, die rings uni 
meinen Thron die tollsten Sprünge ausführten! Als ich end- 
lich gegen Sonnenuntergang aufbrach und meinen Ochsenkarren 
aufsuchte, fand ich ihn ganz gefüllt mit den schönsten Bana- 
nen und Kokosnüssen, die die freundlichen Leute mir noch als 
Gastgeschenk mit auf ben Weg gegeben hatten. 

Kaum hatte ich hier als Ehrenpräsident eines echt sin- 
050^^^ bubb^tsttf^^en ,gau5erfefte8 fungiert, so mußte # 
— schon am nächsten Tage! — eine entsprechende Funktion bei 
ber ^re^feier ber $Be8M)anißi)en SDHfßon ouëüben. 9ím 
folgenden Morgen (ben 20. Dezember) erschien unvermutet in 
einem Wagen aus Punto-Galla der Präsident der dortigen 

Wesleyanischen Mission (einer Religionsgesellschaft, die unseren 
06031^601 ^1^ n^e fte^). teilte mit mit, baß in 
der hiesigen Schule derselben heute zum Schlüsse des Jahres- 
unterrichts eine feierliche Preisverteilung stattfinde und daß 
ich ihrer guten Sache keinen größeren Dienst erweisen könne, 
als wenn ich selbst die Prämien an die Kinder verteile. Trotz 
allen Sträubens mußte ich mich doch schließlich fügen. Hatte 

ili) gestern bem großen SBubbßa gel;ulbigt, so mußte icß ßeute 
bein guten Herrn Wesley einen Gefallen tun. Ich wanderte 
also nachmittags in das kleine offene Schulhaus, wo etwa 150 
Kinder in weißen Kleidern (teils aus Belligemma, teils aus 
benachbarten Dörfern) versammelt waren. Zuerst wurden 
mehrere Gesänge aufgeführt, die jedoch für die musikalische 



Bildungsstufe des braunen Schulmeisters kein besonders er- 
freuliches Zeugnis ablegten; es kam mir vor, als ob die 150 
Kinder (etwa 90 Knaben und 60 Mädchen) mindestens 50 
verschiedene Melodien gleichzeitig exekutierten. Die mangelnde 
Harmonie suchten sie offenbar durch Stärke und Höhe der 
Stimme zu ersetzen. Dagegen siel das folgende Examen in 
biblischer Geschichte und englischer Grammatik recht befriedigend 
aus. Auch die aufgelegten Schreib- und Zeichenhefte waren 
nicht übel, wenigstens in Anbetracht des Umstandes, daß sie 
im Paradiese von Ceylon unter 6 Grad nördlicher Breite 
entstanden waren. Nun hielt der Referent N. eine feierliche 
Rede, an deren Schlüsse er mich aufforderte, die 30 ausgesetzten 
Prämien an die fleißigsten Schulkinder zu verteilen. Ich rief 
die Namen derselben, einer Liste folgend, auf, und jedesmal 
kam der kleine Singhalese mit strahlendem Antlitze vor und 
empfing mit tiefer Verbeugung aus meiner Hand seine Beloh- 
nung : ein englisches Buch oder eine Bilderfibel. Zum Schlüsse 
wurde alles mit Kaffee und Kuchen traktiert. Meine Freunde 
in Galla und Colombo, welche durch die Zeitungen von diesen 

meinen außerordentlichen Leistungen erfuhren, hatten darüber 
großen Spaß. 

Die merkwürdigste Feier jedoch, der ich während meines 
Aufenthaltes in Belligemma beiwohnte, war das Begräbnis 
eines alten Buddhapriesters am 13. Januar. Während die 
gewöhnlichen Menschen hier einfach begraben werden (und zwar 
im Garten hinter dem Wohnhaus oder im nahen Kokospark), 
so werben bte ^Sriefter aüein bet (^re bet SBerbrennung teib 

hastig. Diesmal handelte es sich um den ältesten und ange- 
sehensten Priester des Dorfes, und demgemäß war in der Nahe 
des Haupttempels ein gewaltiger Scheiterhaufen, mitten im 
Kokoswalde, aus Palmenstämmen aufgeschichtet. Nachdem die 

%% auf einet Wen, BiuTnengefd^dten SB#e unter seiet; 
ü(i)en (Besängen burct; bag Bors getragen worben war, gog eine 
®(i)ar bon ¡ungen SBubb^aprte^^em in gelbet Boga ¡te ani ben 
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Scheiterhaufen hinauf, der eine Höhe von ungefähr 30 Fuß 
hatte. Die vier Ecken desselben wurden durch vier hohe, im 
Boden wurzelnde Kokosstämme gestützt, zwischen denen bal- 
dachinartig ein großes weißes Tuch ausgespannt war. Nach 
Ausführung verschiedener Zeremonien, feierlicher Gesänge und 
Gebete wurde um 5 Uhr abends unter lautem Tam-Tam-Lärm 
der Scheiterhaufen angezündet. Die ringsversammelte braune 
Volksmenge, mehrere tausend Köpfe stark, die den umgebenden 
Kokoswald erfüllte, folgte nun mit größter Spannung der Ver- 
brennung der Leiche, besonders aber dem Momente, in dem 
der Baldachin von den Flammen ergriffen wurde. Die auf- 
steigende heiße Luft blähte dieses horizontal ausgespannte weiße 
Tuch gleich einem gewaltigen Segel hoch empor, und es war 
schon die Dunkelheit eingebrochen, ehe dasselbe von der hvch- 
auflodernden Flamme ergriffen und verzehrt wurde. In diesem 
Augenblick durchtobte tausendstimmiger lauter Jubel den stillen 
Wald; die Seele des brennenden Oberpriesters war jetzt gen 
Himmel geflogen. Zugleich gab dieser feierliche Moment das 
Signal für den Beginn des heiteren Festteiles. Neiskuchen 
und Palmwein wurde herumgereicht, und es begann eine laute 
und lustige Zecherei, die den größten Teil der Nacht hindurch 
rings um den noch immer brennenden Scheiterhaufen fortdauerte. 

Abgesehen von diesen Feierlichkeiten und einigen weiteren 
Exkursionen in die Umgegend erlitt mein einsames Stillleben 
im Rasthause von Belligemma nur selten eine Unterbrechung. 
Dann und wann kam auf seiner Inspektionsreise durch die 
Provinz ein englischerRegierungsbeamter, der ein paar Stunden 
im Rasthause verweilte, auch wohl den Abend mit mir speiste 
und dann weiter fuhr. Unbequemere Besuche wa^en einige 

singhalesische Schulmeister, die, durch den Ruf meines Labora- 
toriums angezogen, aus weiter Entfernung angereist kamen, 
sich mir als Kollegen vorstellten und alles mögliche wissen 

oder sehen wollten. Nun bin ich zwar allerdings in der Haupt- 
sache auch nur ein Schulmeister und habe demgemäß vor meiner 
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Raste natürlich ben größten fRefpeit. Mein bie befonbere 
Spezies des Praeceptor singhalensis, die ich hier näher kennen 
lernte, war doch wenig nach meinem Geschmacke, und ich war 
froh, wenn ich diese zudringlichen und eingebildeten, dabei aber 
doch sehr unwissenden Gesellen glücklich abgeschüttelt hatte. 
Baneben (ernte ich übrigeng später einige angenehmere unb 
besser unterrichtete Exemplare dieser Gattung kennen. 

Ber merfmürbigfte unter ben bieten neugierigen Besuchen, 
die ich während meines dortigen Aufenthalts empfing, über- 
raschte mich sedoch zur Weihnachtszeit. Ich kam abends spät 
sehr ermüdet bon einer weiten Exkursion nach Boralu zurück, 
als schon vor dem Rasthause Sokrates mir entgegenkam und 
mit geheimnisvoller Miene mir zuflüsterte, daß vier fremde 
„8abie8" feit einer ©tunbe schon auf mich matteten. &n ber 
Tat erblickte ich bei meinem Eintritte in das dunkle Rast- 
haus aus der Bank sipend vier Bamen in europäischer, aber 
höchst geschmackloser Kleidung. Wie erschrak ich aber, als ber 
flackernde Schein der Kokoslampe auf vier alte Hepengesichter 
fiel, von denen eins immer häßlicher und runzeliger war als 
das andere. Wären es drei gewesen, so würde ich sie für die 
drei Phorkhaden aus der klassischen Walpurgisnacht gehalten 
unb ihnen nod) bem SMuftet beë SRephifiophek^ 9ín= 
genehme gesagt haben. Glücklicherweise wurde mir dies er- 
spart; denn die älteste der vier braunen Huldinnen (— sie 
mochte wohl über fünfzig Jahre zählen —) begann mir eben- 
so höflich als würdevoll in leidlich gutem Englisch mitzuteilen, 
daß sie die wißbegierigen Töchter des Häuptlings aus einem 

benarchbarten Borse seien, und daß der Großvater ihrer Mutter 
ein Holländer gewesen fei; da sie wissenschaftliche Interessen 

besäßen, wünschten sie meine Sammlung zu sehen und photo- 
graphiert zu werden. Ich bat sie, am andern Morgen wieder- 
zukommen. Zur Photographie konnte ich mich freilich nicht 
entschließen; aber durch Bemonstration des ñaboratoriums 
sonnte itß bod) ihren mffenëtrieb befriebigen. 





Basainuna und Mirissa. Aogalla 
und Boralu. Muturcr und Dondern. 





XIII. Nalarmma und Wirissa. 

^ie nächste Umgebung von Belligemma sowohl als auch 
die weitere Hügellandschaft, die sich daran anschließt, bietet 
eine Fülle der schönsten Bilder und zeigt den idyllischen und 
zugleich großartigen Tropencharakter von Südwest-Ceylon in 
seiner höchsten Vollendung. Die zahlreichen Exkursionen, die 
ich nach verschiedenen Richtungen in dieselbe unternahm, mei- 
stens von Ganymedes und William begleitet, gehören zu 
meinen liebsten Reiseerinnerungen. 

Der reizende Busen von Belligemma wiederholt in Lage, 
Größe und Form säst genau denjenigen von Punto-Galla^ nur 
ist ersterer um ein Drittel größer. Beide bilden nahezu einen 
Halbkreis, der nach Süden sich öffnet und an dessen Öffnung 
sowohl östlich als westlich ein schützendes Vorgebirge vorspringt. 
^er btefeë #aimeifeë Betrögt Bei Mgemma etmaë 
mehr als eine Seemeile, bei Galla etwas weniger^ der Mün- 
dungsdurchmesser dort IV2, hier nur 1 Seemeile. Der west- 
liche Vorsprung des Hafens, der in Galla das Fort trägt, 
wird in Belligemma von der Basamunaspitze gebildet, einer 
äußerst malerischen Hügelgruppe, deren dunkelrotes Gestein 
mit den seltsamsten Pandanusbäumen geschmückt ist. Das 
östliche Vorgebirge hingegen, an beiden Orten höher und 

weiter vorspringend, trägt in Galla das Fort von Watering- 
Point, in Beüigemma den schönen Wald von Mirissa. 
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oie überrafcßenbe äßniidfieit amisten ben beiben prä# 
t^en Weeregbudßten trirb baburcß nocß größer, beiß % melßer 
©anbstranb größtenteiig bom ßerrlicßßen ^okëÿarf übet; 
schattet wird, und daß die roten und braunen Felsen da- 
zwischen mit grotesken Pandanusbüschen verziert sind. Hier 
unb bort ergeben ßcß ln blauer geme baritber ble SBergEetten 
beë ^o^^sanbeg, unter benen 0aß=(W unb ^^8^1! aig 
ßanbmarfen am meisten borfpringen. ga, blese ^nlM^eit 
mieberßoit ß^^ ln ben munberboHen ßoraüenbilbungen belber 
^afenbeden. Ble ble größten unb reichten ßoraüenbänEe bon 
©aita ringg um bag gort ßcß ßnben, am guße beë meß: 
itc£)eix Vorgebirges, ebenso auch in Belligemma, rings um den 
Mippenfuß bon IBasamuna. llbrigenë finb bie ßoraCenbänEe 
beß lederen meniger auggebeßnt asg ble beë ersteren, unb ber 
0afen Iß tiefer unb meniger a!8 bort. @8 iß 
baiier ^mer &u begreifen, baß ber prä^^tige #afen bon 0eül' 
gemma n^t längst für bie ©cßtffaßrt größere SBebeutung ge; 
monnen ßat unb baß ni# längst an ber ©tesse beë armen 
unb beßßeibenen gißßerborfeg eine relire unb ßolge ßanbeig; 
stabt blüht. Hätte ich in Fndien eine Kolonie zu gründen, 
icß mürbe nirgenbg anberg ¡fingeren asg naeß ^eHlgemma! 

Basamuna, das Westkap von Belligemma, war mein 
bevorzugter Lieblingsspaziergang während meines dortigen 
Äufentßalteg. Benn idß naeßmittagg amtfeßen 4 unb 5 ssßr 
meine aooiogißßen ^beiten beenbet unb bie Beute ber marinen 
SMorgenepfurßon in ben Beingeißgläfem ßeßer untergebra(ßt 
Satte, padte ^ rafcß bie SDüfroßope unb Instrumente in bie 
dlllmeira und hing Eianhmedes die Patrontasche und die 
0otanisiertrommei um. Bistiam naßm bag ®emeßr unb bag 
©cßmetterllnggne^ unb ieß selbst baë %guaressgerät unb 
©fia^nbueß. 3)ie SBafamunaEiippe iß nur eine ßasbe ©tunbe 
bom %aßßause entfernt, meidieg am ©übenbe beë SDorfeë, 
mitten an ber Bestfeite ber Mgemmabal Hegt. Der 
nächste Weg dorthin führt längs des Strandes an einzelnen 
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Fischerhütten vorbei und dann am Rande des Kokoswaldes hin. 
Das ewig wogende Meer hat hier das lehmige Ufer stark 
unterwühlt und bringt alljährlich eine Anzahl der edlen Kokos- 
stamme zum Fall; ihre weißen Leichen ragen zum Teil aus 
dem Wasser hervor, während der braune Wurzelschopf, aus- 
gehoben und rein abgespült, wie ein behaarter Kopf an ihrem 
Ende sitzt. Eine Menge bunter Strandkrabben (Ocypode) 
und Einsiedlerkrebse (Pagurus) beleben den Strand; letztere 

Verbergen hier ihren weichen Hinterleib nicht wie gewöhnlich 
in dem Gehäuse einer Seeschnecke, sondern mit Vorliebe in dem 

stattlichen rotmündigen Hause der großen landbewohnenden 

Palmenschnecke (Helix haemastoma). Wenn die Ebbe sehr tief- 
ist, kann man unten um den Felsenfuß des steilen Westkaps 

herumklettern, über die entblößten Korallenfelsen, aus denen 
oft viele interessante Seetiere, bunte Schnecken und Muscheln, 
stachelige Seeigel und Seesterne zurückgeblieben sind. Bei 
Hochwasser muß man aber hinter dem Kap herum durch den 
Palmenwald gehen, in dem allenthalben einzelne Hütten mit 
Brotfruchtbäumen und Bananenschmuck zerstreut liegen. 

Ganz überraschend ist dann der Anblick, wenn man plötz- 
lich aus dem Kokoshain heraustritt und inmitten der tiefsten 

Einsamkeit die dunkelroten Porphyrfelsen von Basamuna vor 
sich sieht, wild zerklüftete Klippen, an deren Fuß die tobende 
Brandung hoch emporspritzt. Ihr Rücken ist fast ganz mit 
Schraubenpalmen oder Pandangs bedeckt, von so phantastischen 
Formen und so grotesker Gruppierung, wie sie nur die wil- 
deste Phantasie eines Gustav Dors ausdenken könnte. Gleich 
gewaltigen Riesenschlangen winden sich die verbogenen zylin- 
drischen Stämme durch einander, unten auf zahlreiche, lange 
und dünne Luftwurzeln, wie auf Stelzen sich stützend, oben 
armleuchterartig verzweigt, ihre sparrigen Äste gleich drohen- 
den Armen gen Himmel streckend, am Ende jedes Armes ein 

schraubenförmig gewundener Blätterschopf. Beim Vollmond- 
scheine gewährt diese gespensterhafte Gesellschaft mit ihren 
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langen und wirren Schatten einen ganz tollen Anblick, und 

es ist begreiflich, daß die abergläubischen Singhalesen nicht zu 

bewegen sind, sich bei Nacht hineinzuwagen. Ich muß be- 

kennen, daß mir selbst, trotz Doppelflinte und Revolver, ganz 

&n SMute mürbe, al3 id; einmal beim BoKmonb 

zwischen 10 und 11 Uhr ganz allein in diesem hexenmäßigen 

Pandanusdickicht herumkletterte; um so mehr, als der treue 
Ganymed vorher mit den rührendsten Blicken mich gebeten 

hatte, davon abzustehen. Ein scharfer Westwind warf den 

silbernen Schaum der Brandung mit Donnergetöse an den 

schwarzen Klippen haushoch empor, während er oben ein 

gangeë #eer bon getürmten ßaufmol&m mit ßiegenber Site 

über das dunkle Firmament jagte. Der rasche Wechsel der 

schwarzen Wolkenschatten und des zauberhaften Vollmond- 

glanzes gab auf den schimmernden Blätterköpfen und dem 

verschlungenen Stammgewirr Effekte, wie man sie unheim- 

licher sich nicht denken kann. 

%Benn man ^ bun^ ba3 ^anbanu3bidi^^t bon 0afa= 
muna hindurch gearbeitet hat und auf die frei vorspringende 

(Menfpt%e ^^31#%, erbltdt man gut Sinsen ben Eingang 
in die Belligemma-Bai, im Süden fern gegenüber die Kokos- 

palmen der Mirissaspitze; zur Rechten hingegen eine sein ge- 

schwungene Ausbuchtung des Strandes, der dicht mit Kokos- 

palmen gesäumt ist; und über dem letzten nördlichen Vor- 

sprung desselben eine allerliebste Insel mit Gebüsch bewachsen. 

Von dem Dorfe, von dem uns bewaldete Hügel trennen, ist 

hinten im Rücken (ostwärts) nichts zu sehen, und keine Spur 

menschlicher Existenz stört den Eindruck der absoluten Ein- 
samkeit, der diese zauberhafte Meereswarte umwebt. Frei 

und ungehemmt fliegt der Blick hier über den unermeßlichen 

blauen Spiegel des indischen Ozeans und würde erst 30 Längen- 

grade weiter westwärts wieder auf Land stoßen, auf ein Land, 

das in jeder Beziehung das Widerspiel unserer üppigen Um- 

gebung ist, auf die trockene und pflanzenlose Sandküste der 
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abyssinischen Somali-Neger. Unsere Gedanken aber fliegen 
noch viel weiter nach Nordwesten; denn die strahlende Sonne 
sinkt immer tiefer gegen den violetten Meereshorizont, und es 
naht die bezaubernde Abendstunde; „die hehre Stunde, da mit 
stillem Sehnen der ferne Schiffer an die teure Heimat 
denkt". Heimwärts fliegen unsere Gedanken zu dem lieben 
Thüringen und zu all den treuen Herzen, die jetzt vielleicht im 
traulichen Zimmer um die Lampe fitzen und am wärmenden 
Ofen von dem fernen Jndienfahrer sprechen, während tiefer 

Schnee draußen Berg und Tal in einen weißen Mantel hüllt. 
Welcher Gegensatz zu unserer Umgebung! Die rotglühende 
Sonuenkugel sinkt jetzt wirklich in den Ozean und taucht die 
roten Felsen, auf denen wir sitzen, in ein wahres Flammen- 
meer. Wie zart und lustig erscheinen darüber die rosigen 

Abendwolken und wie prachtvoll der vergoldete Strand mit 
seinem Palmensaum! Aber kaum finden wir Zeit, das rei- 
zende Farbenspiel in raschem Wechsel seiner Töne zu ver- 
folgen, so ist es auch schon vorbei, und die kurze Abenddäm- 
merung eilt mit solcher Schnelligkeit vorüber, daß es schon 
ganz dunkel ist, ehe wir durch den Palmenwald vorsichtig 
tastend unseren Rückweg zum Rasthaus suchen. 

Ähnliche und doch verschiedene Reize als Basamuna besitzt 
das gegenüber liegende Ostkap der Belligemma-Bai, das herr- 
1% Um btefeë im ©egelboot %u 60%%^ Ban# 
man bei günstigem Winde vom Rasthause aus kaum eine 
Viertelstunde; hingegen mehrere Stunden, wenn man zu Fuß 
längs des Strandes die ganze Bucht umkreist; man muß dann 
auch die Mündung des Polwattaflusses überschreiten, der an 
der Nordostecke der Bai in dieselbe mündet. Es war ein 

wundervoller frischer Morgen, als ich (am 6. Januar) zum 
ersten rnict) nati, ^«^0 ü5ei#en #, abgerüstet mit 
Proviant für den ganzen Tag, weil ich von dort aus mehrere 
Exkursionen unternehmen wollte. Das kleine Fischerdorf Mirissa, 
das „Muscheldorf", welches unmittelbar am Fuße des gleich- 
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namigen Vorgebirges liegt, hat seinen Namen von den zahl- 
reichen Muscheln (sowohl Miesmuscheln als echten Austern) 
erhalten, welche die Felsen seines Strandes bedecken. Ein 
grosser Zug von sardellenartigen Fischchen beschäftigte gerade 
die Bewohner, als wir uns dem Dorfe näherten; alle dispo- 
mMen Banoeë maten üingë beë gugeë berteiit unb Qung 
wib mt eifrigst belästigt, mit Keinen ^aubne^en fo nies 

babón erbeuten alë möglii^. Bit um^ifften baë maleri^e 

Kap/ an dessen mächtigen braunen Quaderblöcken sich eine 
wilde Brandung bricht, segelten noch eine Meile weiter und 

[anbeten auf ber anbeten ©eite beë Bc# in einer Keinen ge= 
Í4"#en iBucßt. (Dann Wetterte i^^ mit @angmeb auf bic 

beë SBorgebirgeë, ben frei borffitingenben „aRiriffa: 
^oint , und durchstrich den schönen Wald, der aussen mit 

g3anbam^ëbi^f^^en gesäumt ist unb beffen ^[^6 0äume 
(meist debreien unb SEerminalten) mit ÿrâ(i)tigen (äuirianben 
bon be^angen finb. ^a^[tei^^e Äffen unb 

Papageien belebten biefeCben, maten iebo^^ fe^ fi^eu unb 
ließen mid) nic^t ^um ©(^nß fommen. Âië mir gegen Mittag 
an ben (Stranb bemerken mit in bet 9?öl)e 
unseres Bootes eine Gruppe von Eingeborenen^ der stattliche, 
an %er (Sfii^e beßnbíi^^e ^äuptiing, ein ^bfc^er 3)lann bon 
etma 40 Jahren, mit sehr sanfter und einnehmender Miene, 
näherte sich mir in ehrerbietigster Weise und überreichte mir 
ein hübsches Fruchtkörbchen, mit Mango, Ananas, Orangen 

unb anbeten eblen grünten feineë ®artenë gefüllt, unb mit 
buftigen Jasmin-, Plumiera- und Oleanderblüten rings ver- 
ziert. Mit ebenso freundlichen als bescheidenen Worten bat er 
mich, das Mittagsmahl, das ich eigentlich am Strande 
im Kokosschatten hatte verzehren wollen, in feiner Hütte ein- 

zunehmen. Nachdem ich dies dankend angenommen, schickte 
er einige seiner Leute voraus, um noch Vorbereitungen zu 

treffen, mährend ich William und zwei meiner Bootsleute an- 
wies, ihm mit dem Korbe, der unsere kalte Küche enthielt, zu 
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folgert. Ich selbst erquickte mich inzwischen an einem herr- 

lichen Seebade. 

Nach Verlauf einer Stunde erschien der Häuptling wieder, 
gefolgt von einer Schar allerliebster Kinder, die mit Blumeti 

geschmückt waren. Auf einem gewundenen Pfade durch Kokos- 
wald führte er mich tu einen Teil des Dorfes, der von letz- 

terem rings umschlossen ist und den ich vorher gar nicht be- 

merkt hatte. Durch einen niedlichen Garten, dessen Weg mit 

Blumen bestreut war, gelangten wir zu der stattlichen Hütte 
des Häuptlings, ganz aus Bambusrohr gebaut imb mit 

Palmenblättern gedeckt. Der Eingang war in der zierlichen 
Weise, auf welchen sich die Singhalesen so gut verstehen, mit 

Ornamenten aus gespaltenen und geflochtenen Palmenblättern 
verziert. Unter dem breiten Rohrdache, das vor der Hütte 

eine schattige Veranda bildete, war aus Palmenstämmen und 

Brettern ein großer Tisch improvisiert und mit den schönsten 

frischgrünen Bananenblättern bedeckt. Das mitgenommene 

Mittagbrot war darauf serviert, außerdem aber auch eine große 

Schüssel voll Reis und Körry, sodann frische Austern, süße 

Bananen und Kokosnüsse, das gütige Gastgeschenk unseres 

braunen Wirtes. Der herrliche Appetit, mit dem ich die- 
selben verzehrte, durch die vorhergehende heiße Wanderung und 
das folgende Seebad geschärft, wurde dadurch nicht beeinträch- 

tigt, daß die ganze zahlreiche Familie des Häuptlings den 

Tisch umstand und mit größter Aufmerksamkeit jede meiner 

Bewegungen verfolgte, während außerhalb des Gartens die 

braunen Dorfbewohner versainmelt standen und aus der Ent- 

fernung zuschauten. 

Nach Vollendung dieses originellen Mahles, das mir wie 

Nektar und Ambrosia schmeckte, bat mich mein freundlicher 
Wirt, meinen Namen und den meines Vaterlandes auf ein 

Palmenblatt zu schreiben, das er über der Tür seiner Hütte 

befestigt hatte. Sodann stellte er mir feine ganze Familie 
vor, nicht weniger als 16 Kinder (9 Knaben und 7 Mädchen), 

Haeckel, Indische Reisebriefe. 17 



eins immer hübscher als das andere. Nur die älteren, etwa 
von 12 Jahren an, waren halb bekleidet, während bei den 
jüngeren ein um die Hüften geschlungener Bindfaden, an dem 
vorn in der Mitte eine Silbermünze hing, die Kleidung sym- 
bolisch andeutete. Arme und Beine waren mit silbernen 
Ringen geschmückt. Da hatte ich denn die schönste Entwicke- 
lungsgeschichte der singhalesischen Körperform in einer Reihe 
vollendeter Typen vor Augen, um so interessanter, als gerade 
dieser Teil der Küstenbevölkerung wegen seines reinen Sing- 
halesenblutes berühmt ist und in der Tat Wohl sehr wenig 
fremde Beimischung enthält. Die zierliche und bei den älteren 
Mädchen ungewöhnlich üppige Körperform, mit auffallend 
kleinen Händen und Füßen, mochte wohl den größten Teil 

der zweiund dreißig Eigenschaften aufweisen, die nach den 
singhalesischen Dichtern zur Schönheit erforderlich sind, vor 
allem das lange, schwarzlockige Haar, die mandelförmigen 
Augen, schwellenden Lippen, Busen gleich der jungen Kokos- 
nuß u. s. w. Die Hautfarbe war zimtbraun in verschie- 
denen Abstufungen, bei den kleinen Kindern heller. Die glück- 
liche Mutter dieser sechzehn hübschen Kinder (eine freundliche, 
dicke Matrone von 40 Jahren), war offenbar nicht wenig er- 
baut, als ich ihr durch William meine ästhetische Befriedigung 
über ihr Familienglück aussprechen ließ. 

Nachmittags ließ ich mich von dem Häuptling und seinen 
älteren Söhnen nach einer kleinen, etwa eine Stunde entfernten 
Buddhakapelle führen, neben der ein sehr alter heiliger Feigen- 
baum oder „Boga“ (Ficus religiosa) stehen sollte. Ich 
fand in der Tat ein Prachtexemplar, neben dem die anderen 
alten Bäume ides Waldes wie schlanke Jünglinge aussahen. 
Sein mächtiger Riesenleib ging oben in zwei gewaltige Arme 
auseinander, von deren Schultern ganze Büsche langer Lianen 
gleich einem prächtigen grünen Mantel herabhingen. Andere 
dichtverschlungene Kletterpflanzen bedeckten das Wurzelwerk 
des mächtigen Fußes; die weiße Kuppel einer Dagoba und 
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die benachbarte kleine jBuddhakaPelle nahmen sich daneben 
ganz winzig, wie Zwerghütten aus. Der Boden rings umher 
war mit den schönsten Pothospflanzen geschmückt, unter denen 
der sonderbare Amorphophallus sich durch seine hohen roten 

Fruchtkolben und mächtigen siederspaltigen Blattwedel aus- 
zeichnete. 

Es wurde später Nachmittag, ehe ich zum Dorfe zurück- 
kehrte. Hier fanden wir vor der Hütte des Häuptlings wieder 

Kokosmilch und Bananen zu unserer Erfrischung bereit. Die 
ganze Bevölkerung gab uns das Geleite, als wir zum Boote 
an den Strand hinabgingen. Der Abschied von unseren gütigen 

Wirten, welche die liebenswürdigsten Seiten des singhalesischen 

Bolkscharakters in ihrem vollen Lichte gezeigt hatten, wurde 
wir ordentlich schwer; und ich bedauerte, nicht einige Neu- 

Ruppiner Bilderbogen bei mir zu haben, um meiner Dank- 
barkeit vollen Ausdruck geben zu können. In deren Ermange- 
lung schenkte ich meinen: freundlichen Wirte mein Taschen- 

wesser und eines von den großen Gläsern, die ich zum Fangen 
ber Seetiere mitgebracht hatte. 

Kurz vor Sonnenuntergang umschifften wir wieder das 
illiirissa-Kap und wurden hier am Eingänge der Belligemma- 
Bai von einem Anblick überrascht, den ich nie vergessen werde. 
An dem östlichen lifer derselben, oberhalb Mirissa, springt 

basteiartig eine Reihe von senkrecht abfallenden, schön geform- 
ken, hohen Felsen hervor, deren rote Farbe schon bei gewöhn- 

lichem Tageslichte mit derjenigen frisch gebrannter Ziegelsteine 

wetteifert. Von ihnen rührt jedenfalls der Ortsname der 
81# ^er, bie „SReb=SBa%" bet älterm harten. 3# im 
ber untergehenden Sonne leuchteten sie wie glühende Kohlen, 

k^renb %e in reinem ÄoBaltblan prangten. 
Äch begriff, warum die Mirissa-Leute sie „Ratu-Pana" 
nannten, die „roten Lampen". Der östliche Himmel über 
diesen Feuerfelsen war blaßgrün, während eine Reihe von ge- 

ballten Haufwolken in den zartesten Rosen- und Aurorafarben 
17* 
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schimmerten. Dazu nun eine warme braungrüne Färbung des 
Kokos- und Pandanuswaldes, die tiefsten dunkelgrünen und 
violetten Töne auf der spiegelnden Meeresstäche — das alles 
gab ein tropisches Farbenkonzert ersten Ranges, wie ich es 
nie zuvor gesehen habe und auch nie wieder sehen werde. 

Eine Farbenskizze, die ich davon an Ort und Stelle im 
Boote entwarf, kann nur als bloßer Anhalt der Erinnerung 
dienen. Und doch, was würden die Kritiker der Berliner 
Kunstausstellung dazu sagen? Jene weisen Leute, die alle 
effektvollen Landschaften verurteilen, sobald deren Farbenkraft 
und Formenfülle nicht mehr dem dürftigen Maßstabe unseres 
armen Norddeutschland entspricht! Haben sie doch einstimmig 
das prachtvolle Bild von Ernst Körner verworfen, in dem 
dieser kühne Landschafter einen Sonnenuntergang in Alexan- 
drien ebenso glänzend als wahr darstellte! Und doch verhält 
sich der letztere zu dem Zauberbilde von Mirissa, wie die 
dürftige Vegetation von Ägypten zu der üppigen von Ceylon! 
Aber freilich, was an der Spree nicht blüht, das darf auch 
nicht in Indien existieren. Hat man doch vielfach die Farben- 
effekte von Eduard Hildebrand „übertrieben" genannt, obwohl 
sie viel eher zu schwach als zu stark sind. Doch solche Zauber- 
pracht der Natur muß man gesehen haben, um sie zu glauben! 

XIV. Kogalla und Moral«. 
Unter den weiteren Ausflügen, die ich von Belli- 

gemma in dessen entferntere Umgegend unternahm, sind na- 
mentlich diejenigen von Kogalla und Boralu mir in der an- 
genehmsten Erinnerung geblieben und wohl wert, daß ich 
ihrer hier kurz gedenke. Kogalla-Wewa, der „Felsen-See", 
zeichnet sich durch besondere Größe und Schönheit unter den 
vielen ausgedehnten Lagunen aus, die zwischen Colombo 
und Matura sich längs der Südwestküste von Ceylon hin- 
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ziehen und viele der hier mündenden Küstenflüsse in Ver- 
bindung setzen. Der See liegt halbwegs zwischen Punto- 
®aüa.unb°0eHigemma unb erre# eine betrô#!# Slug; 
dehnung, da er viele Arme nach verschiedenen Seiten hin aus- 

3)te Hier bitben 0^##™ b# bemdbete ^lügel, 

über welchen die Kronen zahlloser Kokospalmen sich wiegen. 

Biete Kerne Unfein, teilë neuste gelten, teiië mit palmen; 
Pflanzung oder Buschwerk bedeckt, verleihen der mannigfaltigen 
Szenerie besonderen Reiz, ebenso wie die idyllischen Hütten 
der Singhalesen, die in großer Zahl, aber einzeln zerstreut, 
aus dem grünen Dickicht hervorschauen. Die Vegetation ist 

überall von einer Frische und Pracht, die nicht übertroffen 
werden kann. 

Es war ein herrlicher Sonntagmorgen (am 18. Dezember), 
als ich schon vor Sonnenaufgang von Belligemma aufbrach, 
um recht frühzeitig Kogalla zu erreichen. Mein lieber Gast- 

freund von Punto-Galla, Mr. Scott, mit dem ich dort zu- 
sammentreffen wollte, hatte mir schon tags zuvor seinen 
leichten Einspänner mit dem munteren Pony und einen seiner 
Diener geschickt. Rasch rollten wir durch die idyllischen Dörfer 
an der Gallastraße, deren Bewohner sich soeben von ihrem 

Lager erhoben und das übliche Morgenbad an der Straße 
verrichteten. Sobald die jungen Sonnenstrahlen den taublin- 
kenden Palmenwald durchdrängen, ffng es darin an lebendig 
zu werden, und ich genoß von neuem dieses reizend frische 

Morgenleben der Tropen, das mich schon so oft entzückt hatte. 
Da ich eine Stunde früher, als verabredet war, an dem Orte 

unserer Zusammenkunft eintraf, hatte ich noch Zeit genug, den 
herrlichen Wald mit Muße zu durchstreichen. 

Qn Begleitung bon %Rr. Scott km a# ein beut= 
scher Landsmann mit, ein Hamburger, gegenwärtig in Singa- 
pore ansässiger Kaufmann, Herr Reimers. Er hatte zur Er- 
Wung einen Äuöflug n# Ge^on unb Bombai) untemene 
men, unb eë tros # re# #5# baß er noeß am %age bor 
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feiner mdretfe unë (BefeGßhoft leisten sonnte, gu Breien 
fuhren wir noih ¡eine (urge streife burth ißalmengärten unb 
sielten bann bor einer ^ütte am Ufer beë ^ogaGafeeë. ^ier 

erwartete unë Bereitë ein Boppeifanoe, baë bie ßnghalefifche 
Bemannung auf das Zierlichste mit Blumenguirlanben und 
Ärfaben auë ÂotoëgePetht bekriert hotte. Biese Boppeb 
kanoes, die auf den Landseen sowohl als auf den größeren 
Flüssen bon Ceylon sehr beliebt sind, bestehen aus zwei aus- 

ge#lten paraGeien 0aumßämmen bon 16—20 guß Sänge, 
bie guß auëeinanber stehen unb burd) CluerhaEen fest 

berbunben finb. ÜBer lettere finb Bretter gelegt. SRechtë 
unb links erheben sich die schlanken Slämmchen von einem 
halben Dutzend junger Arekapalmen, die oben ein breites 

Schattendach aus Paudangmatten tragen. In den Zwischen- 
räumen zwischen den Stämmchen bilden ausgespannte Blätter 
ber gödjerpalme (SBoraffuë) ein aierltcheë (Berüft. Bie @änfe, 
bie in biefem (leinen fcßwimmenben @artenhduëd)en Beiber^ 
feitë stehen, gewähren ben angenehmsten schattigen @i%, bon 
bem aus man frei nach allen Seiten sieht. Sechs oder acht 
kräftige Ruderer finden entweder in dem vorderen oder in dem 
Hinteren Teil der hohlen Baumstämme, ber beiderseits frei 
vorragt, ihren Platz. 

Der schmale Arm des Sees, von dem wir ausführen, 
öffnet sich in das weitere Hanptbecken durch ein Tor, welches 
burd) drei mächtige nackte Felsblöcke halb gesperrt erscheint. 

¡Biese (BranitBIöde heißen „bie brei SBrüber" (Tunamalaja) 
unb sind der Lieblingsaufenthalt zahlreicher großer Krokodile, 
bie sich hier mit Weit aufgesperrtem Rachen sonnen. Kein 

Schwimmer würbe ungestraft zwischen diesen furchtbaren Tor- 
wädhtem htnburch tommen. Baë ßauptBeden beë @eeë ist 
ringsum bon dichten Waldmassen eingerahmt, über denen sich 
freundliche Hügel mit Palmen erheben. Einen besonderen Reiz 
desselben aber bilden die niedlichen Inseln, die zum großen 
Beil eBenfaüë mit Âotoëparf gegiert ßnb. Bie ebien ißaimen 
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biíben gemo## auf jebe: fo#en (leinen gnfel ein fia# 
boüeë fRiefenbuíett, ba %e gemaltigen gieberfronen mög» 
lickst biel Sic^t unb ©amte &u gemimten kalten. 3)ie fediam 
fen unb &ierl# gebogenen meinen ©iantine streben b#er na^ 
allen Richtungen auseinander, so daß die außen stehenden fast 

W&ontal II4 i## ben Bajferfptegel neigen, mü^renb bie 
mittleren vertikal zum blauen Himmel emporragen. Ein 
wahres Muster einer solchen Kokosstraußinsel war baserei- 
Senbe steine ®an=3)uma, ba8 unmittelbar bor bem Äa#= 
hause von Belligemma die größte Zierde in dessen nächster 
Umgebung bildete. 

%Bir lanbeten an einer fole# feinen ^ologinfel, um ber 
glüdlidfen gamilie, bie mitten im ^almenbulett i#e etn= 
fame #ütte aufge#lagen #tte, einen 0efud) abzustatten, 
^rei (leine na&e ßtnber, bie munter gmif^en ben gels en beë 
Strandes mit Muscheln gespielt hatten, flohen bei unserer 
Annäherung erschreckt unter lautem Geschrei zu ihrer Mutter. 
%)iefe, ein #bfd,eë ¡ungeëBeib, mit einem biertenßinbe an 
ber SBrust, schien ebenfaHë über ben seltenen 0efi# beftürgt 
und lief eilends mit ihren Kleinen zur Bambushütte. Hinter 
biefer trat ¡e%t % mtann ^erbor, ber eben im (garten süße 
Pataten ausgegraben hatte: ein kräftiger funger Singhalese, 
ganz nackt, und nur mit einem schmalen Schurz um die Hüst 
ten. Bitt natürlid)em Änftanbe begrüßte er unë unb frug, 
ob er uns nicht mit einigen Kurumba (jungen Kokosnüssen) 

erftischen könne. Als wir diese Frage dankend bejahten, klet- 
terte er sofort auf einen der größten Stämme hinauf und 
mars un3 ein I)albe8 3)u%enb ber f^önften golbgelben grüd)te 

herunter, von jener feinen Spielart, die hier „Königs-Kokos- 
nuß" ^eißt. 3)er (#16, iimonabenartige $ran( mirÄe bei ber 

brennenden Sonnenglut wunderbar erfrischend. Dann prä- 
sentierte er uns aus einem großen Kaladiumblatt eine Traube 
bon herrlichen süßen Bananen und führte uns in seinen klei- 
nen Garten, in welchem eine Auswahl der edelsten Tropen- 



gema ch se kultiviert war. Auf unsere Frage, ob diese zum 

Unterhalte leinet @amiiie für bag gange ^aßr ausreiche, er» 
tmberte er, baß er außerbem aucß nocß gifcße unb Ärebfe aug 
bem (See fange; nnb baß er bon Mesen nnb bon bem Über» 
#uß ber grücßte nocß eine ßübfcße Summe (Beibeg einlöse, 
fur meicße er fReig Eaufe nnb einigeg ßauggeröte ßr feine 

gamilie; meßt aber habe er niemalg nötig. EBeneibengmerte 
ßamiiie! %uf (guter «einen Wogtnfel lebt Qßr mir«# im 
ißarabtefe, nnb fein feinbiicßer ERaißbar stört (gucß iu Gutem 
stillen, friedlichen Glück! 

Wir ruderten nun noch weiter in den See hinaus und 
auf einen borfpringenben geifen gu, über meicßem bie meißc 

Dagoba-Kuppel eines Buddhatempels aus dem dichten Gebüsch 
herborragte. (Eine steinerne Zreppe ßßrte burcß ie$tereg gu 
bem Bempel hinauf, auf beffen mtar fromme ßönbe Qagmin 
unb andere duftige Blumen geopfert Hatten. Die rohe Ma- 
lerei an ben Tempelwänden und die große ruhende Buddha- 
ftatue in gelbem (Bemanbe unterschieb ßcß nicßt bon ber ge» 
rnoßnitcßen gorm. Bie Bohnungen bet Eßriefter hinter bem 
Sempei tagen gang ibtßifcß unter bem Sißatten eineg gemal» 
ttgen 0oga unb genoßen ben fünften 0iiÆ auf ben (See; 
ber senke# abfaKenbe rote Reifen biibetc eine natürliche 

%erraße. (gin paar große ßtttuipabnen (Gaiyota) fomte eine 
#öne Gruppe bon Äreca» unb Balipoßalmen bienten nicht 
minber zum Schmucke des anmutigen Bildes, als die dichten 
(Behänge bon Scßiingpßangen aKer %rt, bie bon ben kronen 
einiger mächtiger Kadschubäume (Anacardium) herabstossen. 

@g mar glühenb heiß gemorben, aig mir gegen EIRittag 
gur Hütte des Häuptlings von Kogalla zurückruderten, und 

bet unbemegüiße Seefpiegei mars bie fenfre^^ten Sonnenstrah- 
len mie eine polierte 9RetaKpiatte gurücf. Bit mürben baher 
auf bag angenehmste burcß bie ßüßle überrafeßt, bie mir in 
bem bümmerigen iRaume bet bicßtbefcßatteten ^ütte borfanben; 
unb ba8 opulente Biner, meießeg bet gütige 3Rr. Scott in» 
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zwischen durch seinen Diener hatte Herrichten lassen, mundete 
uns unvergleichlich. Nach demselben unternahm ich, während 
meine Freunde eine Siesta hielten, noch allein eine Exkursion 
nach der anderen Seite des Sees. Ich besuchte dort einen 
zweiten größeren Buddhatempel und sammelte einige von den 
prächtigen Erdorchideen und Gewürzlilien (Marantazeen), mit 
denen die Ufer hier geschmückt waren. Auch diese Seite des 
Sees bereicherte mein Skizzenbuch mit einigen reizenden Mo- 
tiven. Leider mußte ich diesen Genuß wieder niit meinem 
Blute bezahlen, da die lästigen Blutegel im Grase des See- 
ufers überaus häufig waren. 

Nicht minder prächtig, wenn auch weniger großartig als 
dieser Felsensee, der „Kogalla-Wewa", war ein anderer See, 
den ich von Belligemma aus mehrmals besuchte, der „Kiesel- 
fee", Boralu-Wewa. Ich verdanke die herrlichen Tage, 
die ich dort verlebte, dem zweiten Häuptling von Belligemma, 
dem trefflichen Aretschi. Derselbe besaß in der Nähe des Sees 
ein ausgedehntes Stück Feldland, das er teilweise mit ver- 

schiedenen Früchten, teilweise mit Limongras bepflanzt hatte, 
und auf welchem er 30—40 Arbeiter beschäftigte. Der Weg 
dahin führt von Belligemma nach Osten tief in das üppige 
Hügelland hinein, das sich viele Meilen weit bis zum Fuße 
des Gebirges hinzieht. 

Das erste Naturwunder, das man auf diesem Wege findet, 
ist eine gewaltige Kokospalme, eine Meile von Belligemma 
entfernt, deren Stamm oben gabelförmig in drei Äste ge- 
spalten ist und somit drei Kronen trägt — eine sehr seltene 
Abnormität. Das zweite Wunder findet sich eine Meile 
weiter, am Polwattaflusse. Diesseits der Brücke, die über 
denselben führt, steht neben einen: Buddhatempel ein prächtiger 
alter Banyanenbaum (Ficus indica) mit Lianenguirlanden 
phantastisch behängen; jenseits der Brücke aber, vor dem kleinen 
Dorfe Dena-Pitya (d. h. Rinderfeld) erhebt sich noch ein weit 
größerer Baum derselben Art, ein wahrer Riese seines Ge- 



schlechts, ja vielleicht einer der größten dieser Wunderbäume, 
die überhaupt existieren. Seine ungeheure Krone, unter der ein 
ganzes Dorf mit mehr als hundert Hütten Platz und Schatten 
finden würde, stützt sich auf zahlreiche starke Stämme, von 
denen jeder einzelne für sich allein als mächtiger Baum Be- 
wunderung verdient. Alle diese riesigen säulengleichen Stämme 
sind nichts als Luftwurzeln, herabgesenkt von horizontalen 

Seitenästen des mittleren Hauptstammes. Zwischen ihnen 
hängen viele kleinere Luftwurzeln herab, die noch nicht den 
Boden erreicht haben und die Entstehung des vielstämmigen 
Baumriesen erläutern. Tiefe Dämmerung herrscht beständig 
unter dem Schattendache der ungeheuren Krone, deren dichte 
Blättermassen keinen Lichtstrahl durchfallen lassen; es ist be- 
greiflich, daß die buddhistischen Dorfbewohner nur mit scheuer 
Ehrfurcht sich dein heiligen Baume nahen. 

Ein Naturwunder ganz anderer Art besitzt das Dorf 
Dena-Pitya in einer Frau von ungefähr 50 Jahren, der 
die Oberschenkel vollständig fehlen. Der Oberkörper ist kräftig 
und wohlgebildet; er ruht aber unmittelbar auf den Unter- 
schenkeln, die am Hüftgelenke eingefügt sind. Diese seltene 
Mißbildung ist um so merkwürdiger, als die Frau drei wohl- 
gebildete Kinder besitzt, welche gleich der Mutter an jedem 
Fuße nur vier Zehen haben. Leider wurde eine nähere Unter- 
suchung nicht gestattet. 

Wenn man die Straße von Dena-Pitha weiter ostwärts 
verfolgt, gelangt man nach ein paar Meilen zu einer der be- 
rühmten Edelsteingruben, die im vorigen Jahrhundert noch 
sehr ergiebig gewesen sein sollen. Jetzt scheinen sie ziemlich er- 
schöpft zu sein. Doch wurde während meiner Anwesenheit 
daselbst ein Diamant gefunden, den der glückliche Finder nach- 
her für 400 K (— 8000 M.) verkaufte. Infolgedessen strömten 
zahlreiche neue Arbeiter in diese „Gem-Pits". Als ich die- 
selben besuchte, waren etwa 160—180 Arbeiter in 30—40 
tiefen Gruben mit Schlämmen rmd Sieben der Erde beschäftigt. 
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Der Weg nach Boralu führt schon vor Dena-Pitya ab, 
in nordöstlicher Richtung; bald durch den schönsten Palmen- 
wald, bald durch üppiges Djungle, bald über hellgrüne Paddy- 
felder oder über Sumpfwiesen, auf denen schwarze Büffel im 
Schlamme liegen, bedeckt mit zierlich weißen Reihern. Nach 

einigen Meilen kommt man an den reizenden Boralusee, dessen 
Ufer der Weg teils in weitem Bogen umzieht, teils unmittel- 
bar verfolgt. Die Ufer sind ringsum mit der üppigsten Ve- 
getation geschmückt; dahinter erheben sich allenthalben dicht- 
bewaldete Hügel. Eine kleine Insel, ebenfalls völlig mit Wald 

bebedt, liegt einsam mitten im ®ee. ^e mannigfaißen 8anb= 
zungen, die vom Ufer in den See vorspringen, verleihen ihm 
besondere Anmut. Sein größter Reiz aber liegt in der voll- 
kommenen Waldeinsamkeit und in der Abwesenheit aller mensch- 
i^en SMtur. Selbst bee ga^meg am User betrat lentece 
nicht, da er ganz von hohem Gebüsch eingeschlossen wird. 

Sowohl der See selbst, als seine Umgebung ist reich an 
Tieren. So oft ich ihn besuchte, traf ich am Ufer gesonnt 
die großen grünen Rieseneidechsen von 6—7 Fuß Lange 
(Hydrosanms salvato r). Einmal wurde ich auch durch eine 
Riesenschlange von ungefähr 20 Fuß Lauge überrascht (Python 
molurus). Leider flüchtete das Ungeheuer sofort vom Felsen 
Ijerabgleltenb in baë Baffer, e^e icß notß mein (Bernes barauf 
rillten sonnte. Um so interessanter mar bie Q}agb aus Äffen, 
deren grunzende Stimme man überall hört. Sowohl von dem 
gelbbraunen „SRilama" (Macacus srnicus), ala bon bem großen 
fißmargen „Banberu" (Presbytie cephaloptems) fi^oß itß ^er 
me^re schöne templare. 9lm ergiebigsten mar ieboiß bie 
8agb auf Scßmimmbügel; befonberë ber^ebem Ärten bon 
Wasserhühnern, Reihern, Ibis, Flamingos, Pelikane u. s. w. 
^ese fommen abenba bei Sonnenuntergang in großen 
Schwärmen über den See geflogen, um ihre Nachtquartiere 
aufgu^en; # erlegte einmal in einer Sßlertelstunbe ein 
%albea iDu^enb. Äud) baß ^fergebüs^^ mit ben pröd)tigen 
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goldgelben Blutenkolben der Kassia und den purpurnen Rosen 

ber iBelaftoma üppig ge^miMt, ist re# an Heineren Bügeln. 

Nicht weit vom nördlichen Ende des Sees entfernt, durch 

ein paar bemaibete #ügel getrennt, liegt ber SBMbgarten beë 

9ket#i, ein gan§ reigenber Ort, an bem # hier %age áubra^^te. 

Die einfache Rohrhütte, in der ich mich aufhielt, ist von der 

üppigsten Bananenpflanzung versteckt und liegt am Abhange 

eines steilen Hügels, der die herrlichste Aussicht über die grünen 

Wiesen, die dunkeln Waldmassen und die blauen Gewässer der 

umgebenben #ügellanb#aft gem#rt; ben entfernten sinter; 

grunb ber lederen hüben bie Mauen Bergfetten beë #0(1)1011068. 

33on ben einzelnen #iitten ber ^a^bbemo^)ner, bie aí[ent^aíben 

zerstreut liegen, ist nichts zu sehen, und der berauschende Ein- 

druck der absoluten Waldeinsamkeit wird dadurch noch gesteigert, 

baß baë Bierleben beë 2Baibe8 in biefer abgelegenen @egenb 

fe# re# entmideit iß. Qi) #oß #er äa^Irei^^e #öne Böget, 

%ffen, gleberfücßfe, Biefeneibed)fen u. f. m., einmal aut§ ein 

großeg @ta^^eí#meln bon me# aië 3 Quß ßönge (Hystñx 

leucura). Auch an prächtigen Schmetterlingen und Käfern 

mar fein Mangel. Bie sumpfigen BicfenfWen in ber Bö# 

des Sees sind oft ganz bedeckt mit Riesenexemplaren der merk- 

mürbigen infeftenfreffenben Äannenpßanse (Nepenthes distilla, 

toña). Bie aterí#en, 6 goíí langen bannen, bie an ben 

Enden der Blätter hängen und durch einen niedlichen Deckel 

geschlossen werden, fand ich oft mit zahlreichen gefangenen 

Insekten gefüllt. Glänzende Prachtvögel (Ampelidae) und 

reizende Honigvögel (Nectariniae) spielen gleich den ähnlichen 

Kolibris in Menge um die Blumenkelche. 

Den Wald selbst fand ich in keinem von mir besuchten 

Teile des Tieflandes bon Ceylon so prachtvoll, großartig und 

mannigfaltig entwickelt, wie in der Umgegend von Boralu. 

Eine Wanderung rings um den blanken Kieselsee führt durch 

den schönsten Teil desselben. An einigen Stellen bildet der 

Urwald ein so undurchdringliches Gewirr von Schlingpflanzen, 
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welche die modernden, übereinander gehäuften Riesenstämme 
umschlingen und umspinnen, daß man selbst mit Hilfe der 
Axt keinen Schritt weit in dieses vegetabilische Chaos vor- 
bringen sann. #1^:1010^6^ ^iperaceen, mitbe 2Beitt= unb 
Pfefferreben, Bauhinien und Bignonien schlingen sich überall 
zwischen dem Astwerke der Bäume so durcheinander, daß nur 
einzelne gebroi^ene 8i#ti:#en &mifd)en i%nen sum Boben ge= 
langen. Die ©törnrne selbst finb mit patafitifiiien ßatnen, 
Ctdiibeen u. f. m. bit^t bebedt. fa^ ^et oft 901#% 
©tunben lang gan) aiiein mit meinem ®f%enbud)e, in bet 
Äb^t, einë bief et SBalbbilbet &u fixieren; gemb^nIi^^ abet 
íam ids feinem Resultate, mei! id) nid)t mu#te, mo it^ am 

fangen solite; ober menn # angefangen ^atte, nicfit mie id; 
die ^auberpracht annähernd wiedergeben sollte. Auch die 
photographische Kamera half hier nicht. Denn die grünen 
Massen der verschlungenen und umsponnenen Baumgeflechte 
sind so undurchdringlich, daß sie in der Photographie nur ein 
unauflbëlidfeë Birrmarr bon #en, Suftmutgeln, Blatt» 
Massen u. s. w. zeigen, während ihr unmittelbarer Anblick 
das Auge unendlich erfreut. 

Stuf ben abgetunbeten #ügeln, bie unmittesbar feinen 
(Matten umgeben, Ifatte bet Äret^t Bimongraë fultibiett, ein 
fe^ ttodeneë (Mraë, auë bem er bu^ einfädle Destination baë 
buftenbe SimonM gemann, ein seist gefd)â%teë ^atfüm. Der 
zitronenartige Duft erfüllte die ganze Umgebung. Die Arbeiter, 
bie mit bet Destination unb mit bet Besorgung bet fi^önen 
Bananenpßanaung bef^^ä^^igt maten, mosten in einem Du^enb 
gerftreuter Jütten, bie in tiefem 2BaIbf^^atten, unter bem 
fd)ü%enben Dai^e rndditiger Brotou# unb Qadbäume gan^ 
ib^íâf^^ gelegen finb; (Brucen bon ft^ianfen Äreca» unb 
Kokospalmen, hier und da auch Kittul- und Talipotpalmen, 
deren Fiederkronen hoch übet die Laubmasse des Waldes sich 
erheben, verraten die Lage der ganz versteckten Bambushütten. 
Die Befuctje in ben leiteten unb bet Berieft mit ilfren Ifarim 



fosen Beninern teerte rnic^ bte gíüdlid;e Gpisteng bieser ein, 
fa^en guten und genügsamen Naturmenschen beinahe beneiden, 
me mären reine ginglsalefen, bon fdßn zimtbrauner ^aut, 
sorbe unb portem Gfieberbau; bte meibung Bef sanfte M ous 
einen schmalen, weißen Lendenschurz. Die munteren hübschen 

ßnaben maren mir Beim (gammeln ber ganzen unb Qn, 
festen eifrig behilflich, während die schwarzäugigen, zierlichen 

^bc^en SBIumenMn&e ffo^^ten unb meinen Weinen Dessen, 
forren mit ben fünften Guirfanben s^^mü(ften. Burbe bann 
fstöt abenbg ber sc^nelffü^ige 800^0 eingespannt, unb se^te 

ber smeirübertge ßarren, in bem ^ neben bem ^61^: 
säum Platz hatte, in rasche Bewegung, so machte es den 

munteren Kindern besonderes Vergnügen, uns noch eine Strecke 
weit zu Begleiten. Während wir an den reizenden Ufern des 
Boralusees hinrollten, folgte oft ein Schwarm von 20—30 
bieser anmutigen Gestalten, laut rufenb unb 

^afmenB[öüer si^mingenb. sonnte bie Äugbauer unb 
@d)nelltgfett %e3 Gauseg n^t genug Betounbem. 

traten mir bann in ben bunfeïn Balb ein, so günbeten 
bie miaBen ^aímfa(fefn an, mit benen sie bem Bogen boraug, 
fiesen unb ben Beg erfeuc^teten. 0ei einer p^ö%ti^^en Biegung 
beë Begeë mürben mir Biëmeifen bon einem buftenben Afumen, 
regen aBersi^iittet, unb ein fielfeg Âii^ern aug bem bieten 
Gebüsche berriet ung bie SWeret ber Weinen ^paben, bie 

M ba^nter berstest ^atten. Unter ben federen mar ein 
^bc^en bon ungesa^ 16 ^a^en, eine ^te beg 0[rets^^i, 
beren bofíenbet s^öne ^rpersorm sebern 0iíb^auer Ißtte afg 
Modell dienen sönnen. Von den Knaben konnten mehrere 
mit Ganymed an Schönheit wetteifern. Einer bon diesen 
^mang fW) immer mölsrenb beg ga^eng auf bie SBe^feí 
beg gfarreng unb sprang bann gemanbt über ben #ebu 

weg- Mit diesen und anderen Spielen Begleiteten uns die 
munteren Kinder noch eine lange Strecke, bis eins nach dem 
anderen im Dunkel der Nacht verschwand. An die Stelle der 
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Fackeln traten jetzt unzählige prachtvolle Leuchtkäfer und Feuer- 
fliegen; der herrliche Palmenwald erschien vollständig illu- 
miniert, während ich mit dem Aretschi, voll der angenehmsten 
Erinnerungen, dem stillen Rasthause von Belligemma zueilte. 

XV. Matura und fondera. 
Der weiteste Ausflug, den ich von Belligemma aus unter- 

na#, om (Sd)Rtsse meines bärtigen Eusent^IteS, f#te mid) 
nach der Südspitze von Ceylon, nach dem altberühmten 
Donner=Kap, ^onbeta^eab. gn ber beSseiben, nur 
ein paar Meilen westlich davon, liegt die Stadt Matura am 
User des „blauen Sandflusses" (Nilwella-Ganga). Der Weg 
von Belligemma nach Matura, den ich in einer leichten 
Kutsche am 18. Januar morgens in drei Stunden zurücklegte, 
ist die Fortsetzung der herrlichen Palmenftraße von Gaba nach 
Belligemma und bietet denselben Reichtum der üppigsten, 
anmutig wechselnden Szenerie. 

Die (Stabt statura, bie sübR#e bon allen (Stäbten 
Ceylons, war unter der Herrschaft der Holländer im sieb- 
zehnten Jahrhundert ein reicher und wichtiger Handelsplatz; 
insbesondere der Hauptsitz des Zimthandels der Südprovinz. 
Die meisten unb anse^R^sten (Beböube ber (Stabt sinb nod) 
¡e%t §oRänbisd)en Ursprungs, so aud) baS auSgebe^te „gort", 
meMjeS n# ber glußmünbung ans bessen Wem (östR^em) 
User Regt. (Der ^^attR^^e giuß ist #r ungesd^r so breit mie 
ble @T6e bel DreSben; eine #sd)e, neue, eiserne ®itterbrüde 
berblnbet belbe User. %m me^^R^^en @nbe berselben, aus bem 
rei^ten User, Regt ble alte ^110^1# (Stemsdpnae („Star- 
Fort"), gn ben minfeltgen Kasematten berselben na# Id), ber 
freundlichen Einladung einiger englischer Beamten folgend, für 
einige Tage Wohnung. Die drei munteren Junggesellen hatten 
es sich in den niederen vieleckigeu Räumen des alten Forts, 

dessen mächtige Steinmauern die angenehmste Kühlung de- 
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malten, #agiid) gemalt unb i^e Bänbe teils mit 
Holzschnitten aus illustrierten europäischen Zeitungen, teils 
mit Baffen, ®erätf^^aften unb SEierfeHen retßt 
malerifd) ouSftoffiert. 3)ur^^ ben alten %ormeg, 
über dessen Bogen noch die Inschrift „Bedeute van Eck“ 
prangte, tritt inan in einen niedlichen Blumengarten; die ein- 

schließenden Innenseiten der Kasematten sind mit ben schönsten 
®#ng#anaen ^ beforiert, ebenso ber öieißnmnen in ber 

Sfitte des Gartens. Ein paar zahme Assen und ein sehr 

bmifcs)er alter Releían, sowie meutere (seine Böge! sorgten 
beständig für Unterhaltung. 

Ein erquickendes kühles Bad und ein vortreffliches englisches 
ßrü^ftüct bei meinen freunblid)eu Birten, bag mir nadf ber 
Vegetarianerkost von Velligemma doppelt mundete, hatte,: mich 
schon in ein paar Stunden nach meiner Ankunft so restauriert, 
baß nß bc^ioO, noc§ benfesben %ag @u einer %furfion nad^ 

SDonbera @u benußen. ^d) unternahm biefesbe im Bogen unb 
in Begleitung des Häuptlings Jlangakuhn, der vornehmsten 

siughalesischen Persönlichkeit, welche die ^znsel gegenwärtig noch 
beßßt. @r iß nämsid) ber seßte mönnIi^^e (Sprosse auS bem er» 
saueßten @6^#^ ber asten ÄanbpEönige unb I)at feine 
Residenz in einem hübschen, verhältnismäßig sogar prächtigen 
Palaste in Matura, nahe der Flußmündung aufgeschlagen. 
Schon eine Woche zuvor hatte er mich in Belligemma auf- 
gesucht, mit mehreren seltenen und schönen Vögeln beschenkt 
unb eingesoben, % in statura @u befugen. Bte Musimene, bie 
i4 ^er bei i^n fonb, mor ebenso siebenSmürbig asS gsän^enb. 

Er ließ es sich nicht nehmen, mich selbst nach Dondera zu 
führen. Seine Equipage, ein zierlicher Phaeton aus England, 
wurde von zwei schönen australischen Hengsten gezogen. Voraus 
lief als schneller Vorläufer und Ausrufer ein stattlicher schwarzer 
Tamil in silbergestickter Uniform mit rotem Turban. 

&er rei&enbe Beg bon SDMura nad) bem fünf greifen 
entfernten &onbern=0ap fü# ostwärts aw^ft eine ©trecfe 







am linken Ufer des Nilwellaflusses hin, durch die Pettah oder 
die malerische „schwarze Stadt", die sich hier östlich vom Fort 
5inaiel)t. Bie bemalbeten #ügel 8«^^ gbiß unb ©eenfet 
sind mit den blühendsten Gärten und mit Villen geschmückt, 
bie tei(8 bome%mm@mg5aiesm, tetta engiben Beamten 
angelten. 306^6:^» fugten mit triebet lüngë beë (geeufetë 
hin, abwechselnd durch Dschungel und durch Kokoswald. Der 
letztere erreicht hier bald seine östliche Grenze. Denn wenige 
SMeilen metter beginnen bie üben, Wen unb bürten misten; 
striche mit Galafümpfen, bie fid) übet giambangtotte lüngë bet 
Ostküste bis gegen Batticaloa hinziehen. 

3)onbeta=0eab, obet baë Zionner^ap, erblidt man 
als weit vorspringende blaue Landzunge, mit Kokoswald ge- 
schmückt, schon lange, ehe man dasselbe erreicht. Es ist der 
¡üblichste (ßunft bon Ge%Ion unb liegt unter 5" 56' nöthiget 
Breite. Seit mehr als zweitausend Jahren sind die Tempel, 
welche diese südlichste Landmarke zieren, ein vielbesuchter Wall- 
fahrtsort gewesen, der berühmteste nächst dem Adams-Pik. 
Tausende von Pilgern bezeigen ihm alljährlich ihre Andacht. 
Abwechselnd, je nachdem die einheimischen Singhalesen oder 
die malabarischen Eroberer die Herrschaft behaupteten, waren 
bie SEen^el bem B^a obet bem 2Bisd)nu gement. Mod) 
vor dreihundert Jahren war der Haupttempel ein irdischer 
Prachtbau ersten Ranges, so groß, daß er vom Meere aus ge- 
sehen, wie eine ansehnliche Stadt erschien, mit Tausenden von 
Säulen und Statuen geschmückt, mit Gold und Edelsteinen 
aller Art reich verziert. Im Jahre 1587 wurde all diese 
0errlid)feit bon ben portugiesischen Barbaren gerstört, bie un= 
ermeßliche Beute davon nach Hause schleppten. Roch jetzt läßt 
sid) an ben gahireidien ©öulenresten, bie auë bem Boben ber 
Ruinen hervorragen, der ungeheure Umfang des stüheren Riesen- 
tempelë ermessen. Qn einet Me bcëseïben steht nod) ¡e# eine 
sehr große Dagoba, und in deren Nähe mehrere uralte kolossale 
Bogaha oder heilige Feigenbäume. 

Hcieckel, Mische Reisekriefe. 18 
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Überreste eineg Heineren SEempelg ßnben ßcß auf ber 
®pt%e ber Amalen Sanbgunge, bte ben äußersten füblicßen 
%orfprung beg %)onbera=8apg biibet. @g ßnb acßteifige rote 
Porphyrsäulen, die einsam und verlassen auf den nackten Granit- 
felsen sich erheben, umtost von der Brandung, die mit ge- 
waltigem Wogenschwalle ringsum schäumt. In ben natürlichen 

0(#i8 gmifeßen biefen geifen sammelte ich mährenb ber (Ebbe 
viele hübsche Seetiere; allenthalben liegen schöne Korallen um- 
her. Westwärts streift der Blick von dieser isolierten Felsen- 

marte au0 löngg be0 Äofoggeföumten ©tranbeg big in bie 
Nähe von Matura, ostwärts gegen Tangalla hin; im Norden 

wird er durch dichte grüne Waldmassen gehemmt; im Süden 
hingegen schweift er frei und ungehindert über ungeheure Meeres- 
raume. Das Phantasieschiffchen, das wir von hier aus mit 
vollen Segeln nach dem Südpol entsenden, stößt nirgends auf 
bekanntes Land, und es hat einen weiten, weiten Weg zu machen, 
eße eë ¡enfettg begfeiben überhaupt mieber Banb ßeßt. @g mürbe 
ungehemmt um bie gange fühlte ßaibfugel ber @rbe herum; 
fahren, menn ni^^í bie ungeheuren Wmaßen beg (gübpolg 
ihm ben Beg beriegten, unb erst auf ber nöthigen ^aibfugeí, 
in ber Nähe von Aeapuleo in Mexiko, würde es den ersten 
0afen mieber erreichen. Sange faß icß in (gebanfen berfunfen 
auf biefer äußersten @übfpi%e bon deßkn, gugie^ auf bem 
südlichsten Landpunkte, den ich jemals in meinem Leben erreicht 
habe. Ich wurde aus meinen Träumen erst wieder durch eine 
Schar von Buddhapriestern in gelber Toga geweckt, welche 
kamen, um den Häuptling und mich zum Besuche des festlich 

geschmückten Tempels einzuladen. Nachher besuchten wir noch 
eine seltsame uralte Ruine, die weiter oben mitten im Walde 
liegt, eyklopisch aus gewaltigen Quadern gefügt. Erst spät am 
Abende fuhren wir wieder nach Matura zurück. 

Der folgende Tag (ber 19. Januar) wurde durch eine 
meite marine %Eurfton auggefüKt. (Der ßäuptting ^iangaEußn 
hotte mir ein tüchtiges großes Segelboot mit acht Ruderern 
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gestellt, unb mit biefern fuhr ich ein gut Stüd gen Güben, 
weit über das Donner-Kap hinaus. Es war herrliches Sommer- 
wetter, und der frostige Iîordostmonfun blähte das große viem 
eisige ©egei beg 0ooteg so gemaltig, baß ein ÿaar SBootëleute 
außerhalb auf bem %uëlegerftamm #en mußten, um bog 
Umschlagen beg Ranoeg gu berhinbem. ^ie (gefchminbigkit, 

mit ber mtr fübmürtë steuerten, km berfenigen eineg fcßneU 
laufenben ^am^ffchiffeë gleich; ich f«hä$k ße auf 10-12 ®ee; 

meilen in ber Stunbe. 3)ie Seicßtigkit, mit ber blese somaten 
ßnghaleßfcßen Ranoeë bie Bellen burihf^neiben, ober bielmehr 
über bereu Ramme hinmeggleiten, geigte ßcß #t in glängenbem 

Sichte. Se metter mir ung bon ber entfernten, besto 
fcßöner traten bie blauen IBetgmaßen beg ^ocßlanbeg über ben 
Kokoswäldern des flachen Küstenlandes hervor, alle wiederum 
überragend der stolze Adams-Pik. 

Pfeilschnell über die schäumenden Wogen hinwegfchießend 

mochten wir nach vierstündiger Fahrt ungefähr 40 50 See- 
meilen born ©üb# Geglonë entfernt fein, alg mitten im 
Ozeane ein breiter, glatter Streifen sichtbar wurde, der sich 
ungefähr in ber Dichtung beë üMonfunë bon torbosi nach @üb, 
west meilenweit hinzog. Ich hielt denselben für einen Pelm 
gischen Strom ober Borrente, eine jener glatten, schmalen 
Wasserstraßen, bie im ORtttelmeere mie im Dgeane ßäußg mitten 
durch den bewegten Wasserspiegel hindurchziehen und der gm 
festigen Anhäufung ungeheurer Seetierfißmärme ihren Ursprung 
berbankn. 9llë baë Ranoe ß<h bemfelben näherte, bestätigte 
fiü) blese Vermutung, unb ich mürbe buril) einen außerorbent» 

lieh reichen unb interessanten gang belohnt. @ine bichte 9Jiaße 
ber fünften Ztere, Rebufen unb Sifhonofihoren, 
Rtenofihoren unb Salden, Sagitten unb ^erc^ben, außerbem 
ungählige'Sarben bon Bürmem, Stemtieren, Rrebfen, #oliug= 
sen u.f.m. flammen ba in bittern (Bemimmel bureßeinanber 

unb füllten in furger Beit alle mitgenommenen ©laggefaße 
boüftönbig auë. %ih bebauerte nur, bereu nicht mehr mit gu 
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” “ ""sten Gmd nörblidjer »eite. Meine Singhnleftn 

bunt) des NilwelnflnffeS knieten. Der Anblick dieser SKün- 
tana »on der ®« «„8 ist sehr màisch, dn derselben nn: 

ml 

plB 
mirt T\TT fä,dk" mS6le- ®“ àule R°um, der mir ma^renb biefer gett aië %rbeitê=, SBo^n. unb ©Alas, 
Zimmer, ^ Laboratorium, Museum unb SDWerateiier gebient 

I nk« 7 r Smk
 b-- schàsten unb wnndeàrste» @mbruÆe gesammelt ^atte, nmr öbe unb leer. 8om im ©arten 

Z LbT '-ÍT M^n ferner unb boübeiaben eiben mastigen O^fenkrren, bie meine breißig Gißen mit 

bor'TmT" ^nW^alTa bringen sollten. Draußen 
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geblieben mar. Son alien angesehenen Bemohnem beß Borfeß, 
an ihrer Spitze ben beiden Häuptlingen, mutzte ich persönlich 
Abschied nehmen. Mit betrübter Miene brachte mir der gute 
©okateßaum legten SKale bk besten feinet Bananen unb 
Mango, Ananas und Kadschuuüsse. Zum letzten Male kletterte 
Babua auf meine Stebiingßpalme, um mit nod) einmal bie 
f#e Äofoß hetab&uholen. %m ^meisten aber mürbe mir bet 
Abschied von dem treuen Ganhmedes. Der gute Zunge meinte 

bitterlich unb bat mich, # uact) @urofia nehmen. 
Vergebens hatte ich ihm schon vorher diesen Wunsch mehrmals 
abgeschlagen und ihm von dem eisigen Klima und dem grauen 

Himmel unseres öden Nordens erzählt. Er hielt meine Kniee 
fest umschlungen und versicherte mir, datz er mir überallhin 
ohne Wanken folgen wolle. Fast mit Gewalt mutzte ich mich 
enbiith loßreißen unb ben hanmben Bagen besteigen, unb aiß 
ich den lieben braunen Freunden den letzten Abschied mit dem 
Taschentuche zuwinkte, hatte ich fast das Gefühl des verlorenen 
Paradieses: „Schöner Edelstein! Bella Gemma!“ 





Die Aaffee-Distrikte des Hochlandes. 





XVI. Die Kaffee-Distrikte des Kochtandes. 

Den letzten Monat meines Aufenthaltes auf Ceylon hatte 
id) Befd)iü{îm, einem SBefud)e beë $od)ianbeë )u mibmen. 
Die Flora und Fauna desselben, wie sein Klima und fein 
gesamter Naturcharakter ist von demjenigen des Tieflandes 
so betscsiieben, baß beibe gmei meit entfernten SBeltteiien on= 
gehören könnten. Wenn man in einer einzigen Tagereise die 
sechstausend Fuß aus den Palmengärten des Unterlandes zu 
den Urwäldern des Oberlandes emporsteigt, so ist der Unter- 
schied im Klima und in der Szenerie nicht geringer, als wenn 
man plötzlich aus den Urwäldern Brasiliens auf die Hoch- 
ebenen Don ^en^, ober auë ben 2)0^6%^ %)ptenë auf 
die blumenreichen Matten unserer Alpen versetzt würde. 

Das Hochland von Ceylon nimmt ungefähr den vierten 
Teil seines gesamten Flächeninhalts ein und hat eine 

bur^^s^^nittIi^^e bon 4—6000 guß übet bem #eeteë: 
Riegel; nur bie ^ften (#ebungen steigen bië 7000 un b 
8000 Fuß empor. Die nördliche Hälfte der Insel ist ganz 

Qn bet geilste e^ebt M baë Dberlanb 
^emiid) steil unb obges^^[ossen nlë ein ausnmmen^üngenbeg 
Bollwerk von Urgebirge, dessen östliche und südliche Gehänge 
weit schroffer sind als die westlichen und nördlichen. Der 
flache Ring des Unterlandes, welcher dasselbe umgibt und 
vorn Meere trennt, ist auf der östlichen Seite doppelt so breit 
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ctíâ auf der westlichen. Eine Senkung der Insel um wenige 
hundert Fuß würde genügen, drei Viertel derselben unter 

&u fe$en; baë 0od)kmb allem mürbe aië le^teë Viertel 
steil aus dem Spiegel des Ozeans sich erheben. Der gewaltige 
Felsenleib desselben besteht fast ausschließlich aus kristallinischen 
(Bestehen, ganabormiegenb®neië. 
bon (Skanü, an anbeten bon SEra^t nnb basait burchbrochen. 

Noch tnt Anfange unseres Jahrhunderts war das Hoch- 
land von Ceylon zum größten Teile ganz unbekannt. Auf 
der Karte, welche 1813 der Negierungsingenieur Schneider 

beröffentltchte, ftnb nicht mentger alë amei (Drittel bom gonaen 
Königreiche Kandy durch einen weißen Fleck bezeichnet. Als 
im ^ahre 1817 Doktor Daby (der Bruder des berühmten 

Physikers) die erste gründliche Durchforschung desselben unter- 
nahm, stieß er aus unsägliche Schwierigkeiten. Der größte 
Teil des Gebirges war ttoch ganz unwegsam, mit einem zu- 

sammenhängenden und undurchdringlichen Mantel von un- 
geheuren Urwäldern bedeckt, die noch keines Europäers 
guß betreten hoüe. Scharen bon Elefanten, SBören, 8eo= 
parden, Wildschweinen, Hirschen u. s. w. waren die Beherrscher 
dieser Wälder; die Spuren menschlicher Existenz beschränkten 
sich aus die wilden Horden der Veddhas, die gegenwärtig 
%em Âuëfterben entgegengehen. keinerlei gebahnte Bege 
führten burd) biefe Urmätber hmburch; feine Brüden über; 
wölbten die wilden Bäche und Ströme, die in den unzugäng- 
itdhen Sdh^dlten ^3 ®ebirgeë aa^kfe Bafferfctüe bilbeten. 

3n berhâitntëtnâ^ig fnraer ^eit, im Verlaufe bon meniger 
aW fünfgig fahren, hat steh biefer Gramster beë ^o^^Ianbeë 
büüig beränbert. Qahre 1825 legte ber berbienftboüe 

(Boubemenr Sir Gbmarb %arneë bie erste ßaffeepfianaung 
im Hochlande, in der Nähe von Peradenia an und wies nach, 
daß Boden und Klima daselbst für die Kasfeekultur außer- 

ordentlich günstig seien. Ermuntert durch sein Beispiel, an- 
gefpomt teüë burd) bie lodenbe %uëficht auf hoh^ (Beminn, 
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teils durch die eigentümliche Romantik des Hochlandlebens, 
brong ¡e%t ein gan&eë ^nbaßon^eer bon ßaffeepßanaem in 
die Urwälder des Gebirges ein und verwandelte in weniger 
als zwanzig Jahren mit Hilfe von Axt und Feuer den 

größten Teil derselben in einträgliche Kaffeepflanzungen. 
An den steilen Abhängen der Berge wurden ganze Wälder 
dadurch niedergelegt, daß die obersten Reihen der uralten 
Baumriesen mit der Axt gefällt und auf die darunter stehenden 
an einer Seite eingeschnittenen Baume gestürzt wurden. Der 

ungeheure Druck jener gewaltigen, durch Schlingpflanzen dicht 
verketteten Baummassen brachte auch diese letzteren zu Fall, 
und so setzte sich lawinenartig der Zusammensturz von oben 
nach unten bis zur Talsohle fort. Dann wurde der ganze 
niedergelegte Urwald angezündet und so der fruchtbarste Boden 
für die neuen Kaffeepflanzungen gewonnen. Der Ertrag der- 
selben war so reichlich, und die ganze Kaffeekultur wurde durch 
zufälliges Zusammentreffen von glücklichen handels-politischen 
und kommerziellen Verhältnissen so ausnehmend begünstigt, 
baß ßßon amanaig f^re nai^ bem ersten Anfang, 1845, bie 
Kaffeespekulationen eine schwindelhafte Höhe erstiegen hatten. 

Natürlich blieben die Rückschläge, die stets aus solche 
übertriebenen Spekulationen folgen, nicht aus. Wie bei den 
australischen und kalifornischen Goldminen, oder bei den 
Diamantenfeldern von Südafrika, verlockten die glänzenden 
Erfolge einzelner Glücklicher auch eine große Anzahl von 
Unternehmern, die weder Kapital noch Verstand und Kennt- 
nisse genug hatten. Und so sollen in den fünf Jahren zwischen 
1845 und 1850 mehr als fünf Millionen Pfund Sterling an 
Privatvermögen durch verunglückte Kaffeeunternehmungen ver- 
loren worden sein. Auch machten sich, wie es bei allen 
Kulturpflanzen früher oder später geschieht, bald zahlreiche und 
gefährliche Feinde geltend, die den Kaffeepflanzungen großen 
Schaden brachten, teils Tiere, teils Pflanzen und Protisten: 
so namentlich die gefräßigen Golundaratten (Golmida Elliotti) 
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unb bte gefährlichen Kaffeeschildläuse (Lecanium Coffeae) 
ferner berf^iebene begetabiïif^^e Parasiten. Qn ben legten ge# 
fahren wuchsen zunehmend die Verwüstungen durch den weit- 
aus gefährlichsten Feind, einen mikroskopischen Pilz, die Hemi- 
leja vastatrix; bte burt^ % bemirfte Kran^eit ber Kaßee« 

fiiättev hatte gegenwärtig solche Dimensionen angenommen und 
Gatte M aië so un^eiibar erwiesen, baß in bieten fpflangungen 
bte ßaffeefuitur gan) aufgegeben worben trar; ber 2:66^0^^ 
unb ber G#ninbaum (Cinchona) nmrm ¡e&t an bte ©teile beë 

Kaffeebaumeë getreten unb grnar mit a^gege^etem (Srfoíge. 
Mag nun in Zukunft mehr der Kaffee oder mehr der 

Zee ober meljr bte Cinchona baë ßauptobjeft ber ^fIanaungen 
in diesen sogenannten „Kaffeedistrikten" der Insel 

bilden, so kann doch darüber kein Zweifel mehr bestehen, daß 
bte ^00^# unb SBobenberGüitnlffe beë ¿o^a^eê bon 
Setiíon für bte Kultur ber genannten unb 016%:% auc^ nodG 
anberer GöcGft mertboüer ghi%ÿflanaen überauë günstig stub. 
Siidjt lange mehr wird es dauern, und das ganze Hochland 
mit Ausnahme sehr weniger Stellen wird ein Kulturland ersten 
SRangeë fein. @#n fe&t be%nt fief) baë ^ ber Kaffee« 
distrikte alljährlich mehr bis in die entlegensten Teile des 
Gebirges aus, und ich mußte schon ziemlich weit wandern, 
um noch ein größeres Stück desselben in seiner ursprünglichen 

jungfräulichen Beschaffenheit kennen zu lernen. Aber selbst 
bort begegnete ü% fast aKentljalben in n^fter Ma^^barf^^'aft 
ber unberührten Urwälder jungen Rodungen, die soeben mit 

geuer unb 9%t urbar gema# mürben. 
Daß mein feGniiiGfter Buns# einen ber mtibeften unb 

ursprünglichsten Teile des Hochlandes zu besuchen, in Erfüllung 
ging, herbante ^ Gauptfü^^ít^^ ber Unter« 
ftü^ung bon Dr. Zrtmen, beë SDireftorë beë botanicen 
©artenë bon Peradenia. Bei meiner Anwesenheit daselbst ber« 

abrebeten mtr unë, mtte gebruar in Murellta, ber berühmten 
„Sommerfrische" des Hochlandes, zusammen zu treffen und von 
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da aus gemeinschaftlich einen Ausflug nach Horton-Plains 
zu unternehmen. Es ist dies der wilde und selten besuchte 
südöstliche Teil des Plateaus, von welchem dasselbe am so- 
genannten „Ende der Welt" überaus steil, fast 5000 Fuß 
hinabstürzt- hier wollten wir in das Hügelland von Billahu- 
loya hinuntersteigen, von da westwärts nach Ratnapura, der 
„Stadt der Edelsteine" wandern und endlich von hier auf dem 
malerischen „schwarzen Flusse," dem Kalu-Ganga, bis zu dessen 
Mündung an der Westküste, bis Cattura, zu Boot fahren. 
Mein Freund Trimen übernahm es gütigst, alle nötigen 
Vorbereitungen zu dieser Expedition zu treffen. Da wir über 
eine Woche in völlig menschenleeren Gegenden zu kampieren 
hatten, und zwar in dem kältesten und wildesten Teile des 
Hochgebirges, so mußte zum Tragen der Lebensmittel, Decken, 
Betten, Zelte u. s. w. ein Transport von mindestens zwanzig 
Kulis eingerichtet werden. Ich selbst beschloß inzwischen, die 
erste Hälfte des Februar für den Besuch des westlichen Ge- 
birgstales und insbesondere des weltberühmten Adams-Pik 
zu verwenden. 

Nachdem ich Ende Januar von Punto-Galla nach Colombo 
zurückgekehrt war, traf ich in Whist-Bungalow die nötigen 
Vorbereitungen für diese Unternehmung. Indessen wurde fast 
die ganze erste Woche des Februar durch die Teilnahme an 
einem seltenen und höchst merkwürdigen Schauspiele weg- 
genommen, das man gegenwärtig wohl nur noch in Ceylon — 
und auch da nur noch sehr selten — sehen kann, durch einen 

„Elefantenkorral." Man versteht darunter den Fang und 
die Zähmung einer ganzen Herde wilder Elefanten, welche 
durch gezähmte Elefanten betört und gefesselt werden. Früher, 
als die wilden Elefantenherden in Ceylon noch sehr zahlreich 
und lästig waren, und als die zahmen Elefanten noch viel- 
fach zum Wegebau und zu anderen Arbeiten verwendet wurden, 
fanden solche Korrals ziemlich häufig statt. Gegenwärtig hat 
ihre Zahl und Bedeutung sehr stark abgenommen; und da 



ein folget tortai nur mit großen Bosten unb Schmierig: 
fetten hergusteüen % fommt er nur noch seiten, bei besonberë 
feierlichen Gelegenheiten gustanbe. Zieëmai mürbe bie #er= 
onlassung dazu durch den Besuch der beiden Söhne des 
gSrtnaen bon 2Boieë gegeben, bie gelegentlich ber SRüdfeht bon 
ihrer Weltumsegelung ein paar Wochen in Ceylon zubrachten. 
SR# meniger nië 3000 Treiber maten bolle brei SMonate 

hinburch be^astigt, bie milben Giesanten auë ben llrmäibem 
zusammenzutreiben und nach dem Borrai bon Lambugama 
hin&utreiben; hier mar ein besonbereë Zors auë Biodhäusem, ein 
„Korraltown," für die zahlreichen Gäste dieses interessanten 
Schausÿieië erbaut morben; in ben ersten brei Zagen beë 
gebruar sanb ber merfmürbige gang unb bie gesseiung ber 
wilden Elefanten statt. Ich verspäte jedoch die Beschreibung 
desselben aus eine spätere Gelegenheit, da sie mich hier zu 
weit bon meinem eigentlichen Gegenstände hinwegführen würde. 

Aus demselben Grunde übergehe ich hier auch den ersten 
Zeit meiner ^ochtanbëreife, bon ißerabenia über Gangola 
unb 9tamala=ißtü)a nach ^ manberte bon Zidoha 
über SBiatr=Ätho(/ mo ich Gei %Rr. Sane gastsreunbiidie %us: 
nähme sanb, nach %nbremë, ber hö# gelegenen Basses 
fslangung in ber fübmeftlichen Gde beë ^o^^ianbeë, unmitteb 
bor am Fuße des Adams-Pik. Die gelungene Besteigung 
dieses merkwürdigsten Berggipfels der Insel werde ich im 
nächsten Kapitel schildern. 

In St. Andrews verlebte ich ein paar sehr interessante 
Tage bei dem freundlichen Besitzer dieser schönen Pflanzung, 
Mr. Christie, und lernte durch ihn die schwierigen Ver- 
hältnisse der Cinchona- und Kaffeekultur kennen. Von hier 
wendete ich mich in nordöstlicher Richtung gegen den Mittel- 
punkt des Hochlandes, um einige Zage in Nurellia zuzu- 
bringen, dem beliebten und vielbesuchten Sanitarium der 
Engländer. Der Weg von St. Andrews bis Nurellia beträgt 
45—50 englische Meilen. Noch vor wenigen Jahren führte 
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der größere Teil desselben durch dichte Wälder; jetzt sind 
dagegen meistens Kaffee- und Cinchonapflanzungen an deren 
Stelle getreten. Ich legte diesen Weg, von schönem und nicht 
allzuheißem Wetter begünstigt, in zwei starken Tagemärschen 
zurück, nur von zwei schwarzen Tamil-Kulis begleitet, die 
mein Gepäck trugen. Am ersten Tage (am 13. Februar) 
wanderte ich 24 englische Meilen, von morgens sechs bis 
abenbë 1%; am &meiten Zage 20 9MIen. Za bie g& 
nannte :gal)reëaeü in biedern Zeile bet Qnfel bie fünfte iß, 
und die Temperatur mittags im Schatten nur 24—26° E 
betrug, konnte ich auch die Mittagsstunden mit Unterbrechung 
durch eine einstündige Rast, zum Marschieren benutzen. Als 
beßeg @rfrif^^ungglnttteI bennate id) babei Miebet naße Züißet, 
die ich unter dem breitkrempigen Solahut über Kopf und 
Nacken trug und in den allenthalben reichlich fließenden Bächen 
jede Viertelstunde auffrischte. 

Da ausgedehnte Pflanzungen, die nur aus Massen einer 
einzigen Kulturpflanze bestehen, meistens in den Tropen kaum 
weniger langweilig sind als unsere einförmigen Kornfelder 
und Weinberge, so hatte ich mich vor dieser tagelangen 
Wanderung durch die Kaffeeplantagen etwas gefürchtet. In- 
dessen erwies sich dieselbe weit unterhaltender, als ich gedacht 
hatte. Das Terrain des Hochplateaus wird vielfach von tiefen 
Schluchten eingeschnitten, in denen schäumende Bäche, oft in 
schönen Wasserfällen und von prächtigster Farn- und Djnngle- 
Vegetation bekränzt, herabstürzen. Viele dieser Schluchten sind 
bereits von guten neuen Brücken überwölbt. An anderen hin- 
gegen wird deren Stelle einfach durch einen Baumstamm ver- 
treten, der von einem Ufer zum anderen hinübergelegt ist. 
Bisweilen ist daneben eine Liane seilartig ausgespannt, die 
als Geländer zum Festhalten dient. Bisweilen ist man ge- 
zwungen, ganz frei über den hochschwebenden Baumstamm hin- 
über zu balancieren, wobei man allerdings nicht an Schwindel 
leiben unb ßd) nitßt bind) bag Zoben beg Milben SBergba^^eg 
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irre machen lassen darf, der ties unten schäumend über zackige 
Reifen bahin strömt. Älte SEummnste, feit bieïen gahren 

nicht geübt, wurden bei dieser Gelegenheit wieder aufgefrischt 
und kamen mir sehr zu statten. 

Dann und wann wird auch unser Weg, der wechselnd 
bergauf, bergab geht, burih ein größeres tiefeS %ai geschnitten, 
an beffen fteiien, unaugängiithen gelëmânben noiß ein fReft 
beS alten UrmaibeS stehen geblieben ist. 2)er %nbii(f feiner 

mächtigen fRiefenftämme, bie fäutengieiih hod) emporsteigen 
und vor deren breiten Schirmkronen gewaltige Lianenmassen 
dicht verschlungen herabhängen, läßt uns die unvergleichliche 

3^61000^0^ ahnen, bie hier bem unaufhaltsamen gort> 
scritte ber menschlichen Kultur &um Opfer gefallen ist. %uf 

im# Streden ist audh unser ißfab mit ber %t mühsam mitten 
durch das Dickicht selbst gehauen, und wir können die mannig- 
faltigen SBaumformen näher betrachten, bie baSfelbe gufammem 
setzen, hauptsächlich verschiedene Lorbeer- und Myrtenarten, 
SRubiaaeen u. f. m. 9Reift finb bie Blätter biefer (Mebirgsi 
bäume bon einem bunkln, bräunlichen ober fcßmäralichen 
®rün, troden unb leberartig. %)ie schönsten ©uirlanben ber= 
schiedenartiger Kletterpflanzen schlingen sich von Stamm 
zu Stamm, während die Stämme selbst mit den selt- 
samen Blüten zahlreicher Orchideen und Bromelien aus das 

Mutigste geßhmüdt finb. Unter ben Gianen aeidpret sich 
besonders der kletternde Pandang aus (Freycinetia), aus dessen 

^raubenfOrmig gemunbenen SBIdtterbüfchein glühenb feuerrote 
0iütenähren herborragen. 8on ben schönen ^abnen beS 
%icfianbcS ist hier nicßtS mehr a" sehen; aber ihre (Stelle mirb 
ersetzt durch die wundervollen Baumfarne, eines der zier- 
lichsten und anmutigsten Produkte der Tropenflora. Im 
0runbe ber schattigen (Schichten ragen armëbicE fohlfthwarae 
(Stämme solcher garnbäume (Alsophila) 20—30 guß, biS= 
weilen noch höher empor, während ihre flach ausgebreitete 
Fiederkrone aus vielfach eingeschnittenen Wedeln von 8—12 guß 



XIX 

Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Reprod. Albert Frisch, Berlin. 

Tamil-Mädchen (Dravida). 

, 





— 289 — 

Länge sich zusammensetzt. Eine Masse der verschiedensten 

kleineren Farnkräuter und ihrer zierlichen Cousinen, der feinen 

Selaginella, wuchert daneben allenthalben über den Klippen 

in reicher Fülle. 

Während diese anmutigen Waldschluchten den verschlun- 

genen Fußpfad durch die Hügellandschaft der Kaffeedistrikte 

vielfach unterbrechen und ihre üppige Felsenvegetation häusig 

den schönsten Bordergrund für ein Landschaftsbild liefert, ist 

auch der Blick auf den entfernten Hintergrund durch die 

blauen Gebirgsketten oft nicht wenig gehoben, und namentlich 

ragt der schlanke Kegel des Adams-Pik weit über seine Nach- 

barn hervor. Besonders im Hügellande von Maskilia, dessen 

Bach reich an schönen Wasserfällen ist, bildet der Pik darüber 

einen sehr stattlichen Hintergrund. 

Übrigens ist auch der Anblick der Kaffeepflanzungen 

selbst ganz hübsch. Während die Kaffeebäume im Tieflande, 

wo die Singhalesen sie einzeln neben ihren Hütten kultivieren, 

zu schlanken Stämmen von 20—30 Fuß Höhe emporwachsen, 

werden sie dagegen in den Plantagen des Hochlandes jetzt 

meistens des reicheren Ertrages wegen stark Verschnitten und 

in Gestalt flacher Sträucher, nur 3—4 Fuß hoch, gezogen. 

Die schönen, dunkelgrünen, glänzenden Blätter bilden ein 

dichtes Dach, auf welchem die Büschel der duftenden weißen 

Blüten und der dunkelroten kirschenähnlichen Beeren anmutig 

zerstreut sind. Auf ausgedehnten Strecken findet man jetzt, 

mit dem ursprünglich herrschenden 'Kaffee abwechselnd, den 

duftigen Teestrauch und den schlanken Cinchonabaum, beide 

ebenfalls mit zierlichen weißen Blüten geschmückt. Die großen 

Blätter der Chinarindenbäume sind in der Jugend prächtig 

rot gefärbt; ihre geraden Stämmchen zeichnen sich durch sehr- 

festes und zähes Holz aus, und ein solches Stämmchen, das 

ich mir am Adams-Pik selbst ausgegraben hatte, lieferte mir 

für meine ganze Gebirgsreise den besten Wanderstab. 

Die unterhaltendste Staffage in den Hochlandsplantagen 
Haeckel. Indische Reisebriese. 
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bilden die schwarzbraunen Arbeiter derselben, die sogenannten 
Tamil-Kulis. Dieselben gehören zu der echten Rasse der 
Drabida, die früher noch mit der arisch-indischen Bevölke- 
rung vereinigt, neuerdings aber mit Recht ganz davon ab- 

getrennt worden sind. Von den eigentlichen Singhalese» sind 
sie ganz verschieden und halten sich auch völlig von ihnen ge- 
trennt. Ihre Tamilsprache hat gar nichts mit dem Pali der 
letzteren gemein, so daß die neueren Linguisten überhaupt keine 
Verwandtschaft zwischen beiden herausfinden können. Die 
meisten Anthropologen halten die Tamils oder „Malabaren" 
für die Reste der Urbevölkerung Vorder-Jndiens, welche erst 
durch die von Norden kommenden Arier mehr und mehr ver- 
drängt wurde. In Ceylon hingegen traten die ersteren nach- 
weislich als Eroberer auf, welche die arischen, früher einge- 
drungenen Singhalese» zunehmend verdrängt haben. Gegen- 
wärtig ist nicht allein der ganze Norden der Insel und ein 
großer Teil des Ostens vorwiegend von Tamils bewohnt, 
sondern auch im zentralen Hochlande haben sie sich auf Kosten 
der trägen und weichlichen Singhalesen überall ausgebreitet, 
dank ihrer größeren Tüchtigkeit und Arbeitsfähigkeit. Eine 
sehr große Anzahl von Tamilen oder sogenannten Malabaren 
(schon vor 30 Jahren 50 000, jetzt wohl weit über 200 000) 
kommt alljährlich während der Winterszeit über die Adams- 
brücke von der Koromandelküste nach Ceylon auf sechs bis 
acht Monate herüber, um in den Pflanzungen zu arbeiten, 
und kehrt für den Rest des Jahres mit ihren Ersparnissen in 
die festländische Heimat zurück. 

Die Tamilen sind in Hinsicht auf Körperbau, Gesichts- 
bildung, Hautfarbe und Charakter von den eigentlichen Singha- 
lesen nicht weniger verschieden als bezüglich ihrer Sprache, 
ihres Kultus, ihrer Sitten und Gewohnheiten. Während die 
letzteren größtenteils an Buddha glauben, sind die ersteren 
hingegen meistens Anhänger des Sivakultus. Die Hautfarbe 
der Tamilen ist stets viel dunkler, kaffeebraun bis fchwarzbraun, 
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diejenige der Singhalesen hingegen zimtbraun bis hell gelblich- 
braun. Das lange Haar ist in beiden Nassen durchgängig schwarz 
und schlicht oder schwachlockig (niemals wollig). Der Bart 
ist hingegen bei den Tamilen weit schwächer entwickelt als bei 
den Singhalesen; die Gesichtsbildung weicht viel bedeutender 
von der mediterran-europäischen ab, als bei den letzteren. 
Die Stirn ist niedriger, die Nasenflügel sind breiter, die Lippen 
dicker und aufgeworfener, das Kinn stärker. Der Blick ist 
ernst und finster. Selten sah ich Tamilen lachen und niemals 
so heiter, als es oft die Singhalefen sind. Der Skelettbau 
der Tamilen ist schlanker und kräftiger als der der Singha- 
lesen. Das Muskelsystem der ersteren ist weit besser entwickelt 
als das der letzteren: wie sie denn auch mit Leichtigkeit und 
Ausdauer die schweren Arbeiten verrichten, zu den diese 
nicht zu gebrauchen sind. Der auffallend weiche und oft 
weibische Typus der Körperbildung, der besonders bei den 
männlichen älteren Singhalesen sich geltend macht, fehlt den 
Tamilen ganz, und selbst das weibliche Geschlecht erscheint hier 
weit kräftiger und nerviger. Dabei ist übrigens der Körper- 
bau der Tamilen keineswegs besonders robust und starkknochig; 
vielmehr schlank und zierlich. Die Proportionen des Körpers ent- 
sprechen durchschnittlich so sehr den künstlerischen Anforderungen 
ber @d)ünl)ett, baß man bieiDtabiba in bieser feineëmegë 
&u ben niebeten ^enf^^entaßen a^Ien bats. 5ßiebnel)r neuern 
^ kiele auffaHenb bem grienen Qbeale. !Da bie Reibung 
derselben in den Pflanzungen sich beim männlichen Geschlechte 
auf einen leichten Turban und einen schmalen Lendenschurz 
(gleicß einet @^^mtmm^ofe) begrünst, beim meinten ®e= 

auf eine fuge ®d)ütae unb ein ladet umge^lungeneg 
^Bufentncß obet ein fug«#, meiße8 QücMien (— übetbieë mä^ 
rend der heißen Arbeit oft entfernt —), so hat man bei der 
Wanderung durch die Pflanzungen stets Gelegenheit, die 
@^^6% il)ieë ßötperbaueö a" bemunbetn. 3)aau fommt 
noch, daß ihre Bewegungen durch eine gewisse natürliche An- 

19* 
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mut ausgezeichnet sind und daß die mannigfache schwere 
Arbeit in den Plantagen sie in den verschiedensten Stellungen 
zur Anschauung bringt. Wie viel mehr könnte hier an diesen 
natürlichen und ungefälschten Modellen ein Bildhauer für das 
Verständnis der Schönheit und des Ebenmaßes der mensch- 
lichen Figur gewinnen, als in den Aktsälen unserer Kunst- 
akademien, wo die mühsam ausgesuchten Modelle des ver- 
kümmerten Kulturmenschen in künstlich erzwungenen Stel- 
lungen nur ein dürftiges Surrogat liefern! 

Der freundlichen Einladung eines der angesehensten Pflanzer 
des Hochlandes, Mr. Talbot, folgend, übernachtete ich ain 
13. Februar in Wallaha. Da im Gebirgslande von Ceylon 
(mit Ausnahme einzelner vielbesuchter Punkte) weder Hotels 
noch Rasthäuser existieren, so ist der Reisende fast ausschließlich 
auf die Gastfreundschaft der englischen Pflanzer angewiesen, 
und diese wird auch allenthalben mit einer unbegrenzten Frei- 
gebigkeit gewährt, als ob sie selbstverständlich wäre.. Aller- 
dings liegt auch die große Mehrzahl der Pflanzungen so isoliert 
inmitten einsamster Wildnis, daß jeder Besuch willkommen 
ist; ein fremder Gast aber, der unmittelbar aus Europa kommt 
und frische Neuigkeiten aus dem geliebten Mutterlande erzählen 
kann, wird zu den erfreulichsten Überraschungen gerechnet. 
Ich zähle die gastfreundliche und herzliche Aufnahme, die ich 
hier allenthalben fand, zu meinen angenehmsten Reiseerinne- 
rungen. Nichts ist wohltuender, als der unvergleichliche 
britische Komfort: ein kühles Bad, ein vortreffliches Abend- 
essen, ein anregendes Gespräch bei einem guten Glase Wein, 
und endlich ein weiches Bett, nachdem man zehn bis zwölf 
Stunden bergauf, bergab durch die steinigen und sonnigen 
Fußpfade der Kaffeepflanzungen gewandert ist, dabei vier bis 
sechs Stunden in einer Hitze, welche diejenige unserer schlimm- 
sten „Hundstage" übertrifft. Nur bisweilen wird dieser Genuß 
etwas getrübt durch die Strenge der britischen Gesellschafts- 
Etikette, die einzelne wohlerzogene Pflanzer selbst mitten in 
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der Wildnis des tropischen Hochlandes nicht verleugnen können. 
So gedenke ich noch mit Schrecken eines Abends, als ich höchst 
ermüdet nach Sonnenuntergang in eine ganz einsame Pflan- 
zung kam und der gastfreie Hausherr mir deutlich zu verstehen 
gab, daß er mich bei dem bald beginnenden Diner in schwarzem 
Frack und weißer Krawatte zu sehen erwarte. Meine aufrich- 
tige Beteuerung, daß ich dieses „Mack evening dress“ unmög- 
lich in meinem kleinen Tornister auf dieser wilden Hochgebirgs- 
tour mit mir führen könne, vermochte nicht zu hindern, daß 
mein Wirt selbst mir zu Ehren dieselbe anlegte, und daß 
auch die Frau Gemahlin, die dritte und letzte Person an 
unserem Gesellschaftstische, in feierlichem Diner-Kostüm erschien. 

Abgesehen von diesen und einigen anderen steifen Formali- 
täten, die uns zwanglosen Deutschen sehr sonderbar vorkommen, 
habe ich von meinem Aufenthalte bei den britischen Pflanzern im 
Hochlande von Ceylon nur die angenehmsten Eindrücke bewahrt. 
Das einsame Leben dieser Leute ist voll harter Arbeit und 
vieler Entbehrungen, und man würde gar sehr irren, wenn 
man sie etwa mit den Sklavenbaronen des tropischen Amerika 
vergleichen und annehmen wollte, daß sie mühelos durch die 
Arbeit ihrer Hunderte von schwarzen Tamils ein reiches Ver- 
mögen erwürben. Hier heißt es vielmehr: tätig sein, denken 
und aufpassen vom frühen Morgen bis zum spaten Abend. 
Überall fand ich die Pflanzer schon mit Tagesanbruch bei 
der Arbeit; ein großer Teil des Tages wird durch den Besuch 
des weit ausgedehnten Kulturlandes weggenommen, durch die 
Instruktion der vielen Diener und Aufseher, durch Berech- 
nungen, Korrespondenz u. s. w. Denn ein großer Teil des 
guten Erfolges hängt von umsichtiger Berechnung ab, wenn 
auch die Glücksverhältnisse der Lage, des Wetters u. f. w. dabei 
eine große Rolle spielen. Da in der Regel die Pflanzungen 
durch weite Entfernungen von einander getrennt sind, ist der 
nachbarliche Verkehr sehr beschränkt, und besonders die Frauen 
sind meistens auf sich selbst angewiesen. Viele werden für 
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diese Entbehrungen nur teilweise durch die ungebundene 
Freiheit entschädigt, deren sie sich auf ihrem ausgedehnten 
Besitze erfreuen, und durch den unmittelbaren Verkehr mit der 
großartigen Natur, die allerdings einem dafür, empfänglichen 
Gemüte hier hohe Genüsse darbietet. 

Das „Bungalow" oder das eigentliche Wohnhaus des 
Pflanzers ist in der Regel ein einstöckiges, steinernes Gebäude 
mit breitem Schattendache und freundlicher Veranda, von 
einem hübschen Garten umgeben und innen mit all' dem bri- 
tischen Komfort ausgerüstet, den die Umstände nur irgend 
gestatten. In nächster Umgebung stehen gewöhnlich (ebenso 
auch in der Pflanzung streckenweise verteilt) kleine Gebüsche 
von australischem Uuoal^xtns globulns, der seiner austrocknen- 
den und gesunden Nachbarschaft wegen besonders geschätzt wird. 
Um das zierliche Bambusgitter der Veranda ranken sich 
schöngeformte violette Passionsblumen, prächtige rosenrote 
Bougainvillien, bunte insektenförmige Orchideen und andere 
blumengeschmückte Kletterpflanzen. 

Die Wohnhütten der Tamilen, die oft ein kleines Dorf 
zusammen bilden, stehen gewöhnlich in weiterer Entfernung, in 
der Nähe der Kasfeemagazine. Neuerdings ist viel für Anlage 
guter Wege geschehen, und bei der zunehmenden Ausdehnung 
der Pflanzungen wird bald der größte Teil des Hochlandes 
von solchen durchschnitten und für Wagen zugänglich sein. 











XVII. Der Adams-Mk. 

Muter den hervorragenden Berghöhen, die seit grauem 
Äitertum Gefonbere Eegenftänbc lier SBemunberung unti %er= 
ehrung für bie Mtenf#en gemefen finb, nimmt ber melt 
Gerühmte 9ibam8:ißif auf Eehlon eine ber ersten ©teilen ein. 
Denn feit mehr alë gmei ^ahrtaufenben berherrli#t #n bie 

Sage Gei ben größten (Mtumationen %fienë aië ©#aufïah 
ber ältesten unb munberGarften Ereignisse. Bie f#on ber 
Marne sagt, ist feine Eef#i#te mit bem ©#i(ffaíe beë Mianneë 
berfnüßft, ber na# bem Mtßtßug ber mosaischen ©#ôpfungë= 
geschichte als erster Mensch erschaffen und gemeinsamer Stamm- 
bater ber gangen Mienf#heit mürbe. 9IGer nicht allein ber 
Äbam ber mosaischen ßegenbe, ber bon hier fornos in baë 
Christentum alë in ben %ëlam alë erster Miens# h^5er= 
genommen wurde, spielt aus dem sagenumwobenen Adams- 
Pik eine hervorragende Rolle, sondern auch Buddha, der 
Erünber ber meiteftberGreiteten Beitreligion, unb ©iba, fein 
mächtiger Grahmanif#er Mibale. Bie Ceylon selbst lange 
3eit alë baë eigentli#e iparabieë galt, unb mie eë h#4t' 
H# feiner munberGaren Matur|)ra#t mirfii# ben Mamen eineë/ 

irbif#en ^arabiefeë berbient, so ist au# bie Eef#i#te bon 
SIbam unb Eba, ben ersten ^arabteëGemohnem, mit berfenigen 
feiner merírnürbigften SBerg#e bermeGt; unb mie bie mannig; 
faltigsten ©#Iing= unb metterpfiangen in unübertroffener 
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Schönheit und Fülle die gewaltigen Baumriesen von Ceylon 
mit p^antaftifctiem ®d)mucf umrankn, so %at bie erftnbungë» 
reiche religiöse Dichtung die kegelförmige Spitze des Adams- 
Pik oder des Samanala mit einem Kranze von wunderbaren 

Legenden umsponnen. 
%n erster Girne berbanft ber 9(00018=513% biefe ^erbor: 

ragenbe 9Me offenbar feiner auëge)ei^^neten Gage unb ©e= 
statt. mie ein franser gude^ut ergebt fid) fein geifen= 
(egei an ber ^0,6^60 @(fe beß zentralen (Bebtrgëlanbeë, 

aüe benat^barten Berggipfel überragenb. merbingë ist 
er nic^t ber Wfte bon allen. !Denn ber ^ebura^alMalia, 
im gentrum beë #od)Ianbeë bei iRureliia gelegen, übertrifft 

# um boüe taufenb ßuß unb erreicht 8200 englische ßuß 
Meereshöhe. Aber der Pedura bildet gleich den allermeisten 
bergen bon Geplon eine runbIi^^ gemölbte ©neißfuppe bon 
wenig auffallender Form und tritt neben seinen gleich gestalteten 
9W)bam menig serbar. Qm ©egenfa$e ba&u mad^t fic^ ber 
Ríanse ßegel beë 9tbam8=^if um so me%r geüenb, aW feine 
fIa^^gemöIbten bebeutenb niebriger flnb. (gr 
frönt gewissermaßen alë fübmeftIi^^er Sifturm bie steile ®e= 
birgsmauer des Hochlandes, das als zusammenhängende Ur- 
gebirgsveste in der Südhälste der Insel emporsteigt. Weit- 
^n ist basier ber ißif auc^ bei fiarem Better fic^tbar unb 
bildet auf viele Meilen Entfernung die ersehnte Landmarke, 
welche dem Seefahrer die Nähe der immergrünen Wunder- 
infel anfünbigt. ßöufig ist fein ifoiierteë ßaupt mit einer 
einzelnen Wolke, wie mit einem Hute bedeckt, und dann er- 
innert er an einen Vulkan mit seiner Rauchsäule, an den 
Vesuv mit seiner Pinienwolke. 

ßerborragenbe Berggipfel, me^e in 0#^ Beife, 
baiti mei;r bi# isolierte Sage, baib melfr burt^ auffaHenbe 
©estait sich bemerkbar machen, sind in vielen verschiedenen 
Ländern seit altersgrauer Vorzeit Gegenstand phantasiereicher 
Dichtung und abergläubischer Verehrung geworden. Oft haben 
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auch besondere, an solche isolierte Bergspitzen geknüpfte Natur- 
^610^86^, ober bie mit %er @rßeignng berinüpßen Ge= 

fahren Veranlassung gegeben, sie mit einem Gewände von 
geheimnisvollen Sagen oder religiösen Mhthen zu schmücken. 

Wir brauchen bloß an unsern Brocken im Harze, oder an 
die Schneekoppe im schlesischen Riesengebirge zu denken, ^n 
Neapel ist der feuerspeiende Vesuv, in Sizilien der gewaltige 
Ätna, in Griechenland der heilige Götterberg Olympus, in 
Arabien der einsame Sinai der Mittelpunkt eines solchen 
Sagenkreises geworden. Kein Wunder, daß bei dem phantasie- 
reichen Volke der alten Inder, inmitten der großartigsten 
Pracht der Tropennatur, der imposante Pik von Ceylon früh- 
zeitig eine ähnliche Bedeutung gewann. 

In den alten einheimischen Annalen der Singhalesen, 
in dem berühmten Geschichtswerk des Mahavanso, tritt der 
Adams-Pik schon vor mehr als zwei Jahrtausenden auf und 
zwar als Samanala, oder Samanta-Kuta, als die Burg 
des Wächtergottes Saman. Zuerst wird er erwähnt in der 
Legende des frommen Heldenkönigs Dutu Gameni, 150 Jahre 
bor## Geburt. 3)ic meiere bessern Sterbebett 
umstehen, preisen seine vielen guten Werke; sie erzählen das 
Wunder vom Reiskorn, welches der gute König als 
Almosen verteilt hatte, und das von den Priestern auf 
dem Gipfel des Wächterberges noch unter 900 andere Priester 
verteilt werden konnte. 

Die Burg des Wächtergottes gilt in dieser uralten Sage 
bereits als berühmtes Heiligtum, und dies gestattet den 
@4# ms ein no<S bid ^ereS mter beS betreiben 
gultug. 8n ber %at spielt berfelbe bereite in ben ältesten 
Legenden des Buddhismus eine Rolle, wie die schöne ^nsel 
selbst in der mächtigsten Religion des Ostens. Als Buddha 
inmitten eines furchtbaren Gewittersturmes herniedersährt, 
betritt er die grüne Insel unter Donner und Blitz, er ver- 
sagt das wilde Heer der bösen Geister, die bis dahin Lanka- 
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3)hm, bie güidfelige gnfei, be^err^t Rotten, unb fcßlägt selbst 
inmitten biefeg ißarabiefeg feinen ®i% auf. ^ier berfünbigt 
er zuerst sein Evangelium vom Nirwana und lehrt die Menschen 
ihr Glück in ber Entsagung suchen: ohne Wunsch zu leben, 
um offne gurtet gu sterben, #ter ist eg, wo ber %)effimiëTnua, 
bie in unseren Zagen mieber aufiebenbe beg Un» 

bewußten, guerft Haren %ugbruÆ fanb : 

„Resignation, dies herbste aller Worte, 
Eröffnet uns allein des Friedens Pforte!" 

Andächtig lauscht das zusammengeströmte Singhalesen- 
boK ber ^ghct^oft beg DRenfií, geworbenen Eotteg. Zie 

berauschende Pracht ber umgebenden Tropennatur, die uns 
armen SRorblönbem aß ber berförperte ißarableggarten er« 
fi^eint, Iftnbert bie Eingeborenen nii^t, auf aüeë ©Hits ber» 
selben Bergicßt gu leisten; unb bem Beispiele feiner berfam» 
meiten gürften unb Äbeßgef^^le^^ter foigenb, wirb halb bag 
ßanfaboif gur Bubb^aIe^re beseht. %ß bleibenbe Zenfmäier 
feineg Befut^eg ^lnterläßt Bubb^a bei feiner ^immelfa# 

uichi allein eine Handvoll seines Haupthaares, sondern aus 
befonbereg Eebet beg ßönigg am^ ben Einbruch feineg gußeg. 
Ziefer ^ei[ige gußtapfen, ber munbertätige ©ripaba, 
blieb an bem ißunft gurüd, auf bem ber guß beg Bubb^a 
bie Erbe gum legten miase berü^rte, auf ber ¿Dcßften gelfen» 
spitze des Samauala. 

@eit biefer ^eit, also feit me^ aig 2000 ga^en, ent» 
mitfeite sich dieses Heiligtum zu einem Wallfahrtsorte ersten 
SRangeg, gu meiern in gune^enbem miaße bie gläubige 

Bubb^ftenmeit beg gangen Ofteng gufammenftrbmte. %ber 
ehe sie dahin gelangten, mußten die frommen Pilger sich 
durch dichte Urwälder hindurcharbeiten, reich an Elefanten, 
Bären, Leoparden und anderen wilden Tieren; sie mußten 
zahlreiche Bäche unb Ströme durchkreuzen, die in wilden 
0#^ aß braufenbe BafferfäHe IferabftÜTgen; sie mußten 
an senkrechten geßmönben emporklimmen, die allein dem 
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ßiegenben Böge! &ugöngli(h eruieren, greilid), fe größer 
biefe (gefaben unb 0efchmerben, befto I^ei bag %erbienft 
ber gläubigen BaGfahrer. Siucß sorgten Huge Wester Mon 
frühzeitig baßr, baß ein SDpferbecEen auf bem Wipfel bte reißen 
Spenden der wohlhabenden Pilger aufnahm, und daß ein 
berheißunggboGer SegenbenEranz bag ißerbienß btefeg ißeterg; 

Pfennigs in gehöriges Licht setzte. 
Sdpn im aeßnten ^ahrhunbert nach Geristi Geburt 

hatten bie BaGf ährten auf ben Äbantg:# eine foIü|e Äug= 
behnung erlangt, baß ber fromme Bönig ß^irti ^ißunEa 
Bifepa GhaEo, bon ber bef^^merIi^^en ^iIgerfa^rt aurüdb 
geEehrt, eg für nötig fanb, befonbece gugangëmege für biefcíbe 
burch bie ganze Qnfei anzulegen unb aüenthaiben freie Her, 
bergen für bie ißilger gu erri^^ten, Dfchultrië ober %mbalamg. 
Dretpunbert %aßre später mürbe an ©teGe beg alten, äußerst 
mühsamen unb gefö^rsi^^en Sßügerpfabeg ein bequemerer Beg 
angelegt und über die wildesten Bergftröme eine Anzahl bon 
Brücken gebaut, stark genug, um selbst Pferde und Elefanten 
zu tragen. Über dem heiligen Fußtapfen des Buddha selbst 
erhob sich ein kleiner Tempel. 

Der „©ripiaba", ober ber ßeütge gußtapfen in ber 
ßelfenfpi&e beg ©amanala, ist aber nicht allein Gegenftanb 

höchster Verehrung für bie SBubbha=9Migion, ber fast gmei 
Drittel ber ^nfelbeböIEerung, bie eigentlichen ©ingßalefen, 
zugetan ßnb. Vielmehr mirb berfelbe in gleicher Beifc alg 
wundertätige Reliquie auch bon den brahmanischen Anhängern 

ber #tnbu:9Migion bereßrt, &u ber sich ungefähr ein 
Drittel ber Geplonbemohner beEennt, bie fihmargen Damilen 
ober SOÌalabaren, sene Gröberer brabibifeßen ©tammeg, bie 
bon ber inbifepen ^aíbinfeí über bie Âbamëbrüde herüber 
Eamen. ^aeß ißrer Begenbe ist eg ber GoH ©iba, ber 
bet feiner Himmelfahrt hier feine ©pur hinterlaßen hat. 

Bieber eine anbere SBebeutung mirb bem ©ripaba bon 
den mohammedanischen Arabern beigelegt, die schon sehr früh- 
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zeitig auf ihren unternehmenden Handelsfahrten gegen Osten 

Ceylon kennen lernten. Nach der arabischen Legende, die 
aus der älteren buddhistischen hervorwuchs, rührt der hei- 

lige Fußtapfen vom Stammvater des Menschengeschlechts, 
von Adam, her. Als derselbe nach dem Sündenfalle aus 

dem Paradiese Vertrieben wurde, ergriff ihn ein Engel beim 

Arm und setzte ihn auf dem Gipfel des nach ihm nunmehr 

benannten Ceylon-Piks nieder. Gleichzeitig büßte Eva, die 

schöne Verführerin, ihre Schuld auf dem weit entfernten ein- 

samen Berggipfel Arafath, oberhalb des heiligen Mekka in 

Arabien. Wenn Adam hier wirklich all' den endlosen Jammer 

voraussah, den sein Genuß der Frucht vom Baume der Er- 

kenntnis für das arme Menschengeschlecht bis auf den heutigen 

Tag zur Folge hatte, dann ist es freilich kein Wunder, daß 

sein stehender Büßerfuß sich tief in den harten Gneißfelsen 

der Bergspitze einbohrte und daß seine reuevollen Tränen 

einen kleinen See bildeten. Noch heute wird diese heilige 

Flut von den andächtigen Pilgern als wundertätiges Me- 

dikament gegen die verschiedensten Übel getrunkeir. 

Der Islam hat übrigens diese Adams-Legende gleich 

vielen anderen Sagen aus der christlichen Mythologie ent- 

nommen. Denn sie findet sich bereits drei Jahrhunderte vor 

Mohammed in dem berühmten Kopten-Manuskripte über „die 

Glaubensweisheit", aus dem vierten Jahrhundert nach Chri- 
stus, welches Tertulianus dem großen Gnostiker Valen- 

tinus zuschreibt. Hier wird zum ersten Male der heilige 

Fußtapfen des büßenden Adam erwähnt und erzählt, wie der 

Erlöser der Jungfrau Maria mitteilte, er habe einen be- 

sonderen Engel als Wächter über denselben angestellt. 

Auch die chinesischen Ceylonpilger haben zum Teil diesen 

Mythus adoptiert und beziehen den heiligen Fußtapfen auf 

Twan-Koo, den ersten Menschen, während Andere ihn dem 

Buddha zuschreiben. Hingegen leiten ihn die ersten christlichen 

Eroberer der Insel, die Portugiesen, vom heiligen Thomas 
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ab, betn Apostel, ber hier zuerst bas Christentum gepredigt 
habe. Wiederum eine andere Deutung gewann er schon früh- 
zeitig bei den Persern. Hier ist ber Urheber besselben Alex- 
anber ber Große, dessen Jnderzug für das ganze Morgen- 
land eine reiche Sagenquelle wurde. Der persische Dichter 
Aschref aus Herath, ber selbst eine Pilgerfahrt auf ben 
Adams-Pik unternommen hatte, beschreibt in einem blumen- 
reichen Epos den fabelhaften Seezug Iskanders ober Alexan- 
ders nach Serendib (der alte Name der Insel bei den Arabern). 
Der maeedonische Eroberer besteigt, am Ende ber Welt an- 
gelangt, die höchste Bergspitze ber wundervollen Paradies- 

insel und hinterläßt daselbst als bleibendes Denkmal den 
(ginbrucf feines gemaitigen ßuße8. greil^ mißen bie grie# 
fißen @6^1^8^16156? n^të bon einer sobren ümfdßßung 
Indiens und von dem Besuche Alexanders auf Ceylon; aber 
nichtsdestoweniger gewann auch dieser persische Mythus eine 
weite Verbreitung. 

So ist es denn eine gar seltsame und wunderliche Ge- 
sellschaft, welche die erfindungsreiche Sage auf betn himmel- 
anstrebenden Gipfel des blauen Ceylons-Piks versammelt. Da 
streiten sich um die Ehre ihres Fußtapfens ber indische Gott 
SBubb^a mit bem ^Ißl^en %oßeI Z^omaë, ber bramas 
nische Gott Siva mit dem singhalesischen Wächtergott Saman, 
ber macebonißße SSelteroberer Äkganber mit bem ßmttißi)en 
Urbater be8 ^enf^^engefc^k^^të, mit Äbam. Ziefer Se^te 
aber bat in bem fißmierigen Bettíampfe ben (Bieg gemonnen; 
benn nmß ^m mirb ber me(tberü^mte 8erg noeb ^eute enb= 
gültig benannt, unb er iß e8 ¡a auch, ber so biekn anberen 
midltigen saften ber uralten ^arabieëinfeI feinen SMomen 
binterlaßen ^at. Zenn bieSibamëbrüde ifteë, bieGeißon 
früher mit bem inbifißen ßeßlanbe in %erbinbung fe^te unb 
auf ber bie Wissen Ziere unb ß^ßangen in früheren 
geoiogiftben ißerioben ebenso auf bie Qnfei binübermanberten, 
mie ^áter bie maiabarifcben (gröberer, bie ^margen Zamikn. 
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Adamsgarten ist das Prachtvolle, blumenreiche Paradies, 

das sich am Fuße des Berges ausbreitet, und Adams- 

frucht die herrliche Paradiesfeige oder Banane, die zu den 

edelsten Geschenken der reichen singhalesischen Flora gehört; 

sie bildete die Nahrung der ersten Menschenkinder, der Ada- 

miten von Ceylon. Die kostbaren Edelsteine, an denen die 

%nfel reich ist, finb Äbctmg tränen. @ine bunüe gelsen= 

unterhalb beg Berggtpfelg ist Äbamghaug, bon ihm 

selbst mit eigenen ^änben aug geígpíatten erbaut; unb bie 

prachtvollen Rhododendronbäume, die dasselbe beschatten und 
mit ihren blutroten Riesenblumen überschütten, sind Adams- 

rosen. Der schöne Teich endlich am Fuße des Berges, dessen 

kristallklares Wasser ein Felsenqucll direkt aus dem Paradiese 

herleitet, ist das heilige Adamsbad. 

Angesichts dieses blumenreichen Sagengewandes, das den 

stoßen Äbamë:^if born ßuße big &um (gipset umhüllt, unb 

bag über brei SBeltteile seinen mystischen ©chatten aug= 

breitet, dürfen wir Wohl mit Fug und Recht behaupten, daß 

ber heilige æBâdhterberg einer ber merfmürbtgften Berggipfel 

unserer Erde sei; selbst ganz abgesehen von der unbeschreib- 

lichen Naturpracht, welche die Tropensonne in verschwende- 

rischer Fülle über seine Gestalt ausgießt. Wer daher in 

Ceylon war und den Adams-Pik nicht bestieg, begeht eigent- 

lich eine größere Unterlassungssünde, als derjenige, der 

in Rom war und den Papst nicht gesehen hat. Trotzdem 

wird aber der wunderbare Berg in ber Tat nur selten be- 

stiegen; und unter hundert Europäern, die dort lebten oder 

sich vorübergehend dort aushielten, ist wohl kaum einer auf 

seinen Gipfel gelangt. Freilich ist aber diese Pilgerfahrt auch 

heute noch keine Kleinigkeit, und sie erfordert mancherlei Vor- 

bereitungen und Hilfsmittel. 
Die erste Besteigung des Adams-Pik, über die wir eine 

ausführliche Beschreibung besitzen, ist diejenige des arabischen 

Gelehrten Jbn Batuta, aus dem Jahre 1340. Derselbe 



wurde durch einen Sturm von den flachen Koralleninseln 

bet SDMebiben nach Won berfchiagen; et sah ben #en 
0etg bet gnfel fcßon nenn Zöge long, mie eine gewaltige 
bloue fRouchfäuie auë bem 9Reet emporsteigen. Zen Ott, 
an dessen zimtreichem Gestade er landete, nennt er Battala, 
bie SRefibeng eineë ungläubigen Âbnigë; eë ist i)ö# wahr; 

fcheinlith baë genüge ißutalam, einige Zageteifen nötblid) bon 
Colombo, on bet fRorbweftfüfte. Bon bem Könige goftfreunb= 
ii^^ aufgenommen, te# befchenít unb nach feinen Bünfthen 
befragt, äußert et aíê í)b^ften Bunfch, ben gußtopfen feineë 
mtbotetë %bom ouf bem (Bipfel beë ^eiligen 93etgeë gu sehen. 
Zer Äünig ficßett ihm persili feine llnterftü^ung gu unb läßt 
t$n in einem ißaionfin bië an ben guß beë (Bebirgeë tragen, 
begleitet bon 10 ßriegem feinet Seibwa^^e, 15 Ztägetn bon 
Lebensrnitteln, 4 Brahmanen-Priestern und 4 frommen 
SBüßem, bie febeë gabt bie Pilgerfahrt unternahmen unb alë 
Führet dienten. 

Zie steife beë arabischen Zoftorë geht gunächft lôngë 
bet ßüfte nach ©üben, bann oflwârtë in baë gnnete bet 
Bunberinfel hinein. g)iet Eommt et gut SRefibengftabt beë 
Kaisers, Kankar, die zwischen hohen Bergen und am Ufer 
eineë großen Ze#eë liegt, in welchem SRublne unb anbete 
Sbelfteine gefunben werben. (Vielleicht an bet ©telle beë 
heutigen ßanbp?) St ßeht ben prächtig geßhmücften Äaifet 
auf einem weißen Siefanten reiten, beffen Äopf mit sieben 
großen roten Rubinen verziert ist, jeder größer als ein 

Hühnerei. &le grouen gehen gleich ben 9Rdnnem soft un= 
befleibet, ßnb ober mit prachtbollem SRubinenfchmud an 
3Itmen unb deinen gegiert, sinter Nonfat beginnt bet eigens 
l#e (Bebitgëweg, reid) cm Veßbwerben unb Gefahren, gwei 
berfd|iebene (Bebirgëpfabe führen gum # hmcmf/ "«4 %bam 
unb Sbo bege#net, olë «Voboweg unb 9RomoWeg". fRur bet 
tilget sann baë gonge Verbleust bet beschwerlichen tilget: 
fahrt in Anspruch nehmen, bet beibe Bege gewanbett ist. 

Haeckel. Indische Reiscbriefe. 20 
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Der Babaweg, nach Vater Adam so benannt, ist weit 

rauher und beschwerlicher als der Mamaweg, der der 

Mutter Eva geweiht ist. Es scheint fast, daß ersterer der 

nördliche, letzterer der südliche von den beiden Pfaden ist, die 

auch gegenwärtig noch allein auf den Gipfel des Samanala 

hinaufführen. 

Jbn Batuta schlagt auf der Hinreise den schwierigen 

Babaweg (von Norden herauf) ein, auf der Rückreise den 

sanfteren Mamaweg (nach Süden hinab). Auf dem ersteren 

gelangte er zunächst an den berühmten Affeuteich Buzuta. 

Die großen schwarzen Affen, die in dichten Scharen die Ur- 

wälder an seinen Ufern bewohnen, haben lange Schwänze 

und Bärte wie Männer (offenbar der schwarze Wanderuh, 

den auch ich in großen Scharen hier antraf). Nach der Ver- 

sicherung der Pilger werden dieselben von einem alten König 

beherrscht, der eine Krone von Blättern trägt, einen langen 

Stab als Szepter führt und stets von vier mächtigen, mit 

Knütteln bewaffneten Trabanten begleitet wird. In diesen 

Wildnissen wimmelt es von den bösen Landblutegeln, der 

größten Plage von Ceylon. Um sie zu entfernen, betupfte 

man sie schon damals, wie noch heutzutage, mit Limonensaft. 

Viele Pilger sollen den massenhaften Bissen dieser kleinen 

Teufel unterliegen und an Verblutung sterben. Durch dichte 

Wälder, an verschiedenen Teichen und wilden Höhlen heiliger 

Einsiedler vorüber, zwischen Felsenschluchten und über Wasser- 

fälle hinauf gelangte der arabische Gelehrte zur Jskander- 

grotte. Diese Höhle, zu Ehren Alexanders des Großen be- 

nannt, enthält herrliches, erquickendes Quellwasser. Über ihr 

steigt jäh die eigentliche Felsenpyramide des Wächterberges 

empor; er ist einer der höchsten Berggipfel der Welt; die 

Wolken liegen tief unter den Füßen des hinaufklimmenden 

Pilgers. Die senkrechten Felswände sind nur dadurch zu er- 

steigen, daß schon seit alters her Stufen in dieselben einge- 

hauen und neben denselben lange eiserne Ketten angebracht 



sind, an denen sich der Hinaufkletternde festhält. Jbn Batuta 
zählte zehn verschiedene solcher Ketten; die letzte heißt die 
„Kette der Erkenntnis", weil man hier durch den plötzlichen 
Blick in einen ungeheuren Abgrund überrascht wird. Endlich 
gelangte er wohlbehalten auf den Gipfel des spitzen Felskegels 
uni) sonnte hier 91bamë gußtapfen feine SBerehrung bezeigen. 
Er fand ihn 11 Spannenlang, und umgeben von 9 Nischen oder 
Opferbecken, in denen die frommen Pilger reiche Gaben von Gold 
unb ©über, bon SRubtnen imb anbeten Sbeifteinen nieberlegten. 

Buch bie SRüdreife beë arabifen SDo&orë, auf bem 
weniger gefährlichen SOtarnamege, ist nft ohne Interesse. 

%uch hier iommt et mteber an Sbelfteingruben unb ^efen 
borüber, befonberë abet an bein betonten Sebenëbaume beë 
Sßarabiefea, bet nie ein SBlatt betliett. Z)a ein sehet, bet 
ein fofeê Blatt gegessen hat, ßth böüig mieber berfüngt, so 
ist er stets von Pilgerscharen umlagert, die vergeblich auf das 
Abfallen eineë Blatteë matten, ^ödift mahtfeinlich mar 
dieser Lebensbaum einer von jenen uralten mächtigen Buddha- 
bäumen oder heiligen Feigenbäumen, den Bogaha (Ficus 
religiosa); sie werden noch heute überall in den Ländern des 
Buddhakultus als heilige Wunderbäume verehrt, weil Buddha 
stet, unter ihrem füllen bleuten Watten am liebsten nieber» 
ließ. SW heute stehen pe überall neben ben SDagoba, ben 
gWenfürmlgen SReliquientempeln. Jebe biefer Ifeiligen !Ba= 
goba umschließt eine Reliquie des Gottes; leider ist dieselbe 
nur ntemalë sichtbar, ba bet geflossene meiße ^u))^eíbau 
weder Türen noch Fenster besitzt. 

Born marna:# reifte Jbn Batuta nach bet großen 
^anbelaftabt binata, ma^rf^^einíi^^ bem heutigen Statut a, 

berühmt butch einen ungeheuren #1^^610^61. Zaufenb 
brahmamfche Sßrtefter berri^^teten hier ben ®otteëbienft, 
mfrenb fünfhunbert bomehme Jungfrauen bor einem goibenen 
®ö$enbtlbe bei %ag unb Sltacßt (Besänge unb %än^e auf: 
führten. Bon ba gelangte et lângë bet ÍMifte nach SMI 
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vermutlich dem heutigen Calatura, und von hier nach Ka- 
lambu, damals schon der schönsten und größten Stadt der 
Insel. Es ist die heutige Hauptstadt Colombo. Eine Reise 
von drei Tagen nach Norden führte den arabischen Pilger 
von hier nach seinem Ausgangspunkte Battala zurück. 

An diese Pilgerfahrt des Jbn Batuta, die älteste, von 
der wir genau unterrichtet sind, schließt sich als zweite schon 
neun Jahre später diejenige eines päpstlichen Legaten, des 
Florentiner Minoritenpaters Johannes de Marignola, an. 
Er war früher Professor in Bologna gewesen und trat 1339 
im Auftrage des Papstes Benediktus XII. eine Gesandtschafts- 
reise nach Indien und China an. Auf der Rückreise, 1349, 
besuchte er auch Ceylon und führte eine Pilgerfahrt auf den 
heiligen Berg aus, „den höchsten nach dem Paradiese". Er 
schildert ausführlich insbesondere die Lebensweise der bud- 
dhistischen Mönche und Büßer, die in großer Zahl in den 
Höhlen und Wildnissen am Abhange des Berges wohnen. 

In unserem Jahrhundert wurde der Adams-Pik zuerst 
1817 von einem Europäer bestiegen, von dem britischen 
Militärärzte John Davy, einem Bruder des berühmten 
Physikers Sir Humphry Davy. Er führte die Besteigung 
von der Südseite aus, über Ratnapura und Palabatula, und 
das ist auch der Weg, den die meisten folgenden Reisenden 
einschlugen, von Deutschen insbesondere der Prinz Waldemar 
von Preußen, in dessen Begleitung der Naturforscher Hoff- 
meister war, später Friedau, Königsbrunn, Schmarda, Ran- 
sonnet und andere. Dieser südliche Weg hat den Vorzug, 
daß man in aller Bequemlichkeit auf guten Wegen bis nach 
Ratnapura, der berühmten Stadt der Edelsteine, fahren kann, 
und von hier noch iiber Gillimalle nach Palabatula, das 
unmittelbar am Fuße des jäh aufsteigenden Gebirgsstocks 
liegt. Aber der Bergpfad von hier hinauf ist äußerst steil 
und beschwerlich, und man ist genötigt, nahezu 7000 Fuß 
auf demselben ununterbrochen aufwärts zu steigen. 
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Bequemer und weniger anstrengend hat sich in neuerer Zeit 
bie (Ersteigung boti ber Diorbfeite gestaltet. Ziese mürbe guerft 
1819 bon bem (Engidnber @ am erg auggefüßrt. (Er mar 
ber erste (Europäer, ber eine fRacßt auf bem (äipfel gubradßte. 
and) biefer Vergpfab mar bama(g noeß äußerst befißmeriicß 
aug Mangel an Begen unb Vrüden. (Samerê brauchte nießt 
weniger atg fünf boGe Zagereifen, um bon Stmbegamma, am 
SRorbfuße beg in bebeutenber ^öße gelegen, bie fm%e 
(gtrede big auf ben Wipfel gurüdgulegen. llnburcßbringticße 
llrmälber, fteiie gelggeßänge, säße %bgiünbe, milbe Vergbäcße 
unb BafferfüGe oßne Brüden erfeßmerten bag Vorbringen 
außerordentlich. 

g¡n ben legten biergig ^aßren ist bag gang anberg ge= 
worden. Der vordringenden Kaffeekultur ist ber größte Teil 
jener herrlichen Urwälder zum Opfer gefallen und Hunderte 
von englischen Pflanzer-Bungalows sind allenthalben in den 
ausgedehnten Kasiee-, Tee- und Cinchonapflanzungen zerstreut. 
Gutgebahnte Pfade, zum Teil sogar bequeme Fahrwege, führen 
von einer Pflanzung zur anderen, und über die Bergstrvme 
und Abgründe sind sichere Brücken geschlagen. Seit einigen 
Jahren führt selbst eine kleine Eisenbahn, — ein südlicher 
#meig ber (Spiombo=ßanbp=5Baßn, — bon ^erobenia über 
(Bampoía nad) sRamaía=^itpa, unb bon ßier sann man in 
einem ^0%%#^ fübmärtg in 4^-5 ©tunben big nad) 
Zidoßa gelangen. 8e%tereg ist aber nur einen Zagemarfcß 
bon ben führten ^angungen entfernt, bie gegenmärtig 
fepon big unmittelbar an ben nürblid)en guß ber ^üppramibe 
hinausgehen. 

Ziesen bequemeren Beg f^ug aueß icß auf Anraten 
meiner bortigen greunbe ein, aig icß im gebruar bag ®ebirgg= 
ianb bon Sepion befueßte. ®ut mit @mpfeßlungen augge» 
stattet, fuhr ich von Peradenia am 10. Februar in einer Strecke 
ununterbroeßen big Zidopa, unb manberte bon ba gu guß 
durch die südwestlichen Kasfeedistrikte des Hochlandes nach 
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©t. Andrews. Es ist dies die höchst gelegene Pflanzung 

unmittelbar am nördlichen Fuß des Adams-Pik, und an 
ihren gastfreien Besitzer, Mr. Christie, war ich schon vorher 
besonders empfohlen. 

Der südliche Felsenabsturz des Samanala erhebt sich so 
steil aus der blühenden Ebene, in der am Ufer des herr- 
lichen schwarzen Flusses, noch nicht hundert Fuß über dem 
Meeresspiegel, die Singhalesenstadt Ratnapura liegt, daß der 
rüstige, von hier aus emporklimmende Wanderer in einem 
Tage bis auf den Gipfel des heiligen Pilgerberges gelangen 
kann. Für die harten Beschwerden dieser anstrengenden Berg- 
partie wird man dabei durch den großen Genuß entschädigt, 
welchen der schnelle Wechsel der verschiedenartigen über ein- 
ander aufsteigenden Vegetationszonen gewährt. Allerdings 
ist dieser Wechsel nicht so auffallend, wie bei manchen höheren 
Bergen bet ^eißen .gone, mie g. 0. Beim ißif bon SEeneñffa, 
bei dessen gelungener Besteigung ich vor sechzehn Jahren die 
einzelnen Pflanzengürtel in der Tat so regelmäßig geschieden 
fand, wie es Alexander von Humboldt schon früher beschrieben 
hatte. Aber der schneebedeckte Gipfel des Pik von Teneriffa 
60%!^ aud) fast bie bereite beë 9íbama=^iE, unb mir 
bleiben daher auf letzterem, wie auf allen Hochgipfeln von 
Ceylon, noch weit unter der Schneegrenze. Dahingegen ist 
andererseits hier, unter dem siebenten Grade nördlicher Breite, 
die unvergleichliche Pflanzenpracht der Äquatorialzone in un- 
gleich größerer Fülle und Mannigfaltigkeit entwickelt, als in 
dem reizenden Tale von Orotava, an dem subtropischen Ge- 
stade der kanarischen Inseln. 

Bei der beständigen Temperatur von 22—26° K und 
bei der nahezu vollkommenen Feuchtigkeit der heißen Lust, 
welche in der südwestlichen Küstenzone von Ceylon herrscht, 
stellt dieselbe ein großartiges natürliches Treibhaus dar, dessen 
wundervolle Produkte von keiner anderen Gegend der Erde 
übertroffen werden. Hier finden wir vereint in der herrlichsten 
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Entwicklung bie ebelften unb großartigsten Don allen @e= 
Wölfen, bte palmen unb ißifange, bte Kambüsen unb0enhanen. 
ßaft jebe bon ben ßngßolefifchen Jütten, bie in biefer Kotoë: 
region allenthalben gerstreut ßnb, ist bon einem Orange solider 
prächtigen Tropenbäume geschmückt. Da wetteifert die stolze 
Woë= mit ber fcßiankn 9lrecaßalme; ber eigenartige 0rot= 
sruchtbaum mit bem zierlichen Welonenbaum. 2)ie ^sesserrebe 
Rettert um bie Bette mit bem inhiben Bein an ben scßlankn 

Stämmen emßor unb hängt in reigenben geston0 unb Krängen 

bon ihren #en h^. aöiw bilben bie riesen^ 
großen SBIötter ber Bananen unb Kalabien, bie hanbfßrmigen 
Blätter ber Kassaben bie sanfte llmgäunung ber ibhUiscßen 
Gärten, in denen prachtvolle Blumen neben den nützlichsten 
Kulturgewächsen gepflanzt werden. 

Sobalb wir unë auë biesem infligen ißarabießgarten gu 

ben SBorbergen beë ^ochlanbeë erheben unb bie erste Stufe 
desselben emporsteigen, treten andere Kulturpflanzen an die 
SteHe ber erstgenannten. (Die wasserreichen %öler er^einen 
terrassiert und mit einem zarten Sammetteppich belegt, dessen 
leuchtenbeë ®rün baëfenige beë schönsten englicßen 9tasen; 
beeteë übertrifft. @ë ist ber funge Dteië, ber Sßabbß, ber biese 
maigrünen Saatfelder bildet. In ihrer Umgebung und an 
ben trocknen Stehen gmifcßen ihnen flehen gruchtgürten, in 
denen die Orangen und Guayaven gedeihen, daneben die 
gottige guÆerÿalme, ber Kittul, unb bie munberboüe diesen: 
schirmpalme, der Talipot. 

Einige h»nbert guß höher berlaßen wir biese gweite 
ißalmengone unb treten nun auë ber nieberen SBergregion 
in die heiligen Säulenhallen eines Urwaldes, der die höchste 
SBaumpracht unserer gemäßigten gone ebenso weit ober noch 

mehr überflügelt, alë biese ledere bie fümmerlichen SBirkm 
und Föhrenwälder der nördlichsten Waldgürtel hinter sich läßt. 
Da wandern wir stundenlang aufwärts in einem Natur- 
tempel, dessen schlanke glatte Baumsäulen kerzengerade und un- 
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herzeigt ßcß gu 80—100 guß ^öße ergeben, eße ße ßcß gu 
einer mistigen buníelgrünen Rione auëbreiten. So büßt ist 
bnë nnburii,brmgR^e Scßattenbadß berfeiben, baß selbst bic 

mä^ttge Siopenfonne nur ßie unb ba einen feßmaeßen Gießt: 
strahl berstoßlen in bie tiefe Sommerung fallen läßt, meldje 
bie füllen Zem^el^alien erfüllt. (Barcinien, (Dilienien, %er= 

minalien unb verschobene Rubiazeen sind es, die nebst 
wunderbaren Arkus-, Ebenholz-, Sandelholz- und vielen 
anberen SBalbbäumen biefeiben gufammenfe$en. (Die s)ra(ßt= 
vollen seltsamen Blüten von schmarotzenden Orchideen unb 

®emürglilien gieren ißre (Stämme, ßlettember ißanbanuß 
(Freyeinetia), Purtada unb andere Schmarotzerbäume winden 
sich an den hohen Stämmen kühn empor, schwingen sich in 

steigen SBogen bon einem SBaum gum anbern unb bilbcn bie 
Turngerüste für die munteren Scharen der Affen und Eich- 
ßömeßen, bie ßier ißre benmnberungëmürbigcn gßmnastifcßen 
mnste geigen, ^rä^ge, metaügiängenbe, golbiggrüne 38alb: 
tauben, Wägeten unb 0ienensreßer fliegen feßarenmeise ^ 
oben gmiftßen ben monen ßin, mäßrenb unten am raufdßenben 
Baibbaiße große blaugrüne (Sigbögei mit ber gifeßfagb be= 
fd)äftigt sind. Zwischen den braunen Lnstw urzeln der Schma- 

ro^erfiPangen ßängen autß gaßireieße grüne bon ben 0aum= 
ästen herab. Sobald wir diese letzteren aber erfassen wollen, 
entfcßlüpfen ße un8 gmifeßen ben ¿änben, benn eë sinb gier; 
lii^e SBaumßßlangen, bie ß^^ mit ißrem bünnen (ßeitßßem 
seßtoange an einem SBaumast aufgeßängt ßaben. 3iucß bie 
niebiießen (leinen Gaubfrös^^e, bie ßdß in ben meißen 01umen= 
ließen ber großen Güten berßeüen unb ba ißre gioüenäßnlidße 
Silberstimme ertönen laßen, sinb ßßön grün bernait, unb so 
tragen aueß noeß biele anbere %iere beë SBaibeë auf ber 
immergrünen BBunberinsel beren ßerrßßenbe @ßara(terfarbe, 
entf^re^^enb farming ®efe%e ber gietißfarbigen 3u^^tn,aßí. 

Wie gerne würden wir in dem kühlen Schatten dieser 
erhabenen Urwälder länger weilen und an den rauschenden 



Wasserfällen ihrer Bäche die zierlichen Farne und Selaginellen 
oder die seltsam gestalteten Balsaminen und Begonien sammeln, 

bie beten Ufer fcßmüden; ober z^lf^n ben pfeiifürmigen 
SRicfenblöttem ber Ärazeen bie großen SRodftfalter nnb bunten 
Spinnen sagen; ober zwischen beni wirren Wurzelgeßecßt ber 
umgestürzten a9aumriefen bie golbgiängenben ^rachtiäfer (SBu= 
preftig), gwifcßen ihrem abgefaüenen Gaube bie munberbaren 
aft= unb btattgleichen ^eufdireden fucßen, bie ftabfürmigen 
Gespenstschrecken (Phasma) und die wandelnden Blätter 

(Phyllimn). %ber ieiber bröngt unsere ßeit; unb Ieiber lassen 
unö aud) ^er wieber bie zahllosen Keinen Ganbbiutegel nid)t 
zu vollem Genusse gelangen. 

Wührenb biefer ftolge ^od)WaIb auf ben fteiien fühlten 
unb westlichen ©eßängen beg %bamg#f noch feßt einen gu= 
fammenhängenden immergrünen Mantel bildet und an 4- bis 
5000 guß emporsteigt, ist er bagegen an ber nöthigen unb 
östlichen Seite feßt größtentei(g ben borbringenben Äaßec 
Pflanzungen zum Opfer gefallen. Er besteht hier nur noch 
in ben fteiien unzugänglichen getfenfchiuchten siegreich ben 
SBemichtunggfampf, mit bem t^n 9%t unb geuer beg feinb^ 

lid)en ißßanzer§ bebroht. ßößer hinauf hingegen, oberhalb 
5000 guß, ist aud) feßt noch ßer grüne Waibmantei beg 
^iigcrbergeg unberfe#, unb gerabe bie charaÜeriftifche @ipfei= 
ppramibe, weiche siti) gegen 2000 ßuß h#meit über alíe 
9iad)bam erhebt unb über Ganb unb ißieer hinweg für ben 
nahenben Sniffer bag untrügliche Wahrzeichen ber %nfet 
biibct, gerabe biefe Ganbmarfe ist je# big z»r ^4f^n 
Spiße hinauf bon einer zufammenhängenbcn grünen Dede 
umschlossen. 

Qn biefem obersten (Büttel, zb)if4en 5000 unb 7000 ßuß, 

Zeigt aber berllrwaib eine ganz anbete ^ufammenfeßung unb 
^hhfiognomie, alg in ben zauberhaften grünen DempelßaKen, 
bie wir soeben beriaffen haßen. Dieser Unterschieb ist fd)on 
bon ferne sichtbar, inbem bag maüe, ing (Braue fpieienbe 



Grün der oberen Zone weit blasser erscheint, als das intensive 
Dunkelgrün des unteren Waldgürtels. Das rührt haupt- 
sächlich davon her, daß die lederartigen Blätter der immer- 
grünen Bäume hier oben meistens matter auf ihrer Oberseite 
gefärbt sind, hingegen filzig oder silberweiß auf der Unter- 
seite. Ihre dunklen Stämme sind knorrig, oft sehr winkelig 
verzweigt, und von gelben Mosen dicht umhüllt. Die Wald- 
bäume, die hier oben an die Stelle der vorher genannten der 
unteren Zone treten, gehören vorzugsweise zu den Familien 
der Myrten und Lorbeern, zu den Gattungen Eugenia und 
Syzygmm, Tetrantliera und Actinodaphne. Aber auch die 

indische Magnolie, die schöne Mickelia, sowie das herrliche 
baumförmige Rhododendron spielt in denselben eine große 
Rolle und nicht minder das Lieblingsfutter der wilden 
Elefanten, die merkwürdige Nillustaude, die Akanthazee 
Strobilanthus. Die Elefanten gehen derselben fast bis zum 
Gipfel des Pik nach, und wir waren nicht wenig erstaunt, 
ihre festgetretenen Pfade noch eine halbe Stunde unterhalb 
des Gipfels §u finden. Unser Gastfreund, Mr. Christie, hatte 
selbst noch im vorigen Jahre hier oben einen mächtigen 
Elefanten geschossen, dessen kolossaler Schädel unter den 
Jagdtrophäen in seinem Bungalow eine hervorragende Stelle 
einnahm. Es ist höchst überraschend, die frischen Spuren 
dieser schwerfälligen Kolosse an steilen, wenn auch dicht- 
bebuschten Felsenabhängen zu finden, an denen sich der 
kletternde Wanderer nur mit Mühe emporarbeitet. 

Auch Leoparden sind in diesen Walddickichten des Hoch- 
gebirges noch jetzt sehr häufig, und nicht minder der ge- 
fürchtete Lippenbär (Ursus labiatus). Diese Räuber leben 
hauptsächlich von der Jagd auf Elkhirsche (Bussa kippelapkus), 
die noch in großen Scharen hier zu finden sind. Auch der 
große graue Affe des Hochlandes, Presbytie ursinus, fällt 
dem grimmen Leoparden hier oft zum Opfer. -Wir sahen die 
schönen Felle beider in einem kleinen Bazar, den ein spe- 
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futntioer Araber mitten am Pilgerwege errichtet hatte, unge- 

fi# eine ®tunbe obeUfalb ®t. Slnbremë. 
Bte Jütten, bie biefen Bunten Sßügoüaaar bilbeten, 

toaren im (Mrunbe etnee tief einge^nitíenen 
Schlucht gebaut; am Ufer eines rauschenden Gebirgsbaches, 
ber in sühnen (Sprüngen über steile Reifen an ber gtorbmeft, 
feite der Pikpyramide hinabstürzt. Nichts kann ben roman- 
tischen Reiz dieser wilden Vergbäche in den Urwäldern des 
Gebirges von Ceylon übertreffen. Bald stürzen sie sich in 
nngegö^mter ÄraftfüIIe tobenb unb fd,äumenb über fenEret^te 
Felswände herab; bald springen sie im gemäßigten Lause 
sprudelnd und rauschend über bie Steinblöcke ihres Granit- 

betteë; halb bleiben sie bor einer Duerni auer, bie baë lettere 
riegelartig durchseht, stehen und sammeln ihre klaren Wasser- 
massen zu einem kleinen Teich oder Seebecken an, in dem der 
Himmel das Spiel seiner ziehenden Wolken abspiegelt. Allent- 
^aiben aber ftnb btefe ^errti^^en (BemäHer bon einem üppigen 
grünen Rahmen eingefaßt, dessen Reize weder Feder noch 
finfei boüEommcn mieberaugeben bermögen. 

bie ^ü^^fte sterbe biefer #01^1260^ Eü^en Verg= 
bacfibetten finb bie prangen Saumfarne, eine ber ebelften 
Vegetationssormen, bon deren Schönheit uns die verkrüppelten 
Exemplare in unseren Treibhäusern kaum eine annähernde 
Vorstellung geben sönnen. ®te ersehen im ^o^anbe ben 
S^mî ber ißaimen, ber fast au### auf baë ^eiße 
Zieflanb bef^ränEt ist. 9luë einiger Entfernung finb beibe 
zum Verwechseln ähnlich. In beiden trägt der schlanke, un- 
geteilte, hoch aufstrebende Stamm eine einfache Krone von 
riesengroßen Fiederblättern; diese Wedel sind aber bei den 
Farnbäumen viel zarter und seiner, viel tiefer eingeschnitten 
und viel mehr fieberig zusammengesetzt, als bei den derberen 
und robusteren Palmen. Reben diesen Farnbäumen (Alsopliila) 
finb eë aber au^^ niebere, ftammlofe gamErüuter (Angiopteris), 
die durch die kolossale Größe ihrer 15—20 Fuß langen Wedel 
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an den Ufern dieser Bergbäche unser höchstes Erstaunen 
Hervorrufen. 

Ein anderer Schmuck derselben besteht in den reizenden 
Lianen, in den mannigfaltigen Schling- und Kletterpflanzen, 
die in üppigster Fülle Stamm, Äste und Zweige der Bäume 
bedecken. Bald hängen sie gleich den zierlichsten Ampeln von 
den Kronen senkrecht herab, bald schlingen sie sich rings von 

8meig 8» 3%ei9/ míe Bet einem ^ün gepulten 
Baum; bald umhüllen sie die mächtigen alten Baumstämme 
mit einem dichten grünen Mantel, und bisweilen erscheint 
dieser letztere mit prachtvollen Blumen wie mit leuchtenden 
Edelsteinen verbrämt. Besonders sind es unter diesen Lianen 
die Orchideen, Ingwer, Gewürzlilien, und die kletternden 
Pandangs (Freycinetia), die durch die Farbenpracht und selt- 
same Form ihrer großen Blütenähren unser Entzücken erregen. 

Bald sollten wir aber den Nutzen dieser Lianengeflechte 
im Urwalde noch näher kennen lernen. Denn nachdem wir 
oberhalb des Wassersalls auf einem Baumstämme über den 
tosenden Bach glücklich hinüber balanciert waren, führte uns 
unser ^maier unb 06^6:1%: gMigerpfab in ein SDiift# 
hinein, dessen Baum- und Strauchmassen durch erstaunliche 

Lianengeflechte zu einer geradezu undurchdringlichen Mauer 
verwebt waren. Keinen Schritt weit konnten wir seitlich von 
dem glatt getretenen Wege abweichen, der nur durch Tausende 
von Pilgern gangbar erhalten wird. Über eine Stunde 
stiegen wir so in einem grünen Tunnel empor, dessen mäch- 
tiges Schattendach keinen Sonnenstrahl durchdringen ließ und 
uns durch seine kühle Dämmerung die heiße Mühe des jähen 
Kletterns wesentlich erleichterte. Aber nicht allein dieses kost- 
bare Schattendach bilden die mächtigen Netze der verwebten 
Lianenstricke über unsern Häuptern, sondern auch förmliche 
Leitersprossen am Boden zum Anklammern der Füße, und zu 
beiden Seiten biegsame, aber feste Treppengeländer, an denen 
wir uns mit den Händen emporziehen. 
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Bitten in biesem reigenben immergrünen ®nnge begegneten 
mir einer pilgerscßar bon etma breiig schmatzen Damtlen 
ober iDialabaren; bei bet getingen Breite beg steilen 2Mb= 
pfobeg blieben ße ehrerbietig stehen, um unë ausmârtë 
ßlimmenbe e# borüber 3U lassen, unb so sanben mit @e= 
legenheit, bie Schönheit ihreg schianfen unb both lästigen 
ßürßerbaueg auë nücßßer sRüße &u bemunbem; um so meist, 
alg bie RIeibung bet meisten sich aus einen meißen Durban 
unb einen roten Sendenfchurz befchräntte. 91ííe Sebengalter 
maten unter bieset pilgerschar bertreten, born regenben sugenb= 
li^en Knaben unb ^erließen miabißen big &um gittemben 
(Breise unb bet meifen battone; unb bie (rüstigen grauen 
trugen selbst teilweise einen Säugling am Busen ober ein 
einjähriges Kind reitenb aus ber Schultet. Denn es gilt sowohl 
bei diesen brahmagläubigen Tamilen, als bei ben buddha- 
glüubigen ©ingiriesen für höchst berbienstiieh unb goägesäüig, 
bie Pilgerfahrt aus ben heiligen Berg sd)on in frühester 
Qugenb zu unternehmen^ nicht allein glauben die frommen 
Pilger sich baburds (Befunbheit unb langeg Sehen %u sithern, 
sondern auch Schutz vor bösen Geistern unb Vergebung für 
zukünftige Sünden. 

Ein interessantes Schauspiel ganz anderer Art überraschte 
uns, als wir eine Viertelstunde später abermals einen rauschen- 
ben Balbbad) überschritten, unb burd) einige praihtboüe Baifa= 
minen verlockt, einen kleinen Seitenabstecher im Flußbett auf- 
wärts machten. Bei einer plötzlichen Biegung desselben standen 
mir vor einem reizenden Bassin, das von hohen Urwald- 
Miefen eingeschlossen und mit kühnen Guirlanden phantastisch 
verziert war. Eine Herde von großen grauen Gebirgvaffen 
(Presbytis ursinas), deren lebhafte Stimmen wir schon un- 
mittelbar bothet gehört hatten, trieb ba % muntereg ©piel, 
wurde aber durch unsere unvermutete Erscheinung so erschreckt, 
baß sic cilenbg auf bie entgegengefeßte ©eite flüchtete. Dabei 

benußten bie sühnen ©eiltân^er bie überhängenben Sianen alg 
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Klettertaue, mit erstaunlicher Geschicklichkeit sich von einem 
Baum zum andern schwingend. 

Als wir etwas weiter oberhalb aus dem schattenspenden- 
den Dickicht heraustraten, standen wir unmittelbar vor einer 
hohen Felsenwand, in der eine lange Treppe von eingehauenen 
Stusen auswärts führte. Am oberen Rande derselben be- 
merkten wir auf einer vorspringenden Plattform mehrere 
Ambalams oder Pilgerherbergen. Wir hatten schon weiter 
unten einige derselben passiert. Diese Gruppe war aber weit 
ansehnlicher und bildete die letzte Hauptstation auf dieser 
Nordseite des Pikkegels. Viele Pilger sind schon hier von 
den Beschwerden des steilen und steinigen Weges so ermüdet, 
daß sie daselbst übernachten, obgleich man von hier bis zum 
Gipfel kaum mehr als eine starke Stunde zu klettern hat, 
freilich sehr mühselig. Andere Pilger rasten hier nur ein 
paar Stunden und erquicken sich an feilgebotenen Früchten 
oder an Körry und Reis, den sie sich selbst am offenen Feuer 
bereiten. Ein großes solches Feuer flackerte gerade am oberen 
Felsrande unter einem Zelte von hohen Bäumen; eineSchar von 
braunen Singhalesen war malerisch rings um dasselbe gelagert. 

Nach kurzer Rast bei diesem Ambalam und erquickt durch 
den Genuß einiger saftiger Bananen, brachen wir auf, uin 
die letzte und steilste Strecke unserer Pilgerfahrt zu vollenden. 
Es beginnt nun jener berüchtigte und gefürchtete Teil der 
höchsten Pikpyramide, an welchem auf lauge Strecken Treppen- 
stufen in den nackten, jähen, oft senkrecht aufsteigenden Felsen- 
abhängen angebracht sind, und zur Seite derselben mächtige 
eiserne Ketten, an denen man sich beim Aufwärtsklimmen fest- 
halten muß. Manche von diesen Riesenketten, von frommen 
Pilgern gestiftet, sind wohl über tausend Jahre alt; die ver- 
witternden und verrostenden Ringe werden aber stets durch 
neue ersetzt. Starke eiserne Pflöcke, in den nackten Gneiß- 
selsen tief eingetrieben, halten von Strecke zu Strecke die 
klirrenden Ketten fest. 



gür SBergmanberer, bie gum (Scßminbei geneigt finb, ist 
bieder Äettenpsab frei# kin paßenber Beg, unb mit mußten 
um so me^t bte Metterfünste bet ^mor^en %amiisrauen be= 
immbem, bie, mit (Süugiingen unb ßtnbem beloben, oft bagu 
noch einen Korb mit Lebensrnitteln ans betn Stoffe, Gier stet 
hinauf unb ßinab balancierten, mit ben bemegüdsen 3e^en bet 
nadten ßüße ßcG giei^ ^ier^nbem an^aitenb. aber menu 
biese ^immeíêíeitet aucß feGr befcßmeritd) ist unb G"# ge= 
söGriicß auäßeGt, so ist sie baß bod) nur an wenigen ©teGen. 
Denn wenn man, wie es oft geschieht, aus ben schlüpfrigen 
(Steinstufen auëgleitet, ober menn bie trügerisdGe Äette ben 
Hauben entschlüpft, so stürzt man nicht in eine sähe Auefe, um 
unten zerschmettert liegen zu bleiben, sonbern man fällt in ein 
weiches grünes Bette, in betn höchstens einzeln hervorragende 
Baumäste uns einige unsanfte Rippenstöße erteilen. ©o un- 
durchdringlich ist auch hier die zauberhafte Fülle ber wuchern- 
ben Tropenvegetation, uttb so bicht werben bie Laubmassen 
durch schlingende Lianen verwebt, daß aus der jähen Tiefe 
vielfach die wogettben Blätterkissen ber hohen Baumkronen bis 
zntn Fuße bes Wanberers heranreichen und bei unvorsichtigem 
geßttrttte ben gaGenben in i^en meicßen armen auffangen. 

Endlich war auch diese letzte Prüfung glücklich über- 
standen. Nachdem wir die oberste Kettentreppe erklommen 
hatten, erblickten wir unmittelbar über uns bte nackte Felsen- 
spitze des Wunberberges, und aus derselben den weltberühmten 
Buddhatempel, das Endziel unserer mühsamen Pilgerfahrt. 
Wenige steile Stufen noch, unb wir standen am Eingang in 
das ehrwürdige Heiligtum, ehrerbietig begrüßt von den alten 
weißbärtigen Buddhapriestern, bie hier als Wächter dasselbe 
#ten unb bie Opfer ber BaGfaGrer entgegenneGmen. (Sie 
wohnen indessen hier oben nur 4—5 Monate, vom ^attuar 
bië %prii ober GGai. BäGrenb be3 übrigen QaGreë ist ber 
(Samanaia megen ber tägigen überauë G4%n Regengüsse 
ganz unzugänglich. 
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Der oberste Gipfel des Adams-Pik entspricht ganz den 

BorßeRungen, bie mir unë oië Heine ßinber bon ^o^en Berg» 
spieen gu machen siegen; mir benfen |ie unë so fpi% gu= 
laufend, mie einen Zuckerhut, und begreifen nicht, wie ein 
Haus da oben stehen kann. In ber Tat ist bie oberste 
Gncißkuppe des Samanala so zugespitzt, daß nur das kleine 

ßeiügtum barons finbet, me^eë 50^0^11101^9 
über bem ^eiligen gußtapsen mblbt. Ünb aui^ unmittelbar 
am guße bieseë ßeiiigen geiëbWeë, 20 gnß tiefer, ist ber 
Raum so beschränkt, daß neben der schmalen hinausführenden 
Treppe nur ein paar enge Priesterwohnungen neben einander 
stehen, winzige einstöckige Steinhütten. Dieser ganze enge 
Raum ist umfriedigt von einer niedrigen weißen Mauer, mit 
zwei Eingangspforten, einer im Norden, der anderen im 
Süden. Die schönste Einfassung derselben aber bilden die 
prachtvollen Rhododendronbäume, die sich zu unsern nahe ver- 
monbten Alpenrosen behalten, mie ber tropice ¡Riesen: 
bombuë gu unserem garten ®raêí)aím. Qeber gmeig bieser 
knorrigen, 30—50 Fuß hohen Bäume trägt ein schimmerndes 
BaKbufett, eine mäßige ¡Rosette oon bunfeigrünen Blättern, 
auë beren ÜRitte 20—30 große, propoli ^0^^ ¡Rosen 
hervorleuchten. 

Nachdem wir die schmale Treppe hinaufgestiegen und 
unter das Dach des kleinen, halboffenen, baldachinartigen 
Tempelchens getreten waren, standen wir vor dem Sripada, 
vor dem ehrwürdigen Heiligtume, das seit mehr als zwei- 
tausend Jahren der Gegenstand andächtiger Verehrung für 
so viele Millionen frommer Pilger gewesen ist. Der heilige 

Fußtapfen an sich erscheint nicht geeignet, diese Anbetung zu 
rechtfertigen. Es ist eine einfache, länglich runde Vertiefung 
in ber obersten gR^e ber geisenfuppe, 5% guß lang, 2% guß 
breit. Es gehört viel Einbildungskraft dazu, um in diesem 
stachen Felsenbecken auch nur annähernd den Abdruck eines 

1060^1%^ ¡Riefenf#eë gu ernennen. Unsere ^aIüontoIogen, 



die aus den fünfzehigen und vierzehigen Fährtenabdrücken 

im bunten Sandstein und Keuper mit voller Sicherheit auf 

die Existenz der Reptilien, Vögel und Säugetiere schließen, 

die dort im Meeresschlamme vor Millionen von Jahren lust- 

wandelten, würden sich schwerlich bereit finden, den Sripada 

hier als Abdruck eines Wirbeltierfußes gelten zu lassen. 
Indessen der feste Glaube vermag viel- und um der ringenden 

Phantasie skeptischer Pilger zu Hilfe zu kommen, haben die 

Buddhapriester schon seit langer Zeit dem verwaschenen Um- 

risse des Fußtapfens mit einer leistenförmigen Gipseinfassung 

nachgeholfen, die an einem Ende durch vier einspringende 

Kämme die Spalten zwischen den fünf Zehen angeben soll. 

Leider ist jedoch diese künstliche Nachhilfe so mangelhaft, daß 

man daraus nur aus eine recht plumpe Form des Fußes 

schließen kann. Um unsere kritischen Bedenken etwas zu be- 

schwichtigen, machte einer der Priester darauf aufmerksam, 

daß der Abdruck ursprünglich vollkommen scharf und erst durch 

die Berührungen der zahllosen Pilger mit Lippen und Händen 

verwischt worden fei ; und darin kann der fromme Mann 

wohl recht haben, wenn man sich erinnert, wie die Erzfüße 

des Apostels Petrus in der Peterskirche zu Rom durch das 

gleiche Verfahren gelitten haben. 

Rings um den heiligen Fußtapsen war der rötliche 

Gneißfels mit den duftigen Blumen bestreut, die die Singha- 

lese gewöhnlich als Opfer vor ihren Buddahatempeln darzu- 

bringen pfiegen; die großen, weißen und gelben, aromatischen 

Blüten des Tempelbaumes (Plumiera) und des Jasmin, die 

roten Rosen der Melastomen und des Rhododendron. Diese 

und andere Opferblumen, sowie Betelblätter, Arecanüsse und 

Reishaufen lagen auch in kleinen Felsennischen außerhalb 
des Tempelchens, sowie auf der grünen Balustrade, welche 

dessen unteren Teil umgibt. Auf der letzeren erheben sich 

zwölf kleine grüne Säulen, die das vorspringende Ziegel- 

dach des Tempelchens mit zwei goldenen Knäufen tragen. 
Ha ecke!. Indische Reisebriefe. 2 s 
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?in den vier Ecken ist dasselbe, gleich einem verankerten Luft- 
ballon, an vier starken, in dem Aelsboden befestigten Eisen- 
ketten angelegt, damit es nicht von den heftigen, oft über die 
Pikspitze hinfegenden Windstößen fortgetragen wird. 

2BÄ5renb bet fet^g ©timben, bie mit auf bem (Btÿfei beg 
#0013:^% subrayen, fa%en mtr mehrere #[96^0^ ba= 
selbst ihre Andacht verrichten; abwechselnd buddhistische Sin- 
ghalesen und brahmanische Tamilen. Auch ein paar arabische 
Mohammedaner kamen dazwischen herauf, und beteten mit 
betreiben Sbiba^ ben ©tipaba aíg gußabbrud beg llrbaterg 
Adam an, mit welcher unmittelbar vorher die schwarzen 
^a[abaren benfelben aíg fReíiguie beg ©iba, unb bie braunen 
@^0^ aíg Sinbenfen ban ^M^a bere^tt ^atten. (Die 
gegenseitige ^1% (Duibung, meiere biefe brei betriebenen 
9ieíigionen ^er oben gegeneinanber feit me^ aíg taufenb 
Qa^en üben, ist in bet %at e^ebenb; fie ist in bieier Ve= 
gie^ng befct)ämenb, namentíi^^ fût bie betriebenen (^tift: 
licken ©eften, bie M mit größter gntoierang beferen. ÜRan 
beute nur an bie Mutigen 8(^)6 bet grie^^if^^en unb törni^en 
^riften am ^eiíigen ®rabe in Jerusalem; ober an bie miber= 
märtigen Vemeife bon ge^ffiger Unbuibfamfeit, bie mir selbst 
gegenmörtig noi% febeg Qa^ in unserem Vatetianbe erleben 
müssen. 

(Die ^ha^gübungen bet tpiiger selbst maten meist ein= 
fad) unb ber eiben: tiefe Verbeugungen unb ®ebete bot bem 
Sripada, Streuen von Blumen und Räuchern mit aromati- 
Men ®emürgen, Anbrennen bon bergen unb Änriagen fieinet 
®ioden, enbl# @efd)ente an bie ^rieftet, bcfte^enb in SReig, 
Vetei, betriebenen anbeten ^a^tuuggmitteín, ©iiber= unb 
Âu^fermângen. Bunberíi^^er Beife gilt aucß bag Opfer bon 
aiten abgetragenen 8íeibunggIafl^en aíg berbienftlid); solche 
^ngen in großer ^a^ an bem Zref^engeíänbet. Slug bem 
Munde der Betenden ertönte oft wiederholt der Ruf 8 a du, 
Sadu! (#eiiig, seifig! Emen, Kmen!) (Die ^^30^ ber 
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ankommenden Wallfahrer verweilte nur sehr kurze Zeit auf 
dem Gipfel und stieg alsbald wieder hinab, nachdem die An- 

dacht beendigt war. 
Weit interessanter und erhebender, als diese Andachts- 

übungen der Pilger und die Zeremonien der Priester, war für 
uns das großartige Panorama, welches die unbeschränkte 
Aussicht von diesem isolierten Berggipfel darbietet. Mit einem 
SBlid überbauen wir Gier ben grüßten Zeis ber immergrünen 

Insel, die in so vieler Beziehung zu den schönsten und merk- 
mürbigfien ber Belt gekürt. Merbtngë ist baë (großartigste 
an unserem Panorama gerade diese Vorstellung, und die Er- 
innerung an die tausend herrlichen und interessanten Bilder, 
mit denen unsere Streifzüge durch dies irdische Paradies uns 
bereiißert Gaben. Qnbem mir ßier ben (^aupía^ berfeiben 
bon einem q^untte auë ringë überbauen, bur#iegen mir 
gewissermaßen das Inhaltsverzeichnis des Skizzenbuches, das 
wir hier mit Feder und Pinsel gesammelt haben. 

Hingegen ist der malerische Wert dieses merkwürdigen 
Panorama nicht so groß, als er von manchen Reisenden ge- 
schildert wird. Denn so weit das Auge auch nach allen vier 
Himmelsgegenden reicht, sieht es nichts als ewig grünes Wald- 
gebirge, Ketten über Ketten getürmt, Täler an filler ge- 
reü)t. @0 üppig ist ber munberbare ^ßanaenmu^^ë bon 
Eehlon, daß derselbe alles andere überwuchert und verdeckt. 
Höchstens kann man an der helleren und dunkleren Farbe des 
immergrünen Fnselmantels unterscheiden, ob mehr fruchtreiches 
Kulturland oder mehr dichter Urwald denselben zusammensetzt. 
Selbst in den sruchtreichen Kulturtälern des Sassragam, am 
fubi^en ßuße beë mamê:#, unmittelbar &u unseren ßüßen, 
finb bie ^aGíre^en Dörfer unb ^ßanãungen bon ben Go¿)= 
ragenden Kronen der Palmen, der Mango, Brotfruchtbäume 
u. f. m. boüftänbig berbedt; unb ebenso sönnen mir au# in 
ben gaGíreicGen ^autogen ber nörbiieß bor unë tiegenben 
ßaffeebistrifte bie SBungalomë unb Jütten nid)t unterf^^eiben. 

21* 
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Die einzigen Gegenstände, welche die immergrüne Jnseldecke 

unterbrechen, sind die glitzernden Silberfäden ihrer zahlreichen 
Bäche und Ströme; und die größeren Wasserflächen, die in 

weiter Entfernung den Sonnenglanz spiegelnd zurückwersen, 

die Salzseen von Hambangtotte im Südosten, der indische 

Ozean im Westen. 

Indessen ist es vielleicht gerade diese grüne Einförmig- 
keit, die sanfte Wellenform der gerundeten Gebirgsrücken, der 

Mangel phantastischer Felsformen, überhaupt die Abwesen- 

heit aller schroffen Gegensätze, welche dem ausgedehnten Pa- 

norama vom Samanala seine eigentümliche einfache Größe 

und Erhabenheit verleihen. Nicht wenig trägt dazu die wun- 

dervolle reine und frische Bergluft bei, die majestätische tief- 

blaue Kuppel des indischen Himmels, und die lautlose Stille 

der Umgebung — der Ausdruck des paradiesischen Friedens 

und des harmlosen Naturlebens, das die wundervolle Insel 

überhaupt charakterisiert. Man lernt hier begreifen, wie diese 

isolierte Bergspitze der einigende Mittelpunkt andächtigen Gottes- 

bienfteg für megere gang be^iebene SMtgionëformen mer= 
den konnte. 

Der treffliche Monograph von Ceylon, Sir Emerson 

Tennent, überwältigt von diesem Eindruck der Samanala- 

Aussicht, meint, daß es vielleicht das großartigste Gebirgs- 

panorama in der Welt sei, da kein anderer Berg von gleicher 
oder größerer Höhe eine ebenso freie und unbegrenzte Rund- 

sicht über Land und Meer gestatte. Das ist indessen ein 

Qrrtum. 3)er ^ngebebeifte bon Teneriffa, ber fast 

die hoppelte Meereshöhe erreicht, und den ich am 26. Novbr. 

1866, ebenfalls vom schönsten Wetter begünstigt, bestieg, ist 

nicht allein in Bezug aus die chorologische Reihenfolge seiner 

mannigfaltigen Pflanzengürtel weit interessanter, sondern ge- 
währt auch ein weit umfassenderes und großartigeres Pano- 

rama. Ich überblickte von seinem Gipfel nicht allein die 

ganze Gruppe der kanarischen Inseln, sondern das Auge 
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schweifte von da ungehemmt über den atlantischen Ozean bis 
zum afrikanischen Aeftlande von Marocco hinüber. 

3# Satte bie #1# gehabt, auf bem beë ^ßi( 
gu übernachten, um bie Osinomene beim Untergang unb 0suf= 
gang ber ©enne, inëbefonbeie ben Bechfes feineë fegesfi)i= 
migen (gehattenë )u beobachten. 3süein ich mac bures) ben 
mehrmonatlichen Aufenthalt in betn feuchtheißen Treibhaus- 

Esima beë gMiftensanbeë so beimöhnt, baß mich Moa um 
Mittag bei 15" B empßnblich fror, trombem ich mich fest m 
ißsaib unb Bolsbede gemicEest hoüe. Ba nun baë %heimo; 
meter toührenb bei stacht hier um biefe Qahieëgeit auf 3—4« 
finEt, unb ba ber Eüi)Ie fftorboftmonfun burch bie gugen bei 
SDänbe bei esenben unb fchmu$igen (ßilefteimohnungen frei 

hinbuichftiidh, beisoi ich bie Suff, auf bem harten gesëboben 
der letzteren zu übernachten. Zum Glück machte am 9cach- 
mittag auch das Wetter allen Zweifeln ein Ende. Die strah- 
lende Reinheit des sonnigen Morgenhimmels war schon gegen 
Mittag durch Ansammlung zahlreicher kleiner Hauswolken 
getrübt worden, die aus den dampfenden Tälern aufstiegen. 
Gegen 2 Uhr ballten sich dieselben zu dichten Nebelmassen, 
welche schleierartig die Bergketten eine nach der andern ver- 
hüHten. SRur bann unb mann, tau# noch ein grüneë SBerg» 
Haupt aus dem wogenden Nebelmeer für kurze Zeit aus. Die 
Aussichten aus einen klaren Abend schwanden bald ganz, und 
die zunehmende Kühle bestimmte uns, schon gegen 4 Uhr auf- 
zubrechen und unsern steilen Rückweg nach St. Andrews an- 
zutreten. 

Bor bem Äufbruche febocs) Herrichteten auch mir auf bem 
Gipses beë heiHgen SBergeë noch ein anbâchtigeë Opfer bei 
Bethe. @8 mai bei 12. gebiuar, bei %ag, an bem 
Gharfeë Karmin bor 73 fahren baë Sicht bei Best erbsidte; 
eë mai ber Ie%te Gebuitëtag beë großen Dtefoimatoië ber 
Dlaturmiffenfchafï; benn 2 (sonate später mürbe er unë buri# 
ben %ob entrissen. SBor bem heiligen (grtpaba ftesfenb, hielt 



îch e‘nc kurze Ansprache an meine Wandergefährten, in der 
ich auf die Bedeutung des Tages hinwies; eine Flasche 
Rheinwein, die letzte, die wir mit hinaufgenommen, wurde 
auf Darwins Wohl geleert. Der Brief, in dem ich dies 

meinem hochverehrten Freunde meldete, unter dem Baldachin 
des Sripada geschrieben, war der letzte, den er von mir 

empfing. So endete auch meine Pilgerfahrt auf dem Adams- 
sßif mit einer gingen Erinnerung. Ber SRüdmeg im %M, 
besonders das Hinabklettern an den jähen Felswänden, war 

56#%^^ nlë baë 0ina#eigen; id; fü^te eë nai^: 
^er noi^ meiere Buge in ben Knieen. ®e%r ermübet langte 

ich nach Sonnenuntergang wieder in St. Andrews an, aber 
höchst befriedigt von den reichen Eindrücken der Pilgerfahrt, 
einer der dankbarsten unter allen meinen Wanderungen auf 
Ceylon. 



XVIII. XIX. 

Nurellia. Am Lnds der Welt. 





XVIII. Mirà. 

^)er weitaus besuchteste und bekannteste Ort des Hoch- 

lanbeë bon Senton, bie beliebteste „®ommerfrif4e" ber Qnfei, 
ist Nurellia (geschrieben Numara-Ellha, b. h. die „Licht- 

stadt"). Dieser Ort liegt inmitten eines muldenförmigen 
elliptischen Hochtales von 1—2 Stunden Ausdehnung, das 
ringë bon 1500 bië 2000 guß ^^en ^Bergfetten einge^Io^en 
ist. 3)aë plateau (elbft liegt 6000 bië 6200 gu% "ber bem 
Meere. Klima und Szenerie sind völlig verschieden von den- 
jenigen beë %ieftanbeë nnb erinnern bielme^r an baë ®e= 
birgsland von Mitteleuropa. Wenn auch um Mittag bis- 
weilen die Tropensonne eine Hitze voir 20—25° B hervorruft, 
so ßnb boti) bie ^ä^^te beftänbig fü% imb im ^#10^6 

findet man nicht feiten morgens das Gras mit Reif bedeckt 
unb bie %Baffergeföße, bie man &nr 0i#mg bor baë genfer 
gestellt hatte, mit einer dünnen Eisschicht überzogen. An ben 
meisten Tagen wird abends rnrd morgens Aeuer in den Ka- 
minen gemacht, bie überall in ben nichtigen steinernen #u: 
fern angebracht find. 

SBenn man bebenft, ba^ Dlureüia unter 7» 
breite liegt, so erlernt eine mittlere Qa^eétemferatur bon 
12—13" B bei nur 6000 ßuß ^eereë^ö^e auffallenb niebrig. 
Sie ist mo§I, mie bie unberl)ö[tnßmößig niebere ^emperatur 
beë ^lo^^íanbeë überhaupt, bormiegenb ber ^0^6^ Sage bon 
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Ceylon und der überaus starken Verdunstung bei Tage, wie 

der nächtlichen Abkühlung durch Wärmestrahlung zu ver- 
danken. Die Lust ist beständig seucht. Dichter Nebel erfüllt 
das ganze Hochtal oft tagelang. Die Regenmenge ist über- 
aus groß; zahlreiche Quellen und Bäche, die überall von den 
Berghängen in reicher Fülle herabstürzen, begünstigen die 
üppigste Vegetation und speisen den kleinen See, der einen 
großen Teil der Südhälfte des Plateaus einnimmt. 

Dieses Übermaß von kühler Feuchtigkeit, von Nebel- und 
Wolkenbildung, Regen und Sturin verstärkt den ernsten und 
melancholischen Eindruck, welchen die einförmige Gestalt der 
einschließenden Bergketten, die düstere Farbe ihrer schwarz- 
grünen Wälder und des braungrünen Moorbodens der Sumpf- 
wiesen unten im Tale hervorbringt. Man fühlt sich oft 
unwillkürlich fünfzig Breitengrade weiter nördlich, nach dem 
Hochlande von Schottland versetzt, und genau dieselbe düstere 
Stimmung, die mich vor wenigen Jahren (im Herbste 1879) 
beim Durchstreifen des letzteren erfaßt hatte, überkam mich 
auch zu wiederholten Malen in dem Hochmoore von Nurellia. 
Ja, ich glaube, daß sich aus dieser auffallenden Ähnlichkeit 
in Klima und Szenerie mit Schottland auch großenteils die 
ausgeprägte Vorliebe der britischen Kolonisten für Nurellia 
erklärt. Das Feuer im Kamin zaubert ihnen hier nicht 
weniger die Reize der entfernten nordischen Heimat vor, als 
draußen der Zug der grauen Nebelwolken, die sich von den 
schwarzen Bergwäldern auf das feuchte dunkle Moor und den 
blanken Spiegel des eiskalten Sees herabsenken. 

Zwar war dies entlegene und verborgene Hochtal von 
Nurellia, mitten im höchsten Teile des waldigen Oberlandes, 
den Eingeborenen des heißen Unterlandes schon seit mehreren 

Jahrhunderten bekannt; und ein alter Kandykönig soll schon 
im Jahre 1610 hier vor den portugiesischen Eroberern eine 
sichere Zuflucht gefunden haben. Allein den ersten Besuch von 
Europäern erhielt es erst im Jahre 1826. Es waren englische 
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Offiziere, die sich auf der Elefantenjagd zufällig hierher ver- 
irrten: sie gaben von der erfrischenden Kühle und Schönheit 
des Gebirgstales eine so begeisterte Schilderung, daß der 
damalige Gouverneur, Sir Edward Barnes, sich alsbald da- 
selbst ein Bungalow baute und eine Gesundheitsstation für 
die britischen Truppen gründete, welche schon 1829 eröffnet 
wurde. 

In der Tat wirkt die kühle Gebirgsluft von Nurellia 
auf den europäischen Organismus, der durch längeren Auf- 
enthalt im heißen Unterlande erschlafft ist, ganz wunderbar 
erfrischend; und wenn man jetzt mit Hilfe von Eisenbahn und 
Postkutsche innerhalb vierundzwanzig Stunden von Colombo 
hier hinauf gelangt, so fühlt man sich mit einem Schlage wie 
umgewandelt. Das ungewohnte Vergnügen des Frierens und 

der einseitigen Erwärmung am Kaminfeuer, das behagliche 
Gefühl, mit dem man wieder beim Ausgehen den längst ent- 

wöhnten Überrock und Plaid antut, und sich abends ein- 
mal wieder die warme Bettdecke bis über die Ohren zieht, 
wirken als Kontrast zu den nackten Gewohnheiten des heißen 
Unterlandes so anheimelnd, daß man allenthalben in den 
Städten des letzteren mit Begeisterung Nurellia preisen hört. 
Würden wir direkt aus unserem frostigen Norddeutschland 
dahin versetzt, so würden wir von der überraschenden Ähn- 
lichkeit nur wenig erbaut sein! 

Im allgemeinen wird die Bedeutung von Nurellia als 
Gesundheitsstation sicher stark übertrieben; denn das feuchte 

und kalte Klima, dessen Temperatur an klaren Wintertagen 
zwischen Morgen (3—4°) und Mittag (20—25°) nicht selten 
um mehr als 20° R innerhalb sechs Stunden springt, disponiert 
natürlich leicht zu starken Erkältungen und ist für viele Leiden, 
insbesondere katarrhalische und rheumatische, nichts weniger als 
zuträglich. Auch hörte ich von vielen einzelnen Erkrankungen, 
die der plötzliche Klimawechsel zwischen Colombo und Nurellia 

herbeigeführt hatte. Trotzdem erhält sich, teils durch künstliche 
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Reklame, teils infolge sekundärer Verhältnisse, sein hoher 
Nus als klimatischer Kurort beständig und ist sogar fortwährend 
im Wachsen. Die Zahl der englischen Landhäuser oder „Cot- 
tages", welche den grasigen Talboden, und den Fuß der 
waldigen Gehänge bedecken, nimmt von Jahr zu Jahr be- 
deutend zu, und es kann nicht lange mehr dauern, so wird 
Nurellia eine ansehnliche Stadt sein, allerdings nur während 
des dritten oder vierten Teils des Jahres bewohnt, während 
der trockenen Monate Januar bis April. Später während 
der Dauer des Südwestmonsuns, läßt der ununterbrochene 

triefende Regen keinen längeren Aufenthalt mehr zu. 
Der letztere Umstand macht es auch zweifelhaft, ob Nurellia 

sich, wie viele hoffen, bleibend zur Errichtung einer großen 

Erziehungsanstalt für die in Ceylon geborenen Kinder der 
Europäer eignen wird. Dazu kommt noch die enorme Teue- 
rung der Wohnungen und Lebensmittel. Nirgend in Ceylon 
hat mein schlanker Jenenser Geldbeutel so schwer geblutet, wie 
in dem schlechten Rasthause von Nurellia. Beispielsweise 
mußte ich für jedes Hühnerei 50 Pfennige zahlen, für ein 

Sßfunb Butter 2 9JW, eben so biel für jebe 81^ ^#8 
Bier u. s. w. Obwohl daher jeder europäische Gentleman in 
den heißen Küstenstädten von dem heimlichen Verlangen be- 
seelt ist, die trockene,- kühle Frühjahrssaison in Nurellia zuzu- 
bringen, besinnt er sich doch mehr als einmal, ob sein Porte- 
monnaie diese starke Erleichterung ertragen kann. 

Sehr amüsant zu beobachten ist es, wie die Anpassung an 
die Vorstellung, in einem „Badeorte erster Klasse" zu leben, 
hier unter dein 7. Grade nördlicher Breite ganz dieselben Kul- 
turauswüchse und Modekrankheiten hervorruft, wie 50 Breiten- 
grade weiter nördlich in den vornehmen Bädern von Nord- 
europa. Das starke Geschlecht wetteifert mit dem schönen in 
Produktion den elegantesten, teuersten und geschmacklosesten 
Toiletten. Die kleinen Kinder erscheinen oft in Kleidungen, 
welche lebhaft an diejenigen ihrer vierhandigen Stammver- 
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wandten im Affentheater erinnern. Die reichsten nnd vor- 

nehmsten Residenten suchen sich in ihren modernen Equipagen 

auf den Promenadenanlagen ebenso durch Glanz der Aus- 

stattung zu überbieten, wie innerhalb ihrer Cottages durch 

Lupus des Mobiliars. Daher entwickeln sich auch bereits 

mitten zwischen den Bananen- und Reishandlungen der 

Singhalesen jene charakteristischen Lupusläden unserer Bade- 

orte, in denen raffinierte Schwindler durch zehnfach übertriebene 

Preise den eleganten Badegästen die wohlverdiente Strafe für 

ihre Modenarrheiten angedeihen lassen. Mir kam dieses euro- 

päische Badetreiben mitten im wilden Hochlande von Ceylon, 

wo zahlreiche Elefanten, Bären und Leoparden noch jetzt die 

Wälder in wenigen Stunden Entfernung bevölkern, um so 

komischer vor, als ich noch ganz von den Erinnerungen an 

mein primitives Singhalesenleben in dem erst kürzlich ver- 

lassenen Belligemma erfüllt war. 

Die Illusion, hier in einem europäischen Badeorte sich 

zu befinden, wird um so größer, als auch die Mittagstafeln 

von Nurellia sich möglichst denjenigen der letzteren anzupassen 

suchen. Da bekommt man zu seiner großen Überraschung 

frische Kartoffeln in der Schale, gewürzt mit frischer Butter, 

zu essen, ferner frische grüne Erbsen und Bohnen, Kohl u. s. w. 

Alle diese edlen europäischen Gemüse gedeihen in den Garten 

und auf den Äckern von Nurellia fast eben so gut wie daheim 

bei uns; und die Kartoffeln (— für die germanische Rasse 

natürlich die Hauptsache! —) können bei guter Düngung (mit 

Knochenmehl) sogar viermal im Jahre auf demselben Acker 

geerntet werden! Leider muß man dafür auch das Vier- bis 

Sechsfache zahlen! Es ist aber sehr unterhaltend bei Tische, 

den Enthusiasmus zu vernehmen, mit dem hier der kühle 

Brite von den vortrefflichen Kartoffeln und Erbsen, von dem 

warmen Überrock und dem Kaminfeuer spricht. Man sieht, 

der Hauptreiz des Lebens liegt überall in der Kontrastwirkung! 

Die große Ähnlichkeit, welche das gelobte Land von 
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Nurellia mit Nord-Europa besitzt und die ihm die warme 

Sympathie der europäischen Kolonisten von Ceylon einbringt, 
ist übrigens zum großen Teile nur oberflächlich und zeigt 

bei genauerem Zusehen mancherlei Differenzen. Das gilt so- 

wohl von dem Klima, als von der Vegetation, den beiden 

Hauptfaktoren, die den Charakter jedes Landes bestimmen. 

Was das Klima betrifft, so zeichnet sich nicht allein Nurellia, 

sondern auch das übrige Hochland von Ceylon durch ganz 

eigentümliche Verhältnisse aus, die durch die insulare Lage, 

frei im indischen Ozean und unterhalb der Südspitze des vor- 

derindischen Festlandes bedingt sind. Die beiden Passatwinde, 

der trockene Nordost-Monsun des Winters ebensowohl als der 

nasse Südwest-Monsun des Sommers, führen infolge der 

lokalen Verhältnisse hier beide Niederschläge herbei, nur mit 

dem Unterschiede, daß die schweren Regenmassen des letzteren 

weit bedeutender und anhaltender sind, als die des ersteren. 

Daß auch die sogenannte „trockene Jahreszeit" hier (ebenso 
wie an der Küste von Südwest-Ceylon) ihren Namen nur 

euphemistisch führt, davon konnte ich mich aus eigener Er- 

fahrung genügend überzeugen. Während meines dreiwöchent- 

lichen Aufenthaltes im Hochlande kamen häufig (besonders 

nachmittags) starke Regengüsse, bisweilen von solcher tropi- 

schen Gründlichkeit, daß ich trotz Regenschirm und Regenmantel 

keinen trockenen Faden am Leibe behielt. 

Auch die Flora von Nurellia, die auf den ersten 

Blick überraschend viel Ähnlichkeit mit unserer nordeuropäischen 

hat, zeigt bei genauerer Betrachtung sehr wesentliche Unter- 

schiede. Die braungrünen subalpinen Moorwiesen, welche die 

Talsohle größtenteils bedecken, sind zwar auch, wie bei uns 

vorzugsweise aus Riedgräsern und Binsen zusammengesetzt 

(Carices und Juncaceae) und darin finden sich überall viele 
liebe alte Bekannte zerstreut: Veilchen, Glockenblumen, Ra- 

nunkeln, Maiblümchen, Baldrian, Hornkraut, Knöterich, 

Brombeeren, Fingerhut u. s. w. Aber daneben und dazwischen 



entdecken wir auch viele eigentümliche Blumen, die uns ganz 
fremd sind, so z. B. prachtvolle große Balsaminen von höchst 
origineller Blutenform, phantastische bunte Orchideen, sca- 

SResttaaeen, große biolette ®entianen mit gciben 
Staubfäden (Exacum), besonders aber hohe Lobelien mit roten, 
nietete ßuß langen Blütentrauben. folgen mir bem Saufe 
ber Bäcße aber aufmärtö mb bringen in bie ^aítigen 
Schluchten ein, so entdecken wir sofort einige tropische 
Gßarafterpflanaen, bie unsere europdtfd)en QKußonen zerstören; 

vor allen bie herrlichen Farnbäume (Alsophila), die mächtigen 
Schirmfarne (Angiopteris), die merkwürdigen Nillustauben 
(Strobilanthus) mb bie pracßtboKen baumartigen Alpenrosen 
(Rhododendron arhoreum) : lettere 20—30 Fuß hohe, knorrige 

Bäume, beren %e bie schönsten SRtefenbufettë bon bíut= 
roten großen Blüten tragen. 

(Roii, größere Berf4ieben^ eiten &eigt ber Baib, ber mit 
feinen b^ten, bunteigrünen Saubmaffen auë ber (Entfernung 
fast mie Babeimalb auäßeßt. Sr fe^t ßcß auë felpe bieten 
Baumarten zusammen, bie größtenteils zu den Familien der 
Myrten, Lorbeeren, Heidekräuter, Guttabäume und Mangnolia- 
geen gehören. Dbrno^ bie ga^írei^^en ©pegieß biefer Bäume 
nai^ Blütenbau unb grucßt gu gang berfcíitebenen gamiiicn 
getreu, f^en ße ficß bo^^ auffaGenb äßniicß im äußeren 
ßabituö unb Bacßßtume. 3)ie leberartigen Blätter ßnb 
dunkelgrün oder braungrün, unten oft filzig. Der säulen- 
förmige gerade Stamm gleicht oft ganz den südeuropäischen 
Linien unb ge^ oben in ^(relcfie (Babeldfte auë, bie eine 
breite, fh^e @d)irmtrone tragen. Außaüenb pinienäßn^i^^ 
sind namentlich die hohen Guttabäume (Calophillum), von 
benen aaßtreicße (ßra^^tqeempIare Stämme bon 80—90 guß 
^ö^e unb 10—12 ßuß ^Dide bilben, a^ge^^net burd) bie 
girale ^e^ung ißrer Bortenrinbe. ©e^ groß ist a^ in 
biefen Bäibern beë süßten ^o^^íanbeë, ebenso mie in ben= 
ientgen bcë ßeißen Zieftanbeë, bie SMenge unb gRannigfaitigEeit 
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der Schmarotzer, der Metter- und Schlingpflanzen; nur sind 
es hier größtenteils andere Arten und Gattungen als dort. 
Außerdem kommen aber hier dazu noch dichte Mäntel von 

Laubmoosen an den Baumstämmen. 
Viele Wälder in der nächsten Umgebung von Nurellia 

sind jetzt zugänglich gemacht durch breite bequeme Promenaden- 
wege oder wenigstens durch passable Fußpfade, und der zivilisierte 
zahme Badegast, der hier nachmittags gemächlich lustwandelt, 
kann sich dabei mit dem schauerlichen Gedanken kitzeln, daß 
nachts an derselben Stelle, kaum eine Stunde von seiner 
Wohnung entfernt, wilde Elefanten seinen Weg gekreuzt, 
oder Leoparden ein wildes Schwein erlegt haben. Freilich ist 
die üppige Übermacht der wilden Vegetation auch hier so 
groß, daß die Forstaufseher beständig mit der Axt nachhelfen 
müssen, um die Waldpfade leidlich gangbar zu erhalten. 

Die vier Tage, die ich in Nurellia verweilte, verwendete 
ich dazu, um interessante Ausflüge nach allen vier Himmels- 
gegenden zu machen. Am 16. Februar bestieg ich den höchsten 
Berg der Insel, den östlich gelegenen Pedro-Talla-Galla 
und feierte auf der Spitze desselben meinen achtundvierzigsten 

Geburtstag. Diese höchste Bergspitze von Ceylon erreicht 
8200 Fuß Meereshöhe und liegt mithin nur 2000 Fuß höher 
als das Plateau von Nurellia. Sie führt ihren Namen: 
„Matten-Gewebe-Berg^ von den vielen Binsen, die auf ihrem 
wasserreichen Fuße wachsen und zum Weben von Matten 
verwendet werden. 

Es war ein prächtiger, sonniger Frühlingsmorgen, als ich 
in zwei Stunden von Nurellia hinaufstieg, nur von einem 

Tamilkuli begleitet, der mein Malzeug und den Proviant 
trug. Der euge Pfad führt anfangs ziemlich steil, später 
sanfter aufwärts; fast bis zur Spitze durch dichten Wald, 
mehrmals über rauschende Bergbäche und kleine Wasserfälle. 
Das Merkwürdigste, was ich beim Hinaufsteigen fand, war 
einer der großen, berühmten Regenwürmer des Hochlandes von 
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Ceylon) sie sind die Riesen ihres Geschlechts, fünf Fuß lang, 
zolldick und von schöner himmelblauer Farbe. Außerdem traf 
ich hier zum ersten Male den prächtigen Waldhahn des Ge- 
birges (Gallus Lafayetti) den ich später „am Ende der Welt" 
fe^ #ußg fanb. Äu# ber große afd)graue Äße beë SBerg= 
landes (Presbytie ursinus) zeigte sich, war aber so scheu, daß 
ich nicht zum Schusse kommen konnte. Die dichte, mit 
langem rotgelben Moospelze verbrämte Walddecke des 
Pedura geht fast bis zu dessen Gipfel hinauf. Eine eigent- 
lich alpine, oder selbst subalpine Vegetation fehlt auf Ceylon. 
Bie S^eeímle mürbe %ier erst bei 14—15 taufenb guß 
Höhe beginnen. 

Die freie Aussicht von dem baumlosen Gipfel ist großartig 
unb umfaßt ben größten Seti ber Qnfel bië &um SMeere i)in, 
von dem westlich und östlich ein schmaler Silberstreifen sicht- 
bar iß. Qm Osten ergebt fid) ber fd)öne gtamma^ii über 
ben Zitiern bon tabula, m#renb im Besten ber Âbamë= 
Pik alle anderen Höhen überragt. Wie auf dem letzteren, so 
ist auch hier das imposante Panorama insofern einförmig, als 
der größte Teil desselben von dunkelgrünen, dichtbewaldeten 
Bergmassen eingenommen wird, durchzogen von den dünnen 
Silberföben aa^Irel^^er SBö^e unb «Ströme, aber nur Ißer unb 
da von kleinen Stücken heller grünen Kulturlandes unter- 
brocßen. @8 ist me^ baë ®ef#l ber baë in; 
mitten dieser unendlichen Waldeinsamkeit das Gemüt umfängt, 
unb bie SBorfteKung, eine ber schönsten unb rei#en Qnfeln 
der ganzen Welt von einem Punkte aus zu überschauen. 
280^0 am fr^en SDtorgen bie SRunbßdß born ^ebura nod) 
gan& rein unb fiar mar, stiegen baíb na#% aa^^rei^^e hiebei 
aus den Tälern auf und ballten sich zu dichten Wolkenmassen. 
Qd) folgte bem interessanten Spiele berfeiben meiere Stunben, 
wie ich denn überhaupt kaum irgendwo in unseren Gebirgs- 
ländern so merkwürdige Wolkenstudien machen konnte, wie im 
Hochlande von Ceylon. 

Haeckel. Jndiscke Reisebriefe. 22 



A>n 17. Februar, ebenfalls einem ausnehmend schönen 

Frühlingstage, wanderte ich von Nurellia auf guter Fahrstraße 
fünf Meilen südwärts, über die Brücke von Uda-Pussilawa 
nach dem südöstlichen Rande des Plateaus. Ich bestieg hier 
einen Berggipfel, der eine prächtige Aussicht nach Süden auf 
den Hakgalla gewährt. Dieser „Kieferberg" besitzt unter allen 
Bergen, die ich auf Ceylon gesehen habe, die schönste Form 
und gleicht durch die edle Komposition seiner Massen und den 
feinen Schwung seiner Linien dem berühmten Monte Pellegrino 

bei Palermo. Die waldigen, tief eingeschnittenen Schluchten 
dieser Gegend, in denen hohe Wasserfälle herabranschen, zeichnen 
sich durch den Reichtum an prächtigen Baumfarnen aus. 

Den folgenden Tag machte ich von Nurellia aus nord- 
wärts eine Exkursion in die Gegend von Rambodde, auf der 
Hauptfahrstraße, welche von Kandy hier herausführt. Der 
Weg steigt zunächst zwei Stunden aufwärts zur Höhe des 
Ramboddepasses, ungefähr 7000 Fuß über dem Meere. Der 
Sattel dieser Paßhöhe gewährt einen prächtigen Doppelblick, 
südwärts auf den ganzen Talkessel von Nurellia, im Hinter- 
gründe der schön geformte Hakgalla, darunter der blanke 
Spiegel des Sees; nordwärts auf die waldigen Schluchten des 
Kotmallitales und darüber hinaus auf die weiten Hügelflächen 
des Pussilawadistriktes. Unter den vielen Berghäuptern des 
letzteren erhebt sich in der Mitte vor allen stattlich der Doppel- 
kegel des Alla-Galla. In vielen Schlangenwindungen senkt 
sich hier die Fahrstraße steil abwärts gegen Rambodde, und 
ich folgte ihr mehrere Meilen weit, bald der zahlreichen 
hübschen Wasserfälle mich erfreuend, die von beiden Seiten in 
den engen Talboden herabstürzen, bald der üppigen Busch- 
vegetation und besonders der schönen Baumfarne, welche die 
Bachufer säumen. Der herrliche Hochwald, der die Berglehnen 
hier noch vor wenigen Jahren bedeckte, ist jetzt fast allent- 
halben den Kaffeepslanzungen gewichen. Die Straße war be- 

säet mit sehr zahlreichen großen Ochsenkarren, jeder mit vier 
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starken, weißen Zebu bespannt, die Proviant und Luxusartikel 
nach Nurellia hinaufschleppten. 

Am 19. Februar benutzte ich den schimmernden Sonntags- 
morgen, um in aller Frühe die Bergkette zu besteigen, welche 
die Westseite des Nurelliabeckens begrenzt. Ich hatte von 
der Höhe die schönste Aussicht auf den Adams-Pik und die 
zwischenliegenden Bergketten von Dimbula. Zu Mittag folgte 
ich der Einladung des Gouverneurs, der tags zuvor mit 
seiner Gemahlin nach Nurellia gekommen war und in dem 
freundlichen, von einem hübschen Garten umgebenen „könig- 
lichen Landhaus", der „Queen's Cottage", an der westlichen 
Talseite residierte. Hier konnte ich einen auserlesenen Flor 
von Rosen, Veilchen, Tulpen, Nelken und anderen europäischen 
Gartenpflanzen bewundern, die in schönster Blüte standen; 
auch üppige Kirschbäume und andere europäische Obstbäume. 
Sie bekommen hier reichen Blätter- und Blütenschmuck, tragen 
aber niemals Früchte. 

Ich traf hier mit Dr. Trimen zusammen, der inzwischen 
alle Vorbereitungen für unsere Hochgebirgsreise vollendet hatte, 
und noch am selben Nachmittage traten wir unsere Tour „an 
das Ende der Welt" an. Wir fuhren jedoch für heute nur 
zwei Stunden weiter südwärts, bis Hakgalla, wo die Fahr- 
straße und die menschliche Zivilisation überhaupt aufhört. Hier 
befindet sich in 6000 Fuß Höhe, unmittelbar am südlichen 
Fuße der vorher erwähnten prächtigen Gebirgskuppe, ein 
botanischer Garten für tropische Gebirgspflanzen, eine Filiale 
des großen Peradeniagartens, und gleich diesem von Dr. Trimen 
dirigiert. Wir benutzten einige Abendstunden, um denselben zu 
durchwandern und die Pflanzschulen für die verschiedenen 
Cinchona- und Kaffeesorten zu mustern, sowie die prachtvollen 
Baumfarne und Pothospflanzen, von denen hier Riesen- 
exemplare gezüchtet werden. Man genießt von den Terrassen 
dieses höchstgelegenen Gartens von Ceylon eine schöne Aussicht 
auf die stattliche Felspyramide des Namuna-Pik, der sich ost- 

22* 
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wärts über den Tälern von Badula isoliert erhebt. Wir 
übernachteten im Hause des schottischen Gärtners, dem äußersten 
Vorposten europäischer Kultur in diesem Teile des Hochlandes. 

XIX. Am Ende der Wett. 
Die ausgedehnte und unbewohnte Hochebene, die sich 

von Nurellia südwärts bis gegen den Rand des großen Zentral- 
Plateaus von Ceylon ausdehnt, und an deren nördlicher Grenze 
der Hakgallagarten als vorgeschobener Posten ganz isoliert 
liegt, führt ihrem Entdecker, Lord Horton, zu Ehren den 
Namen Horton-Plain's. Der größte Teil derselben ist noch 
heute mit dichtem Wald bedeckt, abwechselnd mit trockenen oder 
sumpfigen Grasflächen, den sogenannten Patnas. Die Be- 
herrscher dieser Wildnisse sind Leoparden, Bären und wilde 
Elefanten. Der wellenförmige Rücken des Plateaus wird 
von zahlreichen Bächen durchschnitten, zwischen denen sich flach 
gewölbte Hügel erheben, hier und da auch einzelne höhere 
Berge von 7000 bis gegen 8000 Fuß Meereshöhe. Am süd- 
lichen Rande füllt das Plateau fast überall äußerst steil ab, 
und der wildeste Teil dieses schroffen Absturzes führt den 
charakteristischen Namen „World's End“, das Ende der Welt. 
Gegen 5000 Fuß hoch fallen die jähen Felswände hier an- 
scheinend senkrecht hinab und gewähren einen wunderbaren 
Blick in die üppigen Täler des südlichen Tieflandes, die sich 
unmittelbar zu ihren Füßen ausdehnen. Dieser merkwürdige 
Ort ist als der wildeste Teil der ganzen Insel berühmt, 
wird aber nur selten von Europäern besucht. 

Nicht weit von diesem romantischen Punkte liegt, mitten 
in der einsamen Wildnis, eine unbewohnte, dickwandige Stein- 
hütte, welche die Negierung als Zufluchtsort für durchreisende 
Beamte hat errichten lassen: „Sorton Plain’s Resthouse“. 
In dieser Hütte beabsichtigte ich mit Dr. Trimen eine Woche 
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zu bleiben und von da aus Exkursionen in die wilde, auch 
von letzterem noch nie besuchte Umgegend anzustellen. Alle 
Vorbereitungen dazu waren getroffen, der Schlüssel des Rast- 
hauses und die Erlaubnis des Gouverneurs in unseren Händen, 
und so brachen wir denn wohlgemut und voller Erwartung 
am stützen Morgen des 20. Februar von Hakgalla auf. 

Da wir nicht allein den nötigen Proviant für acht Tage, 
sondern auch Betten, Decken, Zelte, Waffen u. s. w., sowie 
eine Menge Apparate und Gefäße zum Sammeln von Pflanzen 
und Tieren mit uns zu nehmen hatten, so brauchten wir für 

ben %ranëport biefer ¿inge n^t weniger aië aman^ig %rüger. 
Außerdem hatte ein jeder von uns beiden noch seinen be- 
sonderen Diener und Dr. Trimen mehrere Leute aus dem 
Peradeniagarten zum Sammeln und Präparieren von Pflanzen 

bei sich. Diese letzteren waren braune Singhalesen, die 
übrigen meistens schwarze Malabaren oder „Tamil-Kulis". 
Mit Einschluß eines Koches und eines Führers belief sich 
unsere Gesellschaft auf nicht weniger als dreißig Mann. 

Wie immer in Indien,. wenn ein so großer Troß sich 
in Bewegung setzen soll, vergingen mehrere Stunden, ehe alles 
in Ordnung war. Obgleich wir schon vor Sonnenaufgang ge- 
rüstet waren und unterwegs sein sollten, fehlte an unserer Ba- 
gage doch bald dies, bald das. Als endlich sämtliche dreißig 
Leute gerüstet beisammen waren und der Abmarsch beginnen 
sollte, machte der „Hühner-Kuli", welcher einen großen Korb 
mit ein paar Dutzend Hühnern trug, einen Fehltritt und durch 
eine geöffnete Slide be8 Âorbeë entmtfc^ten ein poor Rennen 
unter lautem Gackern. Das war das Signal für alle Kulis 
sofort ihre aufgepackte Last vom Kopfe zu werfen und sich unter 
lautem Geschrei an der allgemeinen Jagd auf die entwischten 
Flüchtlinge zu beteiligen. Kaum waren diese eingefangen, 
wieder eingesperrt und der Abmarsch aufs neue begonnen, als 
ein zu fest gepackter Reissack platzte und seinen weißen Körner- 
inhalt auf den Boden entleerte. Abermaliges Signal zu all- 
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gemeinem Stillstände und zur Beteiligung am Einsammeln 
des Reises. Diese Pause benutzten einige Hühner, um durch 
eine neuentdeckte Lücke des Hühnerkorbes abermals zu ent- 

schlüpfen und auch ihrerseits Reiskörner zu sammeln, aber direkt 
in den Magen. Nun ging die lustige Jagd erst recht los, 
und abermals verrann eine halbe Stunde, ehe alles wieder 
in Ordnung war. Ähnliche Szenen wiederholten sich am 
Tage noch mehrmals, und so war es kein Wunder, daß wir 
mehr als volle zwölf Stunden gebrauchten, um den Marsch 
von zwanzig englischen Meilen, von Hakgalla bis zum Rast- 
haus, zurückzulegen. Es war ein Glück, daß unser Marsch den 
ganzen Tag vom schönsten Frühlingswetter begünstigt war; 
denn bei heftigem Regen wären wir hier schlimm angekommen. 

Der einsame und selten betretene Pfad, der dahin führt, 
durchschneidet abwechselnd dichten Urwald und ausgedehnte 
offene Grasflachen oder Patnas. Beide sind fast überall voll- 
kommen scharf abgegrenzt. Denn die trockenen hohen Hartgräser, 
die vorwiegend die Patna zusammensetzen, wachsen so äußerst 
dicht gedrängt und ihre Rasen bilden so undurchdringliche 

Wurzelgeflechte, daß sie im Kampfe uins Dasein die sämt- 
lichen riesigen Bäume des Urwaldes besiegen und daß jeder 
Keim der letzteren, der aus den zahlreich ausgestreuten Samen 
zwischen den Gräsern emporzustreben beginnt, alsbald von 
diesen erstickt wird. Nur ein einziger Baum besteht diesen 
Kampf bisweilen siegreich, und man sieht seinen hohen Stamm 
mit dunkelgrüner Schirmkrone oft einzeln mitten aus den 
Patnas hervorragen; es ist die Bergmyrte, mit giftigen, birn- 
förmigen Früchten (Careya arborea). Fast alle Gräser liefern 
ein schlechtes Viehfutter und zeichnen sich durch trockene, harte 
und rauhe Blätter, scharfe und spröde Stengel aus, viele zu- 
gleich durch aromatischen Geruch. Teils sind es echte Gra- 
mineen, teils Cyperaceen und Restiaceen. 

Der dichte Hochwald, der mit diesen Patnas abwechselt 
und gewissermaßen große unregelmäßige Inseln in dem aus- 
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gebelfnten (Braëlanbe hübet (ähnlich mie in ben patrien bon 
SRorbamerifa), befi^t benfelben emften unb büfteren Sharafter, 
bet aße Bälber beë ^ochlanbeë, bon 9lbamë,#f bië hinüber 
äimi ^ßebura, anê^ei^net. Obwohl bie Bäume betreiben sehr 
gahlreichen betriebenen %rten unb Rottungen angehören, 

stimmen ße hoch in ber aßgemeinen iß^ßognomie meiftenë 

sehr überein; unb ba Blüten unb grünte oft festen, ^ätt eë 
sehr fernet, ße gu unterfcheiben. Die Blatter ßnb meiftenë 
lederartig, oben bunkel braungrün ober schwärzlich grün, oft 
glängenb; unten ^eßet, häußg graugrün, filber, ober rost, . 
färben. Die ftarfen fnorrigen (stamme ßnb mit gelben ÄRoofen 
unb gledßen oft gang ummicfelt unb außerbem mit SOtaßen 
bon (scfimato^cm bebecft, unter benen ßd) Ordßbecn unb 
Leguminosen burd) ihre prächtigen Blüten auëgeid)nen. 

0orton,^lain'ë fReßhoufe liegt eben so M/ mie ber 

(Bipfel beë 3lbamë,^if, 7200 guß; mitrin taufenb guß höher 
alë baë Beden bon 9iureßia. Diese (Steigung fäßt größten, 
teilë auf bie gmeite ßälße beë Begeë, mährenb bie erste 
^älfte ßd) in meßenförmigem ^ügellanbe, abmechfelnb bergauf 
unb bergab bewegt. Ungefähr in ber %Ritte gmifcßen beiben 
stießen mir auf einige leere SRoIfrhütten, bie bon einer #agb, 
gefeßschaft vor einiger Zeit errichtet waren, unb hier mürbe 

eine «stunbe 3Rittagëraft gehalten. Einige milbe Bergbäche 
abgerechnet, bie mir auf übergelegten Baumstämmen über: 

schritten, bot ber 2Beg feine befonberen (schmierigfeiten. 
Sobald mir nach Überwinbung einer steilen, von einem 

schönen SBaßerfaße burd)raufchten ©dill# bie höh^e ©tufe 

beë ^lateauë crflommen hatten, begannen bie ^^arafterifßf^^en 
Nilln-Wälber, ber Lieblingsaufenthalt ber wilden Elefanten. 

Die großen, gum Deil gang frischen Dunghaufen berfelben, bie 
hier überaß gerftreut lagen, fomie baë niebergetretene (Bebüfch 
bewiesen zur Genüge, wie häufig ihre Herden hier noch fein 
mußten. Da mir aße Äugenblide auf eine solche stoßen 
konnten, bemächtigte sich beë ganzen Kulitroff es eine große 
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Aufregung, und wahrend die Träger vorher in kleineren 
Gruppen weit auseinander zerstreut gewandert waren, schloffen 
sie sich nun eng zusammen und gingen auf dem schmalen Pfade 
im Gänsemarsche dicht hinter einander, in einer langen Linie. 

Die Nillu-Wälder, die ich hier in Horton-Plain's 
in der größten Entwickelung und Ausdehnung antraf, bilden 
eine sehr eigentümliche Waldformation und führen ihren 
Namen von verschiedenen Arten der Akanthazeengattung 
Strobilanthus, von den Eingeborenen Nillu genannt. Sie 

. sind das bevorzugte Lieblingsfutter der Elefanten; meistens 
dünne, schlanke Stämmchen von 15—20 Fuß Höhe, in dicht 
gedrängten Garben neben einander wachsend und oben mit 
hübschen Blütenähren geschmückt. Die schönste von ihnen 
(St. pulcherrimus) zeichnet sich durch prächtig karmoisinrote 
Färbung der Stengel und Blütenrispen aus, und da sie in 
dichten Massen das ganze Unterholz des Hochwaldes bildeten, 
brachten die durchfallenden Strahlen der sinkenden Abendsonne 
in ihnen einen wundervollen Effekt hervor. Die Elefanten 
fressen sich durch dieses dichte Unterholz förmlich hindurch. Einer 
geht immer dicht hinter dem andern; alles Gebüsch, das nicht 
gefressen wird, wird flach niedergetreten, und wenn eine Herde 
von zwanzig oder dreißig solchen Kolossen hinter einander durch 
den Urwald marschiert ist, hat sie eine glatte Straße von einem 

Meter Breite gebahnt, wie man sie hier nicht angenehmer 
sich wünschen kann. Solche Elefantenstraßen waren es, auf 
denen wir in den nächsten Tagen uns fast ausschließlich be- 
wegten, und nur mit ihrer Benutzung konnten wir mehrere 
sehr interessante Exkursionen ausführen. Freilich sind aber 
die bequemen Straßen auch nicht ungefährlich. Denn wenn 
man auf einer solchen plötzlich einer Elefantenherde begegnet, 
ist an Ausweichen nicht zu denken, und man muß daher stets 
auf der Hut sein. 

Die Sonne war bereits untergegangen, und es wurde 
schon ziemlich dunkel, ehe wir beim Austritte aus einer Wald- 



insel auf die freie Patna in der Entfernung einer Meile des 
ersehnten weißen Rasthauses ansichtig wurden. Neuer Mut 

burd|brang bie ermattete imb gum Seit fc^on red)t nieberge= 
^lagene (BefeUfchaft. Aber wir mußten nocß einen tiefen 
Zaieinfcßnitt hinab; unb herauftlettem, um gu bem auf ber 
jenseitigen ßeljne gelegenen ^a^^ßaufe gu gelangen. %n ber 
Ziese biefeë dinfchnitteë toste ein milber Bad), über ben 
anstatt ber Brüde ein übergelegter Baumstamm führte. Bir 
maren recßt froh, aië enblicß ber gange Zroß im ZunMn 
gtüdiid) biefen gefährlichen 28eg pafßert hatte, unb mir mo%l= 
behalten .am ersehnten ¿iele maren. %afch mürben geuer an» 

gema#, bie üben fRäume ber einsamen ®tein#tte so behag; 
lic^ a(§ möglich hergeridjtet, unb ber SReië nebst sühnet; 
durrp mit einem appetite bergeri, ber ben Anstrengungen 
des Tagemarsches entsprach. Die Temperatur, die mittags 
in ber (gonne gegen 30« E betragen Ijatte, mar jeßt auf 8« 
gefunden, unb mir fügten un9 baher brinnen am ^aminfeuer, 
in moüene Zeden eingemidelt, sehr behaglich, mährenb unsere 
Âuiië, braußen im halboffenen ®d)uppen gelagert, an bie 
großen Feuer so nahe heranrückten, als ohne Verbrennung 
möglich war. 

Das Wetter blieb während unseres Aufenthaltes in 
^orton^fain^ Mafthauë fortmöljrenb fd)ön unb begünstigte 

bie interessanten Auëflüge, bie mir in bie milbe Umgebung 
biefer meitentiegenen dinßebetei maißten. Zie erfrifihenbe 
0ochgebirgëIuft mirfte außerorbentlith anregenb; nur unsere 

arme #aut, burtß bie gleiihmäßige feuchte ^,i^e beë Ziefianbeë 
sehr verwöhnt, hatte viel zu leiden. Gesicht und Hände 
sprangen so auf, mie bei uns mitten im Winter, teils in 
Folge der ungewohnten Trockenheit der dünnen Luft, teils 
auf Grund der starken Temperaturwechsel. Während das 
Thermometer in den heißen Mittagsstunden (im Schatten) auf 
24—26« B stieg, fiel es nach Mitternacht auf 3—4°, und 
morgens früh fanden wir die Patnas vor uns mit Reif be- 
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deckt. Dichter Nebel lagerte dann auf Berg und Tal, sank 
aber bald wieder und machte dem strahlendsten Sonnenscheine 
mit tiefer Himmelsbläue Platz. Nachmittags bildeten sich 

gewöhnlich dicke Haufwolken, ohne daß es jedoch zum Regen 
kam; sie gruppierten sich zu phantastischen Massen, welche 
die untergehende Abendsonne mit den prachtvollsten Farben 
schmückte. 

Wie das Wetter hier im Februar mich sehr an einen 
schonen Spätherbst in der deutschen Heimat erinnerte, so 
hatte auch die ganze Hochgebirgslandschaft, gegenwärtig schon 
dem Ende der sogenannten „trockenen Jahreszeit" entgegen- 
gehend, einen vorwiegend herbstlichen Charakter. Die dichten 
Grasdecken der Patnas waren großenteils vertrocknet, mehr 
gelb und braun als grün gefärbt. Lange Strecken derselben 
waren auch braun und schwarz, mehr oder weniger verkohlt. 
Die singhalesischen Gebirgshirten, welche jährlich auf einige 
Monate mit ihren Herden hier herauf kommen, haben nämlich 
bie @000^6%, bor (gintñtt bec 3tegen&eit bíe @108^01 
anzuzünden und niederzubrennen, um dadurch das Grasland 
zu verbessern. Wir genossen jeden Abend das prachtvolle 
Schauspiel dieser ausgedehnten Prairiebrände, die sich bei dem 
wellenförmigen Hügelterrain der Hochebene und inmitten der 
dunklen Wälder, die die Patnas umschließen, doppelt groß- 
artig ausnahmen. Bald kroch die rote Flamme im Zickzack 
gleich einer feurigen Riesenschlange an den Bergkanten hinauf; 
bald ergriff sie, rasch sich ausbreitend, eine größere Fläche 
trockenen Grases und schuf ein Flammenmeer, dessen roter 
Glanz von den düsteren Wäldern des Hintergrundes und den 
dunkeln Wolkenmassen des Firmamentes zurückgeworfen wurde. 
Dann wieder stiegen Hunderte von kleinen weißen Rauch- 
wolken aus den Patnas auf, als ob heiße Geisirquellen aus 
dem Schoße des Gebirges hervorbrächen; und die roten, hellen 

Feuerstreifen, welche dieselben blitzartig durchzuckten, ver- 
mehrten die vulkanische Illusion. 
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Dbgleid) mir ¡eben Äbenb born SRafthaufe auë an bein 
mechfelnben geuermerfe bieder (BraSbrönbe unë ergö^ten, ¡0 
bekamen wir doch niemals die Urheber derselben, die sin- 

g#e|#en Wirten, 5" @efid)t; nnb ^ie ooüfommene (Ein= 
famfeit, bereu mit unë hier erfreuten, mürbe burch feine 
menschliche Figur gestört. 

%Btr feiern in unserer beutfc^en poesie bie herrlichen 
Bieige ber „SBaibeinfamfeit" unb cntfchöbigen unë burch beren 
güufion für bie #Ireid)en Cualen, bie unser berfd)robene3 
Kulturleben unë tagtäglich auferlegt. BBaë ist aber unsere 
eingebiibete beutle „äßalb eins am feit" (im besten galle 

wenige SMeüen born nächsten Borse entfernt) gegenüber ber 
wahren unb unergründlichen Waldeinsamkeit, welche hier die 
alten ürmöiber im #od)lanbe bon Getjlon unë barbieten? 
Hier sind wir sicher, in Wahrheit ganz allein mit der ur- 
sprünglichen Natnr zu sein. Ich werde niemals die Wonne 
der stillen Tage vergessen, die ich hier in den dunkeln Wäldern 
und auf den sonnigen Grasflächen „am Ende der Welt" zu- 
brad)te. Ba mein greunb Brimen, mit befonberen botanischen 
Aufgaben belästigt, meistens feine eigenen ^ege ging, burch» 
ftr^ id) biefe unberührten Bilbniffe teilë gang aÜein, teiië 
nur von einem schweigsamen schwarzen Tamil-Kuli begleitet, 
der mein Gewehr und Malzeug trug. 

Ber tiefe Eindruck absoluter Einsamkeit, den diese ab- 
gelegenen Wälder im Hockigebirge von Cehlon hervorbringen, 
wird nicht wenig dadurch verstärkt, dast das Tierleben in 
denselben ausfallend wenige Äußerungen darbietet. Aller- 

bingë finb milbe (Elefanten auch heute noch bie Könige biefer 
Bölber. %ber nur ein ein&tgeë 3)^1 bin ich %en ^er wirtlich 
begegnet, und die großen Russa-Hirsche oder „Elke" (Bussa 
Aristo Wis), bie hier noch sehr h^S fein foüen, habe ich amar 
mehrmals gehört, aber niemals gesehen. Auch von den 
Lippenbaren und Leoparden, den gefürchteten iüaubtieren 
biefer BBölber, habe ich feinen &u (Besicht befommen. Biefe 
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und die meisten anderen Bewohner derselben sollen vorzugs- 
weise oder ausschließlich eine nächtliche Lebensweise führen 
und sich tagsüber im kühlen Dickicht versteckt halten. Selbst 
die großen grauen Assen (Presbytia ursinas), die hier zahl- 
reich sind, habe ich nur selten sehen können, obwohl ich ihre 

grunzende Stimme am frühen Morgen oft hörte. 
Die klagenden melancholischen Stimmen einiger Vögel, 

insbesondere der schönen grünen Waldtauben und Bienen- 
fresser, hört inan meistens auch nur am frühen Morgen. 
Später ist gewöhnlich das bunte Waldhuhn der einzige Vogel, 
der sich hören läßt. Dieser prächtige Gallus Lafayetti steht 
dem vermutlichen Stammvater unseres Haushuhnes ganz 
nahe. Der Hahn zeichnet sich durch bunt glänzendes Gefieder, 
schönen rotbraunen Halskragen und grünen Sichelschwanz 
aus, während die Henne ein unscheinbares, graubraunes 
Federkleid besitzt. Die klangreiche Stimme des wilden Hahnes, 
viel melodischer als das Kikeri seines kultivierten Vetters, 
hörte ich oft stundenlang im Walde, bald näher, bald ferner) 
denn die rivalisierenden Hähne führten ihren musikalischen 
Wettkampf um die Gunst der kritischen Hennen mit großem 
Eifer aus. Zum Schusse konnte ich aber trotzdem selten 
kommen) denn sie sind so scheu und vorsichtig, daß beim 
leisesten Geräusch das Konzert verstummt, und sobald ich ein- 
mal einen geschossen hatte, blieb der Wald lange Zeit 

mäuschenstill. 
Oft saß ich hier, mit Malen beschäftigt, stundenlang auf 

einem alten Baumstamme, ohne einen einzigen Laut zu ver- 
nehmen. Wie das Vogelleben, so ist auch das Jnsektenleben, 
die Ameisen ausgenommen, auffallend arm, und namentlich von 

Schmetterlingen und Käfern sieht man nur sehr wenige, nieist 
unansehnliche Formen. Das leise Summen schwebender Wald- 
fliegen ist oft der einzige Laut, der neben dem Gemurmel eines 
kleinen Baches oder dem Rauschen des vom Winde bewegten 
Laubes das tiefe Schweigen des Gebirgsgeistes unterbricht. 
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Um so größer ist der Eindruck, den die phantastischen 
SBoumformen beg llrmalbeg %ei:boi:5migen, bie fnorrigen, müb 
durcheinander gewachsenen Stämme, deren zackige Äste mit 
fußlangen härten bon rotgelben ÜRofen unb Sieben ge^müift 
sind, und von deren breiten Schultern glänzend grüne Mäntel 
bon ^1«^^^ 5erabl)&ngen. Oft finb bie (Stämme unten 

mit ben meißen ober bunt gegeicßneten buftrei^^en Blüten para; 
ßtifi^er Dr^been gegiert, mâ^enb oben über i#er fcßma^: 
grünen ßrone (S^^maro#rfßangen betriebener gamitien i#e 
bunten Blüten entfalten. Sine gang befonbere Beforation 
biefer Böiber hüben bie gieríic^en fcßlingenben Kambüsen 
(Arandmariadebilio). 3;^ref^^Ian;en,bünnenmo^r^a!mef[ettem 

%oct| oben in bie SBüume #nauf unb Rängen bon beren 
Zweigen senkrecht, gleich Ampeln, herab, auf das Zierlichste 
mit duirlen bon frifcßgrünen SBIattbüfcßeln ge^müiít. Ben 
größten (Si^muif hüben aber auc^ #er mieber, mie aüent= 
falben im ^o^anbe, bie pracfitboüen, baumartigen %ifen= 
rosen (Eboclodendron arboreum) mit den Riesenbuketts ihrer 
Wroten 0!üten. Bemn^^ft ßnb bie mi^^agften 0äume 
dieser Hochlandwälder verschiedene Lorbeer- und Myrtenbäume, 
namentlich Engenten, ferner Rubiazeen und Ternstroemiazeen. 
Dagegen vermißt man gänzlich die gewöhnlichen Baumsormen 
unserer europäischen Wälder und vor allen die Nadelhölzer. 
Biese mistige gamüie fe#t merfmürbigermcife auf Sesión gang. 

Bag fünfte ®ebirggfanorama, bag mir bei unseren 
@#urfionen auf ^orton^Iain'g gu (Beste# besamen, genoßen 

mir auf bem (Bissel beg Botas ella^if, ben mir am 
22. gebruar beim ##0^ Better bestiegen. Berfeibe ist 
7800 Fuß hoch und liegt nahe dem östlichen Rande des 
Plateaus. Von seinem schwach bewachsenen Gipsel, der mit 
prächtigen roten Melastomen (Osbeckia buxifolia) geziert ist, 
genießt man einen weiten freien Blick nach allen Seiten, nörd- 
licß auf bie (Bebirge bon SRureüia, gSebura unb ^afgaBa; 
östlich aus die Hügellandschaft von Badula und den Namuna- 
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Pik; südlich auf die Grenzmauern vom „Ende der Welt" und 
westlich auf den Adams-Pik. Auch der Zugang zu diesem 

schönen Berggipfel wurde uns größtenteils nur dadurch mög- 
lich, daß wir ausgetretenen Elefantenpfaden folgten; wo diese 
fehlten, mußten unsere Kulis mit der Apt uns den Weg durch 
das dicht verwachsene Unterholz bahnen. 

Am 24. Februar besuchten wir das eigentliche „Ende 
der Welt" („World's End“), jene berühmte, aber selten be- 
suchte großartige Felsenschlucht, in welcher der Südabhang 
des Hochlandes gleich einer senkrechten Mauer über 5000 Fuß 
in das Tiefland hinabstürzt. Der gewaltige Anblick dieses 
ungeheuren Abgrundes wirkt um so überraschender, als man 
nach zweistündiger Wanderung durch dichten Wald plötzlich 
beim Austritte aus demselben die gähnende Tiefe unmittelbar 
zu Füßen hat. Wie feine Silberfäden schlängeln sich die 
Flüsse unten durch den grünen Sammetteppich des Tal- 
bodens, in dem man mittels des Fernrohres hier und da 
das Bungalow einer einzelnen Pflanzung erkennt. Bon den 
oberen Rändern der Felsenschlucht, die mit prächtigen Baum- 
famm gegiert ßnb, ftü^en BafferföIIe SeraB, bte f# #n: 
ltd) dem „Staubbache" im Lauterbrunner Tale) vollständig 
in feinen Nebel auflösen, ehe sie unten ankommen. 

An dieser wildesten und großartigsten Stelle von Ceylon 
war es, wo ich auch zum ersten und einzigen Male wilde 
Elefanten in voller Freiheit erblickte, nachdem ich sie zuvor schon 
bei der Elefantenjagd von Lambugama in den Korral hatte 

treiben sehen. Ich wurde zuerst auf sie aufmerksam durch 
das Knistern gebrochener Zweige mitten im Waldesdickicht, 

ungefähr fünfzig oder sechzig Fuß unterhalb der vorspringenden 
Felsplatte, auf der ich stand. Beim genauen Zusehen ent- 
deckte ich in den wogendett grünen Massen des Dickichts eine 

Elefantenherde von zehn bis zwölf Stück, die in aller Ruhe 
ihr Nillufrühstück einnahm. Außer den Köpfen und den 

emporgestreckten Rüsseln, mit denen sie die Zweige umbogen und 
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abbrachen, war von den meisten wenig zu sehen. Nachdem ich 

micß eine geitiang on bem seltenen Sínbíitf gemeibet, feuerte 

i# bon meinem fixeren ßlute^alte auë auf bie nö^^ftfte^enben 
Elefanten die beiden Schüsse meiner Doppelflinte ab, natürlich 

o^ne jie irgenb gu betmunben, ba lettere nur mit iRe^often ge= 

laden war. Die Antwort ware,: die lauten Trompetentöne, 

melcße überragte Giefanten ftetë auäftoßen, bann ein lauteß 

Äracfien in ben b^ten 0aummojfen, melcße bie gemaitigen Ziere 
mie SRi^r niebertraten, unb in menigen Minuten mar bie gan&e 

babón eilenbe ^erbe sinter ber niesten gelfenecte ber^munben. 

ißom „(gnbe ber Belt", boë gugíeid) baë @nbe unserer 

^(^ft interessanten Mgebirgëreife mar, stiegen mir auf einem 

steilen, bietgemunbenen Serpentinenpfade durch bie Pracht- 

boüften miiben BaIbf^^Iu^^ten ^nburt^ in fünf Stunben nai^ 

SRon^areií ^nab, ber nächsten Eaffeefifiansung, bie am meite= 

sten in biefe (ginöben emfiorgebrungen ist. ZiefeGe gehört 

Äa^itän iBaßieß, bemfelben unteme[)menben SDtanne, beffen 

^r^^^tigeë diramare in SßuntogaKa ids früßer ermähnt ^abe. 

Bei seinem Sohne und Verwalter fanden wir die freundlichste 

misname. Bir ^tten bie 9(bfi^^t gehabt, am 9W)mlttogc 

desselben Tages noch metter bis Billahuloya, dem ersten 

Zorfe biefeë Zaleë, ^inabäufteigen; allein, aië mir nai^ einem 
vortrefflich mundenden Mittagessen um 4 Uhr weiter wandern 

mosten, bracß ein so gemalttger ®emitterregen loë, baß mir 

gern ber dringenden Aufforderung unserer werten Gastfreunde 

entsprachen, die Nacht bei ihnen zu bleiben. 

^a^^bem ber SRegen gegen 5 %%r aufgehört ßatte, erfreuten 

mir unë nocß eineë ^errIil^en Slbenbë. Bir be^tigten bie 

großartige, musterhaft angelegte Pflanzung und machten 

einen Spaziergang durch deren schöne Schluchten, ^unberte 

«einer BafferföIIe, bie ben ^eftigen Müssen i^en momentanen 

Ursprung verdankten, stürzten allenthalben von den steilen 

ßeWmänben ^erab. !Die ^0^^0116 Balbbegetation, me^e 

bie engen @c^Iu^^ten erfüllte, glänzte im frif^eften ®rün unb 



namentlich die herrlichen Guirlanden der Schlingpflanzen, 
welche von den mächtigen Schultern der hohen Bäume gleich 
grünen Mänteln herabhingen, erregten aufs neue unser Ent- 
zücken. Muntere Affen übten auf denselben ihre Seiltänzer- 
künste. Ganz besonders aber bewunderten wir die prächtigen 
Baumfarne (Alsophila), diese Palmen der Hochlandsschluchten. 
Ihre schirmförmigen, zierlichen Fiederkronen mit den gewal- 
tigen und doch so zarten frischgrünen Wedeln bildeten die 
schönsten Schattendächer über den schäumenden Wasserfällen, 
über deren Felsenbecken ihre schlanken, schwarzen Stämme sich 
^an^ig bceißtg guß e^oben; emacine 
erreichten hier sogar die seltene Höhe von fünfundvierzig bis 
fünfzig Fuß und darüber. Es war das letzte Mal, daß ich 
mich an solchen großartigen Farnbäumen erfreute; denn weiter 
unterhalb an den Bächen waren sie viel unansehnlicher und 
kleiner, und beim weiteren Hinabsteigen in das Tiefland ver- 
schwanden sie bald ganz. 
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XX. Die Hlröervohrrer von Keyion. 

Die mächtige Bewegung, welche durch Darwins 
Entwickelungslehre in alle Gebiete der Wissenschaft eingeführt 
wurde, hat bekanntlich auch der Anthropologie eine ganz 
neue und höchst fruchtbare Richtung gegeben. Unter den 
vielen bedeutungsvollen Fragen, die der forschende Menschen- 
geist an diese junge Wissenschaft richtet, steht obenan die- 
jenige nach dem Ursprung und der ältesten Geschichte unseres 
Geschlechts. Ist der Mensch, wie Moses in seiner 
Schöpfungsgeschichte erzählt, ursprünglich rein und voll- 
kommen aus der Hand des ihm ähnlichen Schöpfers hervor- 
gegangen? Unii # ber n# (Bottea (Ebenbilb gelassene 

SDtenfd) beö ißombiefea erst bu# ben ®ünbenf&K feine 
unb ermorben? gst 

der heutige Kulturmensch moralisch und intellektuell herab- 
gekommen, durch die gehäufte „Erbsünde" immer tiefer ge- 
funfen? — Ober 06#% eë fid) umgeEe#: Qst unser ^eu: 
tiger Kulturorganismus das jüngste und vollkommenste Pro- 
dukt eines langen und langsam aufsteigenden Entwickelungs- 

proaeffeë? $aben mir una burd) m#ame Wturarbeit im 
Laufe von Jahrtausenden allmählich aus den rohen Natur- 
Sustönbm ber „mitben" SRaturbölfer emfürgearbeitet? @inb 
nkfit biefe lederen selbst erst im garten ^amfife nmë 
fein" auë einer langen 3ïei^e tierif^^er Borf^ren amnü^li^^ 
und stufenweis durch Umbildung entstanden? 
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3)er Äampf gmifcfien btefen beiben entgegengesehen %n. 
schaumigen erscheint wohl dem oberflächlichen Kenner noch 
mentfcbieben, bieUe# noc^ für lange 3eit. Ber aber tiefer 
in diese „Fragen aller Fragen" eingedrungen ist, wer mit 
Verständnis die wunderbaren Fortschritte der aufsteigenden 
GmbDÍ(Mung8íe5re im Saufe ber legten bethen (Dezennien 
verfolgt hat, der wird nicht mehr zweifeln, daß dieselbe schon 

heute den vollständigen Sieg über die entgegengesetzte, ab- 
steigende Degenerationshypothese gewonnen hat. Obgleich die 
letztere durch ihr hohes Alter geheiligt, durch die Autorität 
von Moses und Christus gestützt, durch den blinden Glauben 
von Millionen Menschen anerkannt ist, hat sie dennoch 
gegenüber! den empirischen Beweisgründen der kritischen 
Biffenfiiaft fd^on i^ren (e^en ßalt berioren. 

Zu diesem Siege der aufsteigenden Entwickelungstheorie 
im Gebiete der Anthropologie haben viele verschiedene 
Forschungszweige beigetragen, vor allem die vergleichende 
Zoologie und Paläontologie, die vergleichende Anatomie und 
Ontogenie. Aber auch die vergleichende Ethnographie und 
Psychologie hat wichtige Beiträge dazu geliefert; und vor 
allem die gründliche Kenntnis jener niedersten Menschenrassen, 
welche nur noch in schwachen Überresten hier und da aus 
grauer Urzeit übrig geblieben sind. Unter diesen „wilden" 
Naturvölkern niederster Stufe sind von ganz besonderem 
Interesse die Weddas, die ursprünglichen Urbewohner von 
Ceylon. Zahlreiche merkwürdige Mitteilungen über dieselben 
sind schon in den meisten älteren Beschreibungen der grünen 
„Paradiesinsel" zu finden. Aber erst vor wenigen Monaten 

ist ein großes Prachtwerk erschienen, das die interessante 
Naturgeschichte dieser höchst eigentümlichen „Naturmenschen" 
vollständig und im Zusammenhange darstellt. 

Die Herren Dr. Paul Sarasin und Dr. Fritz 
Sarasin (aus Basel) hatten das Glück, beinahe drei Jahre 
(1882—1883, und später 1890) auf Ceylon zuzubringen. 
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Qhre reißen SMiüel erlaubten ihnen, mit einer @rünbiid|feit, 
mie ße nur menigen Beifenben gegönnt % ihre fleißigen Stu= 
bien über bie Dìaturgefd)id)te ber munberbaren Qnfei burd)= 
gufüßren. 9Mbem sie in á%ei Bänben ben §oologtfd)en 
%eii ihrer „Ergebnisse naturmiffenf^aftlicßer gorfd)ungen 
auf Gehion" Oerößentlicßt satten, ist fe$t and) ber britte 
^anb berfeiben er#ienen: „3)ie Bebbag non Ee^lon unb 
bie sie umgebenben ißöifer#aften, ein Besuch, bie in ber 
%%Iogenie beg SMenfcßen ruhenben Bäthet ber Söfung näher 

§u bringen" (mit %tlag Oon 84 tafeln, Biegbaben 1893). 
3)er größte Zeit biefeg augge^eicßneten Berfeg mirb Oon 

einer äußerst sorgfältigen Betreibung beg ^örperbaueg unb 
namentlich beg Sfeietteg ber cehlaneßten Böller einge= 
nommen; bie kritische Vergleichung desselben bei ben drei 
ßauptoölfem, Bebbag, Tamilen unb (ginghalefen — unb 
weiterhin bie Vergleichung berf eiben mit ben anderen 
Menschenrassen einerseits, mit ben anthropoiden wissen 
anberfeitg, führt &u sehr mistigen „allgemeinen anthro= 
pologischen Gesichtspunkten". Im Anschlüsse an diese de- 
taillierte morphologische Beschreibung ber wilden Bebbag 
werden uns aber auch sehr interessante Beobachtungen über 
ihre Sitten unb Qebengmeife mitgeteilt, über ihren Gha= 
rafter unb ihre Begehungen @u ben umgebenben 0ultur= 
Völkern. 

mg miihtigfteg (Befamtrefuitat ergibt fid) aug ben um» 
fassenden unb gründlichen Untersuchungen ber beiden Bettern 
Saraßn, baß bie Bebbag oon Geyion eine ber ältesten 
unb tiefstehenden Rassen des Menschengeschlechts darstellen, 
„eine Menschenvarietät, bie an Alter ihre Nachbarstämme 
weit übertrifft". An vielen wichtigen Merkmalen beo Stärker- 

baueg (unb ingbefonbere beg festen ßnod,engerüfteg) stehen sie 
ben Menschenaffen, namentlich bem Schimpansen, weil näher 
als die Europäer. Sie sind als bie befterhaltenen Überreste 
einer uralten „ißrimärOarietát" ber lodenhaarigen Menschen- 
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art zu betrachten (Euplocomen oder Cymotriclien). Diese 
uralte, kleine und schwarzbraune Rasse lebte in Vorder- 
indien in einer „prädravidischen oder weddaischen Periode", 
viele Jahrtausende vor Buddha und Christus' andere spär- 
liche Überreste derselben (doch weniger rein erhalten) stellen 
die kleinen „peninsulare» Weddastämme" dar, welche einsam 
und zerstreut in entlegenen Gebirgswäldern Vorderindiens 
leben; die Kurumbas in den Nil-Giri-Gebirgen, die 
Kanikaren in den West-Ghats, die Juangs und andere 
sogenannte „schwarze Hindustämme". Alle diese peninsularen 
Weddastämme gleichen ihren insularen Vettern aus Ceylon 
in folgenden Merkmalen: die Statur ist klein, die Hautfarbe 
dunkelbraun, das Kopfhaar lockig oder wellenförmig, der 
Bartwuchs spärlich (Bocksbart ain Kinn), die Nase tief ein- 
gesattelt, mit breiten Flügeln, die Gliedmaßen lang und 
mager, das Skelett zierlich, der Schädel lang und schmal mit 
niedriger Stirn und kleiner Hirnkapsel. Außerhalb Vorder- 
indiens sind solche Weddamenschen bisher nicht aufge- 
funden worden. 

Als eine zweite, jüngere und bereits höher entwickelte 
Rasse des Menschengeschlechts sind die benachbarten „Dra- 
vidamenschen" zu betrachten. Sie sind zwar im ganzen 
den Weddamenschen noch nahe verwandt, unterscheiden sich 
aber doch schon bestimmt durch eine Anzahl von beständigen 
Merkmalen im Körperbau; je nach dem systematischen Stand- 
punkte des Anthropologen kann er diesen unterscheidenden 
Charakteren den Wert einer Varietät, Rasse oder Spezies 
beilegen. Wahrscheinlich sind die Dravidavölker aus einem 
Zweige der uralten Weddastämme Vorderindiens hervor- 
gegangen, welche ursprünglich diese Halbinsel allein be- 
wohnten. Gleich den letzteren sind auch die ersteren nach- 
träglich erst nach Ceylon hinübergewandert. Die Dravida- 
stämme haben aber später oft Beimischung von arischem 
Blute durch die van Norden eindringenden Inder erfahren. 
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Als zerstreute Überreste der älteren Dravidavölker sind viele 
einseine brabibßd) fprecßenbe Bergftömme Borberinbienö gu 
betrauten (so 3. 0. bie burtß (tarse Behaarung 
auëgeaei^neten Dobaë), semer bte Damilen bon Sesión nnb 
die Australneger bon Neuholland (bergt Kap. 28 meiner 
„SHatMidien 8. Äuft, 1889). 

Biel jüngeren Urfpmngg ßnb bie Sing^aie^en, eine 
9Rifc%raKe, bie burd) bielfacße ßreugung ber ariden, bon 
Norden eindringenden Inder und der Dravidas emtstanden 
sind, und die außerdem auch mit den Weddas sich 
oft bermi^t #en. S" ^^n taufenbfä^rigen Kämpfen, 
meldje Sing^alefen unb Zamilen um ben Best# ber ^arabieë, 
%nfei führten, finb bielfai^ so innige Besiegungen s^ifcßm 
beiben fassen entftanben, baß oft fißmer ber Anteil feber 
einzelnen an gewissen Eigentümlichkeiten zu bestimmen ist. 
Biet mmiger innig gestalteten ßd) bie Besie^ngen beiber 
Waffen gu ber UrbeböKerung ber %Bebba3. Diese gogen ßcß 
ßßeu bor i^en in bie entlegensten Qagbbiftrifte ber %nfel 
zurück. Hier konnten sie in einsamer Abgeschlossenheit viele 
m^tige @igentümíi^^feiten be8 primitiben „parabießfd)en" 
^atursuftanbeg treu bemaßren. 

Einige Schriftsteller haben noch neuerdings die Ansicht 
bertreten, baß bie Bebbaë bie begenerierten %bfbmmiinge 
ßößer entminter ÄulturböHer feien, entartete Sing^aíefen: 
ißariaa; burd) Sinpaßung an bie roßen ßebengberßältniße 
beë nomabifcßen 3&gerleben0 foüen ße ißre früßere Wtur 
eingebüßt ßaben unb (Stufe für Stufe gefunfm fein. (Diese 
„Degenerationäßßpotßefe" wirb burd) bie grünb(i^^en unb 
umfnlfenben gor^ungen ber beibm Sarafin beßnitib wiber, 
legt. %u(ß bie stiersten ßiftorifcßen fpte^^en ba= 
gegen. Qn bem Droftate beë Wlabiuë über bie Bütfer 
Indiens (aus dem vierten Jahrhundert) schildert uns ein 
reßenber Dßebaner auë %ppten bie milben Bebbaä 
(— «Bibbabeë" ober „Befabeë" —), ißren eigentümiiißen 
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Charakter und ihre primitive Lebensweise in den Felshöhlen 
und Bergwäldern von Ceylon, so getreu, daß der größte 
Teil seiner Beschreibung auch noch auf ihre heutigen sehr 
wenig veränderten Nachkommen paßt. Auch im Mahavanso, 
der wichtigsten aller singhalesischen Chroniken (aus dem 
fünften Jahrhundert) finden sich viele Angaben über die 
Urbevölkerung der Insel, die Dakas, welche ganz auf die 
heutigen Weddas passen. In dem alten indischen Heldengedichte 
„Ramayana" werden dieselben schlechthin als „Affen" be- 
zeichnet. 

Die zahlreichen, von Sarasin zusammengestellten An- 
gaben über die Weddas, die in alteren und neueren Reise- 
beschreibungen von Ceylon zerstreut sind, sind zwar zum 
größten Teil unvollständig und widersprechen sich auch in 
manchen Einzelheiten. Es ist aber bemerkenswert, daß sie 
trotzdem in sehr vielen und wichtigen Angaben überein- 
stimmen. Eine der besten und treffendsten älteren Schilde- 
rungen hat schon vor 66 Jahren der Holländer Haafner 
(1826) gegeben. Dieselbe ist so naturwahr und zugleich so 
tief empfunden, daß wir den wichtigsten Teil seines Poeti- 
schen Bildes hier wörtlich folgen lassen: „Indessen treibt sich 
in diesen Wildnissen, von allen Mitlebenden durch undurch- 
dringliches Buschwerk und tiefe Moräste abgeschnitten, ein 
wildes Geschlecht umher, der Sohn der Wälder, der freiheit- 
liebende Wedda, welcher sede Unterwerfnng verachtet und 
keinen Herrn anerkennt. Zufrieden mit seinen wilden Wäl- 
dern, nia die ihn kein Europäer beneidet, lebt er glücklich 
und frei von Sorgen, und, so lange es der Natur gefällt, in 
einer glücklichen Armut; die Güter, welche die aufgeklärte 
Welt als ihre größte Glückseligkeit achtet, sind ihm un- 

bekannt. In den dunkeln Wäldern, nur genährt durch den 
vorsorgenden Himmel, hat die Not seinen Hausrat er- 
funden; die hohle Hand ist fein Glas und ein Baumblatt 
seine Schüssel. Zusammen mit dem Elefanten tränkt er 
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M an bem begatteten Strom, melier gmt^en mooë= 
begrünten Bäumen fließt; fein eitleë Begehren nach unnötigen 
fingen stört bie Dtuße feiner Seele, unb unnü%e Kenntnisse 
quälen nicht fein Gehirn. Sonne unb Monb läßt er über 
fid) scheinen, ohne @u streben, ihren Sauf gu ergrünben; feine 
f^^mcre Arbeit mattet feine (Bliebet ab, unb er feßmi# 
nießt sinter bem #uge. (Die Qagb ist feine angenehmste 
unb liebste Befestigung, unb bie unerßhöpfiichen halber 
Perfchaßen ißm Überfluß an Wahrung; ber ^onig ist fein 

Sa%, in meliern er baë gefäüte $ßilb in ßoßien Bäumen 
bor Verwesung bewahrt unb ber fein trübes Wasser versüßt. 
&ie milben grmi)tbäume neigen ihre ferner belabencn gmeige 
über feinem Haupte, unb in ber Erbe finbet er schmackhafte 
unb nährenbe Wurzeln. Mit bem §nnbbeil bewaßnet unb 
bon feinem Sohne begleitet, wanbert er in ben pf ablösen 
Walbern unb geht zur Jagd; fein Pfeil, ber ficher trißt, 
feßüßt ißn gegen ben Unfall reißenber Ziere; begegnet er bem 
grausamen Panther auf feinem Weg, so macht er sich an ihn, 
bie Feigheit verachtenb, furchtlosen Gemütes, durchbohrt ihn 
gn gleicher Zeit mit feinem nie fehlenden Pfeil, unb bie 
Sehne feines Bogens schwirrt im Winde. Ermüdet von ber 
Jagd ruht er unter grünen Lauben am Rand eines rauschen- 
den Stromes, während ihn bie liebliche Harmonie unzäh- 
liger Lnftbewohner in ben Schlaf wiegt. Eine Hütte von 
geflochtenen Zweigen, Raum genug für ihn unb feine 
ßomilie, ist feine Wohnung; unter ben bi# ßßattenben 
Biilbem lebt er ßeßer oor ben brennenben Strahlen ber 
Sonne. Er fürchtet keinen Feind noch Überfall, als ben 
ber milben Ziere, aber baë tauschen ber trodenen Blätter 
unb gmeige, bie er &u biefem örneefe in großen saufen mnb 
um feine Lagerstätte breitet, entdeckt ihm dav Nahen des 

fchlei^^enben imürgerë. @o lebt er aufrieben unb froh mit 
feinem ^uftanb inbiefen tiefen Bilbnißen; umgeben bon 
fremden Nationen, treibt ihn nicht bie Neugier, ihre ©Uten 
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und Gewohnheiten zu untersuchen. Seine Wälder sind seine 
Welt, der er vor allen anderen Ländern den Vorzug 
gibt; seine Lebensweise hält er für die beste. O glückliches 

Vorurteil! gesegnete Neigung, welche alle Gebrechen der 
Natur verbirgt und an ein allerentlegenstes Land seine 
Bewohner mit geheimen Banden kettet." 

Die heutige Verbreitung der Weddas auf Ceylon 
beschränkt sich aus jenen mittleren Teil des östlichen 
Niederlandes, der zwischen 7° und 9° nördlicher 
Breite liegt, zwischen 81° und 82° östlicher Länge. Im 
Westen ist dieses Weddagebiet umrahmt von dem steilen 
östlichen Abfall des zentralen Gebirgsstockes, im Osten von 
der flachen, größtenteils von Tamilen bevölkerten Meeres- 
küste; die südliche Grenze bildet der Fluß Arukan-Aru, die 
nördliche Grenze eine Hügelkette, welche von Trinkomali 
gegen Südwesten zum See Kauduluwewa zieht. Der größte 
Teil dieses weiten Gebietes ist Naturland und äußerst 
schwach bevölkert, durchschnittlich mit weniger als fünf 
Menschen auf die englische Quadratmeile; zahlreiche Hügel- 
ketten durchziehen die einsame Parklandschaft, welche durch 
die westlich aufsteigende Gebirgsmauer gegen die Regenmassen 
des Südwestmonsun geschützt ist und zum trocknen Teile 
der Insel gehört. 

Die Zahl der Weddas, die noch gegenwärtig auf 
Ceylon leben, ist natürlich nur annähernd zu schätzen; sie be- 
tragt kaum ein Promille der Gesamtbevölkerung. Diese 
beläuft sich nach dem Zensus von 1887 auf 2,760,000 Per- 

sonen. Davon sind zwei Dritteile Singhalesen (1,847,000), 
ein Vierteil Tamilen (687,000), Europäer 5000 und Weddas 
nur 2220. Das Weddagebiet zerfällt in drei größere Di- 

strikte: Tamankaduwa im Norden, Wellasse im Süden und 
Bintenne in der Mitte zwischen beiden. Innerhalb dieses 
weiten, größtenteils mit Buschwald bedeckten und äußerst 
wildreichen Gebietes leben die einzelnen Weddasamilien weit 
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&eiftreut. SRI# Iüng8 bei Ostli^n mfte, bon SrinfomaK 
bië 0atdcaloa, nnb meitei fübmôrtë bië 9írucan:%iu, ftnb 
ftiedenmeië größere Mßebeümgen bon gamiïiengmfpen 

ßnben, menngiài^ seine eigentiicfien ^ifei. Mein biefe 
sogenannten „BebbaÆüifei" bestehn #m niÆ)t m# auë 

echten 9Wuimebbaë, fonbem auë me^i ober minber feß= 
^aft gemaci,ten Âultnimebbaë; bind) 0eiü^iung nnb teib= 
meife 0ermifd)ung mit ben %amilen bei Dftfüfte nnb mit 
ben bon Besten elngemanbeiten @ing^aiefen ^aben ße %en 
m^iüngli(#en E%aioaei bereitë eingebüßt; fie treiben, menn 

auch in höchst primitiver Form, Ackerbau und Viehzucht. 
&iefe mef^aftigang iiegt aber bem UIffnüngiil^en 9tatuinebbo, 

dem freien Jäger, ganz fern. 
Die Naturweddas wohnen nirgends in Dörfern oder 

größeren Ansiedelungen beisammen. Vielmehr bleiben die 
einzelnen Familien den größten Teil des Jahres völlig 
isoliert, jede nur mit der Jagd in dem ihr gehörigen Wald- 
gebiet beschäftigt. Das ganze Weddaland stellt ein Netzwerk 
solcher Jagdgründe dar; jede Familie hält streng darauf, 
baß % auëf^^iießii^^eë unb erblidfeë ^agbre^ in beinfeiben 
bon ben anderen streng respektiert wird; denn ihre Epistenz 
#ngt babón ab. SRui #0#^ ber #^1111^9%%^%, in 
den Monaten Oktober, November und Dezember, findet eine 
Ännö^erung nnb teiimeife engere Berührung bei isoliert 
lebenden Familien statt. Die niederen Wald- und Wiesen- 
gründe des Jagdgebietes werden dann überschwemmt, und die 

Bebbaë fügten auf einen bei ga^ieic# felßgen 0%gel, bie 
überall zerstreut sind. Die Höhlen in Felsen dieser Hügel ge- 
währen ihnen Schutz vor Sturm und Siegen, größere Höhlen 

merben amß moI)I gmifeßen meieren ßamilien geteilt unb 
durch Scheidewände von 6aubwerk in ñammern getrennt. 

Bâ^enb biefei 9%egen&eit entmidelt ß(i) and) ein loderei 
sozialer Zusammenhang zwischen den stammverwandten, sonst 
isoliert lebenden einzelnen Familien. Heiraten werden ge- 
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schlössen und gewisse gemeinsame Interessen verhandelt. So 
sind auch die primitiven Anfänge sozialer Organisation ent- 
standen, die zur Bildung von lockeren Stammverbänden, 
Clans oder „Marges" geführt haben. Indessen existieren 
im ganzen auch zwischen den Familien eines Clans so wenige 
Berührungspunkte, und der wechselnde Vorstand derselben, 
ein erwählter „Senior" oder Stammeshäuptling, hat so 
wenig zu sagen, daß der ganze „Warze"-Verkehr nur sehr 
geringe Bedeutung erlangt. Krieg und Räuberei kommt bei 
den friedliebenden und ehrlichen Weddas nur äußerst selten 
vor; somit fehlen auch „Gesetz und Rechte", die sich bei uns 
als „ewige Krankheit forterben". 

Betrachten wir zunächst die äußere Gestalt und den 
Körperbau unserer Paradiesmenschen etwas näher, und 
vergleichen wir dieselben mit unserer eigenen höchst ent- 
wickelten Menschenrasse einerseits, mit unseren pithecoiden 
Vettern, den Menschenaffen anderseits. Die Herren Sarasin 
haben eine derartige morphologische Vergleichung in muster- 
hafterweise aus das Sorgfältigste durchgeführt, und zwar 
mit Bezug aus alle einzelnen Züge ebensowohl der äußeren 
Körperform als des inneren Körperbaues, insbesondere der 
Skelettbildung. Lange vergleichende Zahlentabellen, auf Tau- 
sende genauer Messungen gestützt, verleihen ihren Angaben 
eine exakte Sicherheit. Als wichtiges Gesamtergebnis geht 
daraus hervor, daß die Weddas in vielen wichtigen Be- 
ziehungen dem menschenähnlichsten unter den lebenden Affen, 
dem Schimpansen näher stehen, als die meisten übrigen Nassen, 
und insbesondere die Mittelländerrasse, zn der wir selbst 
gehören. 

Der erwachsene Wedda ist im Durchschnitt klein, nur 
anderthalb Meter hoch; die mittlere Hohe beim Manne be- 
trägt 153, beim Weibe 147 Centimeter. Die Beine und be- 

sonders die Arme sind mager, länger und schlanker im Ver- 
hältnis zum Rumpfe; Waden fehlen. Besonders fällt auf, 
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baß forno# oben ber Borberarm im ißergteidie gum Ober» 
arm, atë unten ber ünterfcßentel im ißergiei^e gum Ober; 

fcßenM, tünger ist atë beim (Suropüer. Äuch bie #ße finb 
flatter, unb gmifcßen ber großen ¿#e unb ben übrigen Haßt 
eine große Süde. 38ie and; bei anbeten inbifdfen %öHem, 
ist bie große #ehe ben anbem gegenübergeftettt unb sann 
gum ©reifen benu# merben, g. 0. gum Äufheben einer ^abel, 
gum (Spannen beë 0ogenë, gum Umfaßen eineë 0aumafteë 
beim Klettern, nach Ärt ber Äßen. 

%ucß ber Schübel, bie mistige Schußtapfel beë ®e= 
ßim§, nähert ßcß beim 38ebba in bebeutungëboüen 0e= 
gie#ngen me# bem Äßenfcßübet atë bemfenigen beë Suro, 
püerë. Der Schabet ist lang unb schmal, bie Stirn niebrig, 
baë ®eßc^t breit, bie SRafe mit tiefem Sattel, ßaißem SRüden 
unb breiten gtügetn; bie Schneibegähne ße#n f^ief bor, unb 
bas Kinn ist spitz. Die Schäbelhöhle, also auch die Maße 
bes bon ihr umschlossenen Gehirns, bleibt um ein viertel 
Liter hinter berjenigen bes Europäers zurück. 

Die Hautfarbe ber SBebba ist buntelbraun ober 
schmutzig rauchbraun, am bunkelsten auf ber Brust. Auch 
bie tiefiiegenben Äugen finb bunfetbraun. Daë paar ist 
beftünbig feßmarg. Die Behaarung beë gangen Kbrperë ßt 
nicht besonbers stark. Der Bartwuchs ist spärlich, besonders 
an ben langen. Die ermachfenen Männer tragen beftünbig 
ein todigeë Haarbüschel. am Kinn, einen ^^ara&eriftif^^en 
^odëbart. Daë Haupthaar ist star! entmidett unb hübet, 
ba eë niemaië gedämmt unb geschnitten mirb, einen mäd,' 
tigen SBufd). Qm Äßest, beim Dange, bei ber plößlußen 0e= 
rü^rung mit gremben, beim @rf#eden u. f. m. haben bte 
Wedbas bie Gewohnheit, ben Kopf gegen bie Brust zu senken 
unb ben tangen ßaarbufcß über bie Stirn herabfallen gu laßen, 
so baß baë ®eßd)t gang üerbedt mirb. 

Die 0ef(haßenheit beë Kopfhaareë ist bon befonberer 
Wichtigkeit, ba dieselbe ja neuerdings mit Recht immer mehr 
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al§ eines der wichtigsten Merkmale zur Unterscheidung der 

Menschenrassen verwertet wird. Das grobe und rauhe Kops- 
haar des Wedda ist weder kraus oder wollig (wie bei den 
Dietrichen, den Negern, Papuas u. s. w.), noch glatt und 
strass, wie bei den „straffhaarigen" Enthyeomen (den Malayen, 
Mongolen und Ur-Amerikanern). Vielmehr ist das Haar der 
Weddas mehr oder weniger wellenförmig oder gelockt, wie 
Bet ben Änfkaüem, ben Drabtbaë unb ben mttelíünbem 
(oder „Kaukasiern"). Schon vor 25 Jahren habe ich alle 
diese locken ha ari g en Rassen in meiner „Natürlichen 

Schöpfungsgeschichte" als Euplocomen zusammengefaßt und 
jenen straffhaarigen Enthyeomen gegenübergestellt, als zwei 
Hauptgruppen der schlichthaarigen Menschen, Lissotrichen 
(bergt, bie VUE Äujh, 1889, @. 724—749). Die Herren 
Sarasin haben diese Einteilung nicht berücksichtigt, fassen aber 
unter dem neuen Begriffe der Wellighaarigen (Cymotrichen) 
genau dieselben Nassen zusammen, die ich Lockenhaarige 
(Enplocomen) genannt hatte. 

Sehr interessant und wichtig sind die ausführlichen Mit- 
teiiungen, meMje bie Werten ©arajin ü5et bie Sebenëïreife 
der Wedddas machen, über ihre Sitten und Gebräuche, ihre 
Nahrung und Familienverhältnisse, ihre Beziehungen zur Um- 
gebung und zu anderen Organismen. Sie bezeichnen diesen 
inhaltreichen Abschnitt ihres Werkes nicht ganz passend als 
Ergologie; wir haben dafür schon seit längerer Zeit den 
Begriff der Ökologie oder Bionomie („Haushaltslehre"), 
während Ergologie gerade umgekehrt die Lehre von den 
Arbeitsleistungen der einzelnen Organe bezeichnet, die „Physio- 
logie" in dem jetzt gebräuchlichen engeren Sinne (vergi, meine 
Rede über Entwickelungsgang und Aufgabe der Zoologie, in 
den „Gesammelten populären Vorträgen über Entwickelungs- 
le^e", Bonn 1879, H, @. 24). 

Die Ökologie der Weddas wirst nach mehreren Rich- 
tungen bedeutungsvolle Streiflichter auf den ursprünglichen 
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„paradiesischen" Urzustand unseres Geschlechts. Um diese 
richtig zu würdigen, müssen wir vor allem die ursprünglichen 
Lebensverhältnisse der Natur-Weddas untersuchen, welche 
noch heute auf der uralten Entwickelungsstufe eines primi- 
tiven Jägervolkes verharren. Die Kultur-Wed das hin- 
gegen, die mehr oder weniger mit den benachbarten 
Kulturvölkern in Berührung gebracht und in die künstlichen 
Verhältnisse der Zivilisation wider Willen hineingezwängt 
worden, sind insofern lehrreich, als sie teilweise ein historisches 
Licht auf den ältesten Übergang des Naturmenschen zum 
Kulturmenschen überhaupt werfen. 

Die reinen Natur-Weddas, deren einzelne Familien 

weit zerstreut und tief verborgen in den entlegenen Wild- 
nissen ihrer Parkwälder wohnen, haben viele Züge der ur- 
sprünglichen Paradiesbewohner getreu bewahrt. Ein Teil 
derselben kennt noch keinerlei Kleidung und somit auch kein 
Schamgefühl. In völliger „Paradiesunschuld" gehen nicht 
allein die Kinder unbekleidet (— die ja auch bei den Kultur- 
indern ganz nackt sind —), sondern auch die Erwachsenen 
beiderlei Geschlechts. So fand sie der Engländer Stevens, 
der längere Zeit unter den Weddas lebte (1888). Ebenso 
berichtet (1865) ein Tamil, daß sie keinerlei Kleidung haben, 
wenn sie unter sich sind, an ihren eigenen Orten. Auch andere 
Anthropologen nehmen auf Grund zahlreicher Zeugnisse an, 

daß „vor nicht langer Zeit völlige Nacktheit Regel 
war". Wie Moses von Adam und Eva berichtet: „Und sie 
waren beide nackend, der Mensch und sein Weib, und schämten 
sich nicht." 

Dagegen zeigen die Weddas, sobald sie mit anderen 

Menschen in Berührung kommen, nicht allein große allge- 
meine Scheu vor denselben, sondern auch die ersten Spuren 
von Schamgefühl und zugleich von Schmuckbedürfnis. Dieses 
äußert sich zunächst in der Umgürtung mit einer Lenden- 
schnur. „Jeder Wedda, sowohl Mann als Weib, trägt, falls 
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er nicht völlig nackt geht, eine Schnur um die Lenden." 
Dieselbe wird gewöhnlich aus dem Bast eines Baumes ge- 
dreht, der Sanseviera zeylanica. Auch die Kinder der Sin- 
ghalesen tragen meistens eine solche Schnur oder einen Bind- 
faden rings um die Hüften; vorn ist daran eine Münze 
oder Muschel, oder ein anderes Schutzmittel gegen den „bösen 
Blick" befestigt. Die Lendenschnur ist als ein Vorläufer des 
Gürtels zu betrachten, phylogenetisch eines der ältesten 

Kleidungsstücke. 
Die Lendenschnur oder der „Primitivgürtel" kann als 

die ursprünglichste Form des Schmuckes betrachtet werden. 
Sie dient aber auch praktischen Zwecken, indem verschiedene 
Gegenstände: Blätter, Rindenstücke, Tuchlappen u. s. w. daran 
befestigt werden, auch die Apt wird oft daran eingeklemmt. 
Ferner spielt dieselbe bei den Natur-Weddas des Nilgala- 
distriktes eine interessante Rolle als Ehestifterin. Während 
bei den meisten Weddas gar kein Hochzeitszeremoniell exi- 
stiert, bringt dort der Jüngling bei seiner Brautwerbung 
eine Lendenschnur mit und bindet sie um den Leib seiner 
Auserwählten. Diese ihrerseits schlingt eine selbstverfertigte 
Lendenschnur um die Hüften des Bräutigams und verläßt 
mit ihm die Eltern; damit ist die Ehe geschlossen. Bailey 
teilt darüber mit: „Der Mann trägt stets die Schnur, und 
nichts bringt ihn dazu, sie zu lassen. Ist sie verbraucht, so 

hat das Weib eine neue anzufertigen und ihm umzubinden." 
Als zweites Kleidungsstück (und zugleich Schmuck) ge- 

sellt sich bei vielen Weddas zur Lendenschnur der Blätter'- 
schurz; eine Gruppe von Blättern oder ein blattreicher 
Baumzweig, der vorn an der Schnur befestigt wird. 
Nachdem Adam und Eva die verbotene Frucht vom Baume 
der Erkenntnis gegessen hatten, „wurden ihrer beider Augen 
aufgetan, und wurden gewahr, daß sie nackend waren, und 
flochten Feigenblätter zusammen, und machten ihnen Schürzen" 

(1. Mosis 3, 7). Bald sind es die einzelnen breiten Blätter 
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eines Strauches (Helicteres?), welche die Weddns als „Feigen- 
blatt" verwerten, bald die blätterreichen Zweige von zwei 

Rautensträuchern (Atalanta und G-lycosmis); beide duften 
aromatisch. Wenn mehrere und größere solcher Zweige über 
die Lendenschnur geschoben werden, so entsteht aus dieser 
primitiven Blätterbekleidung ein förmlicher „Blätter- 
hüftrock". Dieser wird auch von den Weddas bei ihren 
Tänzen als Schmuck angelegt und „durch den Tanz in 
drehende Bewegung versetzt, ein Vorbild der leichten Ge- 
wandung unserer Ballettänzerinnen". Die singhalesischen 
Waldbauern oder Wanniyas haben diesen Blätterrock bei 
ihren Tänzen von den Weddas übernommen und singen dazu 
folgendes zierliche Tanzliedchen: 

„Spiele feine Tänze auf dem Tom-Tom 
Für mein Liebchen, welches zierliche Tänze tanzt; 
Tanze auserwählte Tänze, 
Tanze mit dem Büschel von Blättern, 
Tanze schöne, schöne Tänze, 
Tanze, den Blätterbusch zum Kreise drehend, 
O Freund, die Götter sind herbeigekommen!" 

Statt des Blätterschurzes befestigen einige Weddas an 

ihrer Lendenschnur eine kurze Schürze, die aus dem Baste 
des Ritibaumes gefertigt ist (der Urtiere Anti ari s toxi- 
caria). Die Rinde wird in Wasser eingeweicht und mit 
Steinen geklopft; der abgelöste Bast ist dann weich und bieg- 

sam wie grobes Leder. Eine solche viereckige Bastschürze 
(etwa einen Fuß hoch und zwei Fuß breit, am Gürtel durch 
Einstecken befestigt) sieht aus wie eine kurze Lederschürze. 
Leder ist aber den Weddas unbekannt; auffallenderweise 
verwenden sie Tierfelle überhaupt nicht zur Kleidung; die 
Kunst, solche zu gerben oder überhaupt zum häuslichen Ge- 
brauche zu verwenden, kennen sie nicht. 

An die Stelle des ursprünglichen Blätterschurzes oder 
der Bastschürze ist heutzutage bei der großen Mehrzahl der 
Weddas ein Tuchlappen getreten: sie verschaffen sich den- 

Hcieckel, Indische Reisebriefe. 24 
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selben durch Tauschhandel von den benachbarten Singhalesen 

vder Tamilen. Dieses. „Schamtuch" ist bei den Männern 

nur ein kurzer und schmaler Streifen von Zeug; sein hinteres 

Ende wird am Kreuz durch die Lendenschnur geschoben, 

zwischen den Beinen durchgeführt und vorn unter der Lenden- 

schnur durchgezogen; das übrig bleibende vordere Ende fällt 

darüber wie eine,Meine Schürze herunter, oft nur von der 

Größe eines Handtellers. Die Frauen der Weddas suchen 

sich, wenn möglich, ein größeres Stück Tuch zu verschaffen; 

gewöhnlich reicht dessen herabhängender Vorderlappen bis zu 

den Knieen. Stets wird Tuch von weißer Farbe gewählt, 

dem sie vor seder anderen Farbe den Vorzug geben. Da aber 

die Weddas sehr unreinlich sind und ihre Waschung gewöhn- 

lich der zufälligen Durchnässung des Regens überlassen, er- 

scheint das weiße Schurztuch meistens sehr schmutzig. 

Weitere Kleidung fehlt den Natur-Weddas vollständig; 

Kopfbedeckung und Fußbekleidung sind unbekannt. Das 

Brusttuch, welches viele Frauen der Kultur-Weddas um den 

Busen schlagen, haben sie erst von den Tamilen oder Sin- 

ghalesen übernommen. Schenkt man ihnen ein größeres 

Stück Tuch, so winden sie es einfach um den Leib. Auch 

nachts beim Schlafen decken sie sich nicht zu, sondern legen 

sich auf den nackten Erdboden. Obgleich ihre Jagd ihnen 

täglich Tierfelle liefern könnte, ziehen sie dieselben doch 

nicht ab und machen von ihnen keinerlei Gebrauch. 

Wie jede Kleidung, so fehlt auch jeder Schmuck den 

ursprünglichen, von jeder Kultur noch unberührten Natur- 

Weddas vollständig; so z. B. in dem entlegenen, selten be- 

suchten Nilgaladistrikt. Weder Männer noch Weiber und 

Kinder empfinden irgend ein Bedürfnis, sich durch eine Ver- 

zierung auszuzeichnen. Sonnt fehlt diesen glücklichen Natur- 

kindern eine der folgenschwersten und fast allen Menschen 

sonst zukommenden Schwächen, die persönliche Eitelkeit. 

Wenn wir bedenken, wie allgemein sonst das Schmuck- 
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bedürfnis selbst bei den niedersten Menschenrassen (— selbst 
den nackten Australnegern, Dajaks, Botokuden u. s. w. —) 
verbreitet ist, wie zum mindesten Nasen, Lippen, Ohren 
u. f. w. durch eingesteckte Steine, Stäbchen, Muscheln, Metall- 
ringe u. bergt verziert (— oder vielmehr verunziert —) werden, 
so verdient jene absolute Schmucklosigkeit besonders 
hervorgehoben zu werden. 

Die Mehrzahl der Weddas, insbesondere diejenigen an 
der Küste trägt allerdings heutzutage — außer der Lenden- 
schnur — wenigstens einen bescheidenen Schmuck, nämlich 
irgend einen Gegenstand, der in das durchlochte Ohr- 
läppchen gesteckt wird. Die Durchbohrung geschieht mittels 

eines Dornes; der Schmuck, der hindurchgesteckt wird, ist von 
der verschiedensten Art: eine Zweigspitze, ein zusammengerolltes 
SBintt, ein @^^neÆen^auë, ein ßnopf, ein ^etaIíring, eine 
sßedenfdinui:, eine spatronen#í¡e u. f. to. 3¡n früheren 
Zeiten scheint selbst dieser einfachste Schmuck den Weddas 
gefehlt zu haben und erst von den zivilisierten Nachbarn, 
den Tamilen und Singhalese», auf sie übergegangen zu sein. 
Die letzteren legen auf diesen Schmuck großen Wert und 
tragen namentlich Metallringe sehr häufig nicht nur im 
Ohrläppchen, sondern auch in einem Nasenflügel. Ebenso 
schmücken sie sich sehr allgemein mit Perlenschnüren und 
^aiëbânbem, sowie mit ^eta%angen an Ärmen, deinen 

unb ^en. biefer (^mud ^at M bon ü)nen ans bie 
Kulturweddas der Küste übertragen, während er ben 
SRaturmebbaë beë inneren unbekannt ist. (Ebenso wenig 

fennen biefe bie (Sitte beë %üttomierenë, bie {oust bei nieberen 
Italien so Oerbreitet ist. @ë ^ngt bieg mit i^em gänãb^^en 
iDtangei an Äun^nn gu^ammen. 

minber mertwürbig alë ber gönÿi^^e Btangei an 

Äleibnng nnb (S^^mnd ist bei ben ^atur:^ebbaë berjenige 
an Bohnung unb ^auëgerât. ^ä^renb beë neunmonat, 
lichen trockenen Sommers streifen die einzelnen Familien 

24* 
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dieses primitiven Jägervolkes in ihrem Waldgebiet umher und 
übernachten unter freiem Himmel da, wohin sie die Wan- 
derung zufällig führt. Ein Lager wird nicht bereitet und 
ebenso keine Decke gesucht. Doch legen sie sich zum Schutze 
gegen den Wind gern an den Fuß eines dicken Baum- 
stammes. In elefantenreichen Gegenden sollen die Weddas 
auch oft auf Bäumen hinaufklettern und auf deren Ästen ihr 
Nachtlager suchen. Aber auch dann bereiten sie sich kein 
eigentliches Lager aus zusammengelegten Zweigen, wie es 
doch selbst die Menschenaffen tun: Drang und Gorilla. In 
der nassen Winterzeit (Oktober bis Dezember), wo die 
Niederungen ihrer Parkwälder von den andauernden Regen- 
massen des Nordost-Monsun überschwemmt werden, flüchten 
die Weddas auf die höher gelegenen Hügel und suchen hier 
nächtlichen Schutz unter überhängenden Gneißfelsen. Man 
hat deshalb diese Naturmenschen auch „Felsen-Weddas" ge- 
nannt („Bock-Vedda"). Eigentliche Höhlen im Felsen finden 
sich selten. Gewöhnlich sind es überhängende Felfenplatten 
von Gneiß, die ihnen Schutz gegen Regen und Wind ge- 
währen. Gewöhnlich übernachtet nur eine Familie unter 
einem solchen Felsendach; doch kommen hier und da auch 
größere Höhlen vor, welche durch ein oder zwei Scheidewände 
(von Laubwerk) in zwei oder drei Kammern geteilt sind, 
für ebenso viele Familien. Unter dem Felsendache schlafen sie 
auf der nackten Erde, platt ausgestreckt. Oft wird trockenes 
Laub oder Reisig rings umher gelegt, damit dessen Rascheln 
das Nahen eines nächtlichen Tieres verkünde. Irgend 
welche Hausgeräte finden sich in diesen Felshöhlen nicht; 
ebenso wenig finden sich solche oder andere Kunstprodukte 
oder Vorräte in der Erde, welche am Boden dieser Höhlen 
aufgegraben wurde. 

In einigen Teilen des Weddalandes finden sich primi- 
tive Schutzhütten zum Übernachten, welche als erste 
Anfangsstufe einer künstlichen Menschenwohnung betrachtet 



werden können. Ein paar Pfähle (junge Stämmchen oder 
Baumäste) werden senkrecht in den Boden gesteckt; ein paar 
andere, längere Pfahle werden mit ihren oberen Enden durch 
Bast oben an den ersteren befestigt, und nun werden über 
diese schräg angelehnten Stangen querüber Baumzweige, 
Gras oder Stroh gelegt, die Lücken mit Moos oder Erde 
ausgestopft. Dieses halbe Schutzdach, vorn und an beiden 
Seiten offen, hält wenigstens am Rücken den Wind und 
Regen von den paar Menschen ab, die unter ihm die 
Nacht zubringen. 

Gegen die Küste hur treten an die Stelle dieser halben 
bald ganze Schutzdächer, indem nach beiden Seiten hin schräge 
Stangen zeltartig in den Boden gesteckt und mit Baum- 
zweigen oder Gras bedeckt werden: Indem dann niedere 
Lehmwände unter denselben sich erheben, entsteht die einfachste 
Form einer wirklichen Hütte, deren verschiedene Entwickelungs- 
stufen bei den zivilisierten Küstenwedda zu sinden sind. 

Ebenso wie die Natur-Weddas in ihrem ursprünglichen 
Paradieszustande keine Wohnung und Kleidung besitzen, 
ebenso fehlt ihnen eigentliches Hausgerät. Eß- und 
Trinkgeschirr, Becher und Schüsseln, Messer und Gabeln sind 
ihnen unbekannt. Von der primitiven Kunst der Töpferei, 
wie von derjenigen der Metallgewinnung und Bearbeitung 
haben sie keine Vorstellung, ebenso wenig von der Koch- 
kunst. Ihre vegetabilischen Nahrungsmittel genießen sie roh; 
Fleisch, ihre wichtigste Speise, wird roh am Feuer geröstet. 
Merkwürdigerweise fehlen ihnen auch Steinwerkzeuge 

völlig. Die Steinbeile, Steinpfeile, Steinmesser, Stein- 
töpfe u. s. w., die bei so vielen Naturvölkern tiefster Stufe 
sich finden, und die uns an die „Steinzeit" unserer wilden 
Vorfahren erinnern, sind bei den Weddas vergeblich gesucht 
worden. Dieser Mangel ist um so auffallender, als in dem 
benachbarten Vorderindien Steinwerkzeuge in Menge gefunden 
worden sind. 
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Die einzigen Werkzeuge, die cille Natur-Weddas be- 

fißcn, finb ctuä ^0% gefertigt; eö ßnb i^re imentbe^rlid)en 
Qagbgernte, Bogen unb ^feii, ^t nnb geuerbo^rer. 
Der einfache Bogen ist meistens nahezu 2 Meter lang, aus 

einem deinen Baumstamm ober au8 bem %ft eine8 größeren 
Baumes hergestellt, durch Abschneiden der Ästchen (mittelst 
einer Pfeilspitze) roh geglättet. Die Sehne des Bogens ist 
schnurförmig, durch spirale Drehung aus einem 2—3 Zenti- 
meter breiten Baststteifen gefertigt; sie wird an beiden Enden 
des Bogens durch einen Knoten befestigt. Die Pfeile sind 
ursprünglich einfache Holzpseile und bestehen aus einem zu- 
gespitzten Aste oder Sprosse eines kleinen Sterculiazeen- 
Baumes (Pterospermum) ; gewöhnlich ist derselbe nahezu 
einen Meter lang, sorgfältig geglättet, am vorderen (spitzen) 
Ende 11 Millimeter dick, am hinteren nur 9 Millimeter. 
3)a8 lettere ist meistens Gefiebert, inbem ein ßeberfamm (au8 

den Schwungfedern eines größeren Vogels) durch Bastschnur 
daran befestigt wird. Wenn irgend möglich, verschaffen sich 
aber die Weddas für ihre Holzpfeile von den benachbarten 
Singhalesen oder Tamilen eiserne Klingen; diese sind lanzett- 
förmige Blätter, 1—2 Zentimeter lang, 20—40 Millimeter 
breit; hinten läuft die spitze Klinge in einen spitzen dünnen 
Stil aus, der in dem Markkanal des Pfeilschaftes ein- 
gestoßen und außerdem noch durch umgewickelte Bastschnur 
befestigt wird. Die Weddas erhalten diese eisernen Pfeilklingen, 
ebenso wie die eisernen Klingen ihrer Äxte, durch den eigen- 
tümlichen noch zu erwähnenden Tauschhandel. 

Die Axt ist das wichtigste Instrument des Natur- 
Wedda, das er beständig bei sich führt; gewöhnlich an die 
Schulter gelehnt oder durch die Lendenschnur gesteckt. Die 
Axt gleicht einem gewöhnlichen rohen Holzbeil; der hölzerne 
@ti(, 50—70 Zentimeter fang, ist ein geraber, gegiütteter 
Baumast, dessen Rinde entfernt ist; seine Dicke beträgt 20 
Gië 30 Mimeter. (Die eiserne ßiinge ist feilförmig, 13 
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Big 17 Zentimeter lang, 5—7 Zentimeter Breit; fie enthält 
am dicken Ende eine Öse, durch die der hölzerne Stiel 
ßinburcßgeftecR unb mittelst eineg eingetriebenen Reinen 

0ol&fetig Befestigt wirb. Die %t bient bem %Bebba nicßt 
allein aig SBer^eug, fonbem au^^ alg SBaffe; er berteibigt 
sich damit gegen die Angriffe des wilden Büffels und des 

gefürchtetsien Maubtieres, des Lipsienbären. Mit der A^t 

füllt er junge Bäume, schneidet Baumäste ab, holt die Honig- 
maBen aug ßoßlen Räumen ßeraug, ^ält bag eßBare 9#arf 
ban ber 9tinbe gewisser 0äume ab. Die erse# gugleid) 
ben (Bebraucß beg feßlenben SDiefferg; bag erlegte SBilb wirb 
bamit abgeläutet, bag gleifcß bamit gerfcßnitten u. f. m. 

gcuer berfcßaßen ßcß bie Bebbag wie biele anbere 
9taturböl(er nieberer Stufe, burcß einen ßöl^emen geuer« 
Beßrer. Derselbe beste# aug &wei $o#Men, einem 
fcs)malen ßad^en SBrettdien mit einer Reinen Pfanne (bem 
festgehaltenen „#annßol3") unb einem runben gcraben 
Stabe von 40 Zentimeter Länge, bem „Bohrholz" ; beide 
Stücke werden aus dem weichen und leichten Holze eines 

unb begfeiben Reinen SBaumeg (aug ber gamilie ber Ster= 
culiazeen) gefertigt, des Pterosperum snberifolium (desselben, 
welcher bag ^ol) für bie Pfeile liefert). Dag untere etwag 
nerbiate @nbe beg fenheeßt in bie Pfanne gebrüdten %oßr= 
ßol^eg wirb ^wischen ben $änben so ra# ßin unb ßer ge= 
breßt, baß innerßalb weniger Minuten bie feinen 0oßr= 
fbäne' in (Blut geraten. Qnbem bürre glätter unb 

#oog an bie Pfanne geßalten unb burcß forgfältigeg 9(n; 
blasen in glamme oerfe^t werben, entfteßt in huger Z«t 
Feuer. 

Dag gleifcß, Weld|eg bie ^auptnaßrung ber 9?atur= 
SBebbag Bilbet, wirb entweber am geuer frifcß geröstet unb 
fogleicß bergeßrt, ober eg wirb in Streifen geschnitten, über 
bem ßeuer ger^ert unb getrocEnet unb fobann alg 
trodener Vorrat aufbewaßrt. grüßer würbe bagfelbe mit 
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,ponig eingemacfit unb in ^o^Ien @öumen berftedt, beten 
Öffnung gugeftopft mürbe. 9sud) fe# nod) ist gleist mit 
&onig gemisst bie Sieblingëfpeife ber SBebbaë. 3)em Siffen^ 

MM geben sie ben %or&ug bot «Gern nnberen; bemnöd^ft 
gilt das Fleisch des wilden Schweines und der großen 

Talagoya-Eibechse (V aranns bengalensis) als besonderer 
Secferbiffen. ißom ^irfd^e betören sie nic^t bloß bag gleist 
fonbem aucß baS ßno^^enmor;. Äußerbem gießen bie 
Weddas auch viel kleineres Wild: Flederfüchse (Pteropns), 
@i^^^öm^^en, Reifen, (ãta^^eIf^^meine, ^^^uppentiere u. 91. 
gemer beraten sie biele Ärten bon Vögeln unb @üß= 
wasserfischen; auch diese werden sehr geschickt mit Bogen und 
Pfeil erlegt. Tiere, deren Fleisch die Weddas nicht essen, 
sind die gewöhnlichen Raubtiere ber Insel: insbesondere Bär, 
Leopard und Schakal. 

Aus dem Pflanzenreiche entnehmen die Natur- 
aBebbog eine große 91^0^ bon 9?a^runggmitteín, bie 
sie meistens ^ beraten, seltener am geuer geröstet. BBur; 
&eln unb SBoumrinben, fauieë ^0% unb %aummari, Blätter 
unb grinte merben gegessen, mi^^tigfier bogotab^er 
Nährstoff ist die Knolle der Damswurzel oder „Uyala" 
(Dioscorea tomentosa). Dieselbe wird von den Frauen 
mittels eines dicken Stabes oder eines besonderen, unten 
Imigenförmig auges cßärften „(SkabfWeë" auë ber Erbe gc= 
graben und am Feuer gebraten. Unter den zahlreichen 
Früchten des Waldes ist die große wilde Brotfrucht die vor- 
nehmste (Artocarpus nobilis). Eine sehr beliebte Speise ist 
zerfallenes Holz, welches aus hohlen Bäumen herausgeholt 
und mit Honig zu einem Brei verarbeitet wird. Sehr be- 

merfenëmert ist eS, baß bie SRatur=2Bebbaë, mebì)e in ben 
entlegensten Distrikten ihr Jagdgebiet haben, die wichtigsten 
Kulturpflanzen von Ceylon, Reis und Kokosnuß, noch heute 
nicht kennen. Auch den Alkohol kennen sie nicht und 
äußern großen Abscheu gegen seinen Genuß. Dagegen ist 
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bie (MewoGnGelt beë BeteHauenë unb ebenso aucß beë Zabak 

Îauenë ber großen SMelpa# ber Bebbaë bereitë besannt 

geworben. 

Das Salz ist den Natur-Webbas unbekannt, und wenn 

ße eë Eennen lernen, Weifen ße eë &urü(f; eë fei nnb 
berurfaiße ßranEGeit nnb Sumergen, Zagegen Gaben bte 

AuEtur:Bebbaë an ber 5Eüfte ben @cbrau^ beë @a%eë bon 

ben Tamilen erlernt; blese kochen auch ihre Speisen teilweise 

mit ©al^waßer. Die (stelle beë @a1&eë, alë Bürge ber 

(RaGmng (nnb bcfonberë beë ^EeifcGeé) bcrtritt bei ben 

Bebbaë ber ^nig. @ie gewinnen i^n in großen Mengen 

bon mehreren Oerfcßicbenen Bienenarten: BußGbicnen, bic 

ißre Baben an (gebüfcG nnb Baumäften aufGöngcn; Baum, 

bienen, bie ißr Dieß in #Ien Räumen anlegen; nnb 

gcifenbiencn, beren Baben in freier Sage an steilen geië= 

wänben angeheftet werben. Honig und Wachs werben nicht 

nur als wichtigste Nahrungszutat täglich Verwerter, sonbern 

auch als Objekt beë geheimen Tauschhandels, ebenso wie 
getrocknetes Fleisch. 

Dieser merkwürdige geheime Tauschhandel, schon von 

Plinius erwähnt, scheint seit Jahrtausenden fast der einzige Ber- 

kehr zu sein, der sich zwischen den wilden Weddas und 

den von ihnen scheu gemiedenen benachbarten Kulturstämmen, 
Singhalesen und Tamilen, fortspinnt. Da die Weddas die 

(Gewinnung nttb Bearbeitung beë SMetaHeë n^t Eennen, 

eiserne Äxte unb Pfeilklingen aber ihre unentbehrlichsten 

BerEgeuge finb, müßen ße gu beren Erlangung ßcß an bie 

^rob^miebe beë nti^ftgeiegenenZorfeë wenben. @ic faßenGen 
ßcß bei ^adit an baëfeibe Geran, Gängen eine ^ortion 

trotfeneë gleifü) unb ßonig an bie Zür beë (š^^micbeë unb 

angles ein DRobeü ber 9í(t ober ber ißfeilElinge, Wclcße 

fie munden. Ziefeë Sßiobeü, auë Zon ober einem.Blatte 

gefertigt, gibt ®röße unb ßorm ber gewünfti;ten Sifenwaße 

an. (Der ScGmieb fertigt (entere innerGaib Weniger Zage 
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an und hängt sie vor die Tür; bei Nacht holt sie der Wedda 

ab. Ist er damit zufrieden, so legt er noch ein Geschenk hin- 
zu. Da der Tausch für den Schmied sehr vorteilhaft ist, 

unterläßt er nicht, den Wunsch des Wedda bald zu erfüllen, 

um so weniger, als er sonst einen Pfeilschuß des letzteren zu 

fürchten hätte. Im Nilgala-Distrikt hat sich dieser geheime, 

früher allgemein geübte Tauschhandel der Weddas noch bis 

heute erhalten; bei der Mehrzahl ist aber an dessen Stelle 

heute der offene Tauschhandel getreten. Die Kultur-Weddas 

der Küste haben auch teilweise den Wert und Gebrauch des 

Geldes kennen gelernt. 

Die Scheu der Weddas vor anderen Völkern und ihre 

Abneigung, mit den benachbarten Kulturstämmen in Verbin- 

dung zu treten, ist ebenso alt als wohlbegründet; sie ist auch 

gegenseitig, da die zivilisierten Tamilen und Singhalesen sie 

als tiefstehende „Wilde" mit stolzer Verachtung behandeln; 

sie gelten letzteren als ein ganz fremdes, von den Tieren 

des Waldes wenig verschiedenes Volk. Trotzdem hat schon 

seit Jahrtausenden wie auch noch heutzutage vielfache Ver- 

mischung zwischen ihnen stattgefunden, und sind vielfache 

Zwischenformen zwischen ihnen aufzufinden. Eine sorgfältig 

vergleichende ethnologische Untersuchung kann in den verschie- 

denen Formen und Kulturzuständen der halbzivilisierten Küsten- 

Weddas, verglichen mit ihren wilden Vorfahren einerseits, 

und mit den stufenweis gemischten Singhalesen.und Tamilen 

anderseits, nicht allein interessante historische Beziehungen 

dieser verschiedenen indischen Volksstämme entdecken, sondern 

auch wichtige Hinweise auf die ältesten Stufen der primi- 

tiven Kulturentwicklung überhaupt. 

Die Sprache der Weddas, obwohl sehr unvollständig 

bekannt, gibt in dieser Beziehung einige merkwürdige Auf- 

schlüsse; in ihrer Dürftigkeit entspricht sie der hochinter- 

essanten Einfachheit des beschränkten Vorstellungskreises, in 

dem sich das Seelenleben dieser einfachen Naturkinder be- 
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megt. %)te meisten Borte, welche gegenwärtig ben bürftigen 

©prachschah ber Bebbaë z#mmense%en, sinb bem ®in= 

ghalesischen entnommen; aber oft eigentümlich mobisizwrt, 

so daß die benachbarten Singhalesen selbst das von ihnen ent- 

lehnte Wort in dem fremden Dialektkleide kamn wieder- 

erfennen. Ristorisele, lingnistisd)e unb ps^ologifche Betrach= 

tnngen se^en eß außer ^Weisel, baß bie ßnghaleßscße ©praeße 

(— bon einer alten arischen ©prad|sorm abgeleitet —) ben 

Weddas ursprünglich fremd war, und erst von ihnen an- 

genommen würbe, naeßbem bie ersteren erobemb in bie 

Insel eingedrungen waren und die wilde Urbevölkerung auf 

einen engen Balbbegtrf gnsammengebrängt hatten. @8 sinb 

ja biele Beispiele babón besannt, wie rasch unb leicht mebere 

Volksstämme die überlegene Kultursprache eingedrungener 

oberer annehmen. 

(Die (Sprache ber Rultur=Bebbaß an ber Osttüste bon 

Ceylon enthält bald mehr singhalesische, bald mehr tamilische 

Elemente, je nachdem sie mehr mit jener oder mit dieser 

Rasse in engeren Verkehr getreten sinb. Die wenig be- 

fannte (Sprache ber Matur «Bebbaß im Qnneren hingegen 

scheint noch eine Ängahl Börter auß %er alten Ursprache 

gu enthalten — sallß eine solcße in artiklierter gorm schon 

borhanben unb ber gangen Masse gemeinsam war! CDie 

Sarasin haben die merkwürdige Entdeckung gemacht, daß 

selbst bie Bezeichnungen ber ihnen wichtigsten (Begenftönbe: 

9Irt, Bogen, ^ßseil, Baum, Berg, Baffer u. f. w., ebenso bie 

Namen ihrer wertvollsten Jagdtiere, oft in nahe liegenden 

Distrikten verschieden sind; bisweilen selbst bei nahe ver- 

wanbten Samtlien belieben; manche Samtlien bergen 

nicht bie betreffenbe Bezeichnung einer Macßbarfamilte, ob= 

wohl diese nur sehr wenige Meilen entfernt (aber isoliert!) 

lebt. Es scheint dies auf einen polyphyletischen Ur- 

sprung ber ©proche (auß getrennten Bürgeln) hV 
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beuten, míe er aud) burd) anbere tießteßenbe SRaturbiWfer 

(ò- B. Neger) wahrscheinlich gemacht wird. 
Eigennamen ,&ur Bezeichnung der einzelnen Personen 

steinen ben Matur=Bebbaa ursprünglich gu fehlen; @ur 
llntc#eibung in ber ^amiiie sagen ße: „(großer 3Rann, 
fietner Mann, alter Mann, junger Mann" u. s. w. In 
einzelnen Diftriften (&. 8. in Bematte) ßaben ße ©igen= 
nennen angenommen. 

Baßlmörter fehlen boHftünbigl gragt man in 
einer ©ruppe bon S%atur=Bebba8 einen, mie biel ©enoßen 
er ßat, so berstest er baa nießt: berfueßt man ißm bie grage 
beutücßer &u maeßen, so beutet er ber SReiße naeß auf bie 
einzelnen ^erfonen unb ruft babei: eka, eka, eka! (einë, 
eina, eina!) %n ber ßüfte ßaben bie #ultur=#ebba3 etmaa 
gä^en gelernt, &unäcßft an ben gingem, bia fünf ober &eßn; 
einige ßaben e3 aueß meiter gebracht; allein e3 geßt feßr 
ferner unb langsam! &te brefßerten ßulturßunbe im^irfua 
SRen&, me^e bia breißig unb barüber gäß^en, ßaben biefe 
Rünft raßßer gelernt! Unb boiß ist bie ¿#1 bie ©runbiage 
der Mathematik! 

2)a bie ^atur:3ßebbaa bie faßten ^ießt fennen, so 
mißen ße aueß nießt, mie alt ße ßnb. ©in feßr beiaßrter 
ñultur-Bedda, nach seinem Älter befragt, antwortete nur: 
„Se^ alt"! unb ein anberer: „Bie sann ein ßataputßßi 
baë mißen"? (ßataputfcßi bebeutet „SBußßföfer" unb ist ber 
(Spottname, mit bem bie Zamiien bie @üßen=Bebbaa be= 
legen). fehlen bemnaeß omß ^aßbegei^^nungen 
für ©rößen, (Entfernungen u. a. m. ©a existiert feine ^eit= 
einteilung für Soge, (Stunben, mnate, ^aßre! 2)ie 
SDionataperiobe sonnen ße na^^ ber Bieberfeßr bea %oü= 
monba unterseßeiben; aber Qaßreaperioben fennen sie n^t. 

echón diese linguistischen Tatsachen sind äußerst be- 
geießnenb für ben ßöißft befeßränften 93orfteIIungafreia, in 
welchem sich das Seelenleben dieser primitiven Natur- 
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mengen Bewegt. (Der geringen (Bröße unb SiugBiibung %eë 
(Behirng entbricht ihre geringe fähigfeit gu lernen unb 
mdturBegriffc aufgunehmen; i^r geringes interesse unb Sßer= 
ftânbnië für biejenigen ^ö^eren Seelentdtigfeiten, weiche 

ben auïturmenf^en gur ber 5Bunft unb Wissenschaft 
geführt IpGen. englische Regierung, bie biefe um 
fchuibigen naiben SRaturfinber mit ©ewait in bie 3wangg= 

jacte ber Kultur stecken will, hat schon feit fünfzig Jahren 
gtnfiebelungen unb auch Schulen für bie Webbag gegrünbet. 

Der gute Sir Emerson Tennent in seinem vortrefflichen Werke 
über Getfion freut sich %5er bie fortschritte, welche bie am 
gefieberten Webbag in biefen Schulen, ingBefonbere aud) in 

den Lehren des Christentums gemacht haben. Diese schönen 
füußonen hat ber negatibe Grfolg ber legten Beiben 3)e» 
gennien boüftänbig Beseitigt; bie Schulen finb längst wieber 
geflossen unb bie Christenlehre längst bergeffen. SefBft ber 
SOÌiffconar (Biütngë, nach welchem mehrere hunbert Webbag 
„auf 0efenntnig beg ®lauBeng an Ghriftuë h^ toiüig 
waren, ihren Aberglauben auszugeben", muß mit Schmerzen 
bekennen, „daß fast alle von diesen wieder zu ihren früheren 
Gewohnheiten und Narrheiten zurückgekehrt [finb. Was sie 
früher hörten, haben sie längst vergessen" (— wenn über- 

haufit begriffen! —). Hub bagfelBe gilt bon ber gewaltsamen 
Dressur im Zählen und Rechnen, Schreiben und Lesen, in 
welchen man die bemitleidenswerten Kultur-Weddas muh- 

fam ein Stüd borwärtg gebrängt hat. Wenn irgenb mög= 
itch, bergichten fie auf biefe 3ibilifationgBegïüdung unb 
flüchten wieber gur einsamen fagb in ihren ftiüen Wälbern 

gurüd. ^a^^ Bern offigiellen #enfuë bon 1881 ist bon ben 
eçiftierenben (circa 2200) Webbag „nur ein eingigeg, 

unb gwar ein männiicheg fnbtbibuum Christ!" Me bie 
gewaltsamen ^ibilifationëberjuche bon SRegterunggBenmten, 
Lehrern und Missionaren haben nur einen äußerlichen, aber 
feinen BleiBenben Crfolg gehaBt. 
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Es bedarf kaum des Hinweises darauf, wie wenig die 
abstrakten Lehren eines idealen Christentums geeignet sind, 
in die beschränkten Köpfe eines so tiefstehenden Naturvolkes, 
wie die Weddas sind, einzudringen; geschweige denn zu 
dessen Veredelung und moralischer Vervollkommnung beizu- 
tragen. Das letztere ist aber deshalb um so mehr zu be- 
zweifeln, als wir durch die eingehende Schilderung der 
Herren Sarasin und die damit übereinstimmende Darstel- 
lung der besten früheren Beobachter ein äußerst vor- 
teilhaftes Gesamtbild von dem moralischen Cha- 
rakter dieses unschuldigen Naturvolkes erhalten. Mehr 
oder weniger einstimmig werden folgende Eigenschaften des 
Wedda-Charakters gerühmt: Zufriedenheit und Harmlosigkeit, 
natürliche Herzensgüte, hohes persönliches Ehr- und Frei- 
heitsgefühl, strenge Wahrheitsliebe, Gastfreundschaft, Mit- 
leid, Dankbarkeit, Ehrlichkeit, Schonung fremden Eigen- 
tums, Mut im Kampfe, Ausdauer im Ertragen von 
Schmerzen und Gelassenheit im Sterben. Besonders löblich 
ist ihr einfaches Familienleben: Die Natur-Weddas leben 
durchgängig in strenger Monogamie und sind sehr zärtlich 
gegen ihre Kinder; die Männer sind sehr eifersüchtig und 
bestrafen den (selten vorkommenden) Ehebruch mit dem Tode 
des Nebenbuhlers. Die gleiche Strafe (durch einen Pfeil- 
schuß) trifft auch den Wilddieb, der das Jagdgebiet der 
Familie — ihr wertvollstes persönliches Eigentum! — 
verletzt. Sonstige Vergehen und Strafen kommen kaum vor. 

Diebstahl und Mord, namentlich Raubmord, sind fast unbe- 
kannt; insbesondere auch Kindesmord; auch Krieg kommt sehr 
selten vor, da die einzelnen Familienstamme, die Clans oder 
Marges, isoliert leben und ihr Jagdgebiet gegenseitig re- 
spektieren. 

Gegenüber diesen Lichtseiten des naiven Weddacharakters 
erscheinen seine Fehler größtenteils als die notwendigen 

Schattenseiten: Vor allem ausgeprägte Fremdenscheu und 
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tiefe Abneigung gegen die Kulturmenschen (— meiner Mei- 

nung nach sehr berechtigt! — ), hartnäckiger Trotz, fernet 

große Reizbarkeit und Jähzorn (besonders wenn sie verspottet 

oder ausgelacht werden). Wenn Weddas zuerst mit Euro- 

päern in Berührung kommen, geraten sie in große Auf- 

regung und beantworten die an sie gestellten Fragen mit 

sehr lauter und rauher, oft mit brüllender Stimme, welche 
tief aus der Kehle oder der Brust zu kommen scheint. Miß- 

trauen und Verachtung des Fremden, zugleich Stolz und 

Selbstgefühl sprechen sich darin aus. Behandelt man sie 

dann aber freundlich, so besänftigen sie sich und antworten 

bald ruhiger, mit gemäßigter Stimme. Unter sich sprechen 

sie selbst oft sehr leise; die Stimme wird lispelnd und kaum 

verständlich. Gegen die hochmütigen Singhalesen und be- 

sonders gegen die rohen Tamilen, welche die armen Weddas 

stets mit Spott und Verachtung, oft gewalttätig und 
grausam behandeln, hegen die letzteren einen wohlberechtigten 

Haß, viel mehr als gegen die Europäer, die sie als „weiße 
Vettern" respektieren. Daß sie vor jenen fliehen und ihre 

rohen Angriffe gelegentlich mit einem tödlichen Pseilschuß 
beantworten, wird ihnen kein billig Denkender zum Vor- 

wurf machen. 

Neuen Gegenständen gegenüber, die sie zum ersten Male 

sehen, z. B. Spiegel, Streichfeuerzeuge, Schießwaffen u. s. w. 

verhalten sich die ursprünglichen Natur-Weddas sehr ähnlich 

den höheren Affen. Überhaupt würde eine eingehende 
Psychologie dieses uralten Naturvolkes, eine kritische Ver- 

gleichung seines einfachen Seelenlebens mit demjenigen der 
anthropoiden Affen einerseits, der Kulturmenschen anderseits, 

höchst wichtig und dankbar sein. Wie in der primitiven 
Einfachheit ihrer äußeren Lebensverhältnisse, so sind diese 

„Urmenschen" auch in dem beschränkten Gebiete ihres tief- 

stehenden Seelenlebens viel interessanter durch das Viele, 
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wa8 sie iiidjt Bestien, dig bur^ bag ÄBentge, wag sie 

besitzen. 

Dieser Satz gilt auch von der ganz primitiven Reli- 

gion der Wed das, falls man von einer solchen über- 

haupt sprechen kann. Die ursprünglichen reinen Natur- 

Weddas wie sie noch in einzelnen zerstreuten Familien in 

den Wildnissen des Nilgaladistriktes verborgen sind, besitzen 

eigentlich gar keine Religion. Sie kennen keinen Gott, weder 

als Schöpfer noch als Regierer der Welt; sie kennen auch 

keine guten und bösen Geister, keine Dämonen und Manen, 

keine Zauber und Wunder. Über Entstehung und Ursachen 

der sie umgebenden Welt machen sie sich ebenso wenig Ge- 

danken, als ihre Waldgenossen und Leckerbissen, die schwarzen 

Affen oder Wanderus (Presbytia s. Semnopithecus). So 

wenig wie diese letzteren glauben auch die Weddas an eine 

immaterielle Seele, an einen menschlichen Geist, der beim 

%obe ben ßörper beriüßt. &er barauf 6%%!% unb auc^ 

jetzt noch sehr verbreitete Aberglaube und der damit ver- 
fnüpfk ^anen= unb ^nenfultug war bem naben 9Mur= 

menschen ursprünglich unbekannt; er ist das erste Produkt 

gereister Phantasie und des aufkeimenden Bedürfnisses, die 

unbekannten Ursachen der umgebenden Welträtsel zu er- 

gründen. 

Sehr bezeichnend und merkwürdig ist in dieser Bezie- 

hung auch die Tatsache, daß die Natur-Weddas keine 

Todesfurcht und keinerlei Leichenbestattung kennen. 

Wenn einer der Ihrigen stirbt, lassen sie die Leiche einfach 

an demselben Fleck liegen und verlassen diesen Ort für längere 

Zeit, mindestens bis die Verwesung der Leiche vollendet ist. 

Auch gegen deren Skelett verhalten sie sich völlig gleich- 

gültig. Die Herren Sarasin haben eine beträchtliche Anzahl 

höchst wertvoller Skelette und Schädel von Weddas in 

Anwesenheit ihrer Stammesgenossen, und selbst ihrer nächsten 

Verwandten gesammelt und mitgenommen, ohne daß letztere 
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irgend welchen Einspruch erhoben oder selbst nur einige 

Scheu bezeigten. 

Bei vielen Weddas hingegen werden die Leichen roh 

im Sande verscharrt oder wenigstens mit Laub bedeckt; und 

die ackerbautreibenden Kultur-Weddas haben auch bereits 

die Bestattungsgebräuche der benachbarten Tamilen oder 

Singhalesen übernommen, zugleich mit dem daran geknüpften 

Aberglauben. Bei diesen Kultur-Weddas — und jetzt 

bereits bei vielen Natur-Weddas — sind auch schon andere 

mystische Vorstellungen und damit verknüpfte abergläubische 

®ebrönd|e, religiöse (Beseitige tmb Zeitige, in Äufna#e ge= 

kommen. Da findet sich schon ein besonderer Manen- und 
Zômonen&iltnë, eine eigentümliche „qßfetibereljmng" (mit 

„#ilüing"), eine 9kt#I bon öcmGer: 

schnüren u. bergt. m. Auch von einem Fortleben der Seele 
nach dem Tode haben diese Kultur-Weddas mehr oder 

minder rohe Vorstellungen. Es scheint aber, daß alle diese 

Ideen erst von den halbzivilisierten Tamilen oder Singhalesen 
adoptiert sind und den ursprünglichen Natur-Weddas fremd 

waren. 
Mit Recht weisen die Herren Sarasin wiederholt dar- 

auf hin, wie wichtig es ist, bei der Beurteilung der Weddas 

vor allem den ursprünglichen wilden Stamm, das freie 
Jägervolk der Natur-Weddas (oder Felsen-Weddas) ins 

Auge zu fassen und von den angesiedelten ackerbautreibenden 
Kultur-Weddas (oder Dorf-Weddas) zu unterscheiden. Die 

letzteren haben allmählich zahlreiche Sitten und Gewohn- 
heiten, Kenntnisse und Laster von ihren halbzivilisierten Nach- 

barn, den Singhalesen und Tamilen, angenommen. Diese 

durch Anpassung erworbenen Veränderungen haben den 
ursprünglichen reinen Charakter des Natur-Wedda mehr oder 

weniger getrübt, beßen #e8 ^ntere^e gerabe in ber primi; 

üben, durch Vererbung von anthropoiden Vorfahren über- 

tragenen Einfachheit liegt. 
Haeckel. Indische Reisebriefe. 25 



Viele wichtige Züge von dieser ursprünglichen „Ur- 
menschen"-Natur der Ceylon-Weddas haben sich auch noch 
bei ihren nächsten Staminverwandten durch.Vererbung er- 
halten, bei den weddalen Urstämmen Vorderindiens, den 
Kurumbas, Kanikaren u. s. w. Daß auch hier noch ganz 
ursprüngliche Einfachheit vorliegt, und nicht etwa spätere 
Entartung und Verwilderung, ergibt sich aus vielen wich- 
tigen historischen Zeugnissen. Schon vor 2300 Jahren — 
ungefähr 400 vor Christus — beschreibt der griechische Leib- 
arzt des Artaxerpes, Ktesias „mitten in Indien schwarze 
Menschen, welche sehr klein sind, die größten derselben zwei 
Ellen. Sie werden Pygmäen genannt, sind stülpnasig 
und häßlich, gehen ganz nackt und ziehen niemals ein Kleid 
an. Sie hüllen sich in ihre sehr langen Haare, indem sie 
dieselben statt eines Kleides verwenden; sie sind sehr recht- 
lich und ausgezeichnete Bogenschützen." Wie diese inter- 
essanten Mitteilungen des Ktesias über die Pygmäen von 
Indien, so passen zum Charakterbilde der Weddas auch die- 
jenigen, welche Ptolemäus (im zweiten Jahrhundert nach 
Christus) von den wilden Bergstämmen gibt, welche in 
Höhlen von Indien wohnen: „Sie sind klein, breitnasig, 
dichtbehaart mit plattem Gesicht." Er nennt sie „Be- 
sedas", offenbar dasselbe Wort, wie die „Biddades" des 
Palladius. Es ist demnach die Bezeichnung Beddas oder 
Weddas eine uralte, ursprünglich allen diesen weddalen 
Urvölkern von Vorderindien gemeinsam. Auf der Halb- 
insel selbst ist sie verloren gegangen, während die von dort 
nach Ceylon übergesiedelten Weddas sie bis heute erhalten 
haben. 

Fassen wir das charakteristische Gesamtbild vom Körper- 
bau und der Lebensweise dieser weddalen Pygmäen 
Indiens zusammen, welches uns die Herren Sarasin auf 
Grund ihrer sorgfältigen Forschungen und in Übereinstim- 
mung mit den besten älteren Berichten geben, so müssen wir 
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ihnen vollkommen in ihren Endurteilen beistimmen. Wir 

erblicken mit ihnen in diesen primitiven Naturmenschen den 

letzten Überrest einer uralten Menschenrasse, die im Stamm- 

baume unseres Geschlechtes aus der Wurzel der lockenhaarigen 

Menschenart (Euplocamen oder Cymotrichen) sich entwickelt 

hat; seit Jahrtausenden nur wenig verändert, gibt uns dieses 

Denkmal primitiver Menschenbildung noch heute eine an- 

nähernde Vorstellung von unseren ältesten indischen Stamm- 

eltern. 

Ebenso können wir dem Endurteile jener trefflichen Forscher 

beistimmen, wenn sie noch einen Schritt weitergehen und am 

Schluffe ihres Prachtwerkes die Vermutung aussprechen, daß 

dem Mythus von Adam und Eva in der „Genesis" die 

mebbaler Sßölfer SBorberinbienë &u (Bumbe liege. 
Diese ersten Menschen sinden wir hier dargestellt als nackt, 

monogam, naiv und unschuldig, ohne bestimmte Religions- 

form, ohne „Erkenntnis des Guten und Bösen", also ohne 

höhere Einsichten, ohne Ackerbau, also ohne Kultur, sich 

mühelos von den Früchten der Bäume nährend; die Geburt 

war leicht. Erst mit dem Erwerb höherer Erkenntnis ge- 

winnen sie sexuelle Schamempfindung, bekleiden sich zuerst 

mit Blättern, später mit Fellen, sie bebauen das Feld, werden 

also zu Kulturmenschen, und damit beginnt ihr Elend. Dem 

Berichte von Adam und Eva liegt unbewußt die Vorstellung 
zugrunde, daß der physische und moralische Zustand, wie 

ihn die weddaischen Stämme in Vorderindien aufweisen, nicht 

etwa die Folge von Verkommenheit, vielmehr der ursprüng- 

lichste aller Menschen und der in seiner Unwissenheit und 

Unschuld glücklichste sei, die höhere Kultur aber einen sekundär 

erworbenen Zustand darstelle, und zwar einen unglücklichen, 

eine Strafe. Die Weddas und ihre Verwandten wären also 

^on gut 3eit, aië jener 5#%% aR^uë berfa&t mürbe, 

in betreiben Bustmibe gewesen wie ^eutautage; in ber @r= 

gä^ung bon Äbam nnb @ba erbliden mir ben üítejíen 5Be= 
25* 



richt, der über die Urstämme von Vorderindien auf uns 
gekommen ist. 

Die hohe Bedeutung, welche demnach diese Weddal- 
stämme Vorderindiens — und vor allen ihr besterhaltener 
Überrest, die Weddas von Ceylon — für die Fragen vom 
Ursprung und der ältesten Geschichte des Menschengeschlechts 
besitzen, wird noch durch eine andere Tatsache verstärkt. 
Auch in Afrika existieren noch ähnliche schwarze „Pyg- 
mäen", die wollhaarigen Zwergneger, Akkas und Busch- 
männer; schon Homer und Herodot hatten von ihnen Kunde, 
und gerade in jüngster Zeit haben sie unsere besondere Auf- 
merksamkeit erregt; sie zeigen in vielen wichtigen Beziehungen 
merkwürdige Ähnlichkeit mit den ersteren. Wir dürfen wohl 
diese „Akka-Pygmäen" von Zentralafrika ebenso als uralte 
primitive Wurzelsprossen der wollhaarigen Menschenart be- 
trachten (Homo ulotlirix), wie die „Wedda-Pygmäen" von 
Vorderindien und Ceylon als wenig veränderte Wurzel- 
sprossen der lockenhaarigen Spezies (Homo euplocamus). Viel- 
leicht sind die ersteren ebenso in Afrika aus Anthropoiden 
hervorgegangen, wie die letzteren in Südasien. Vielleicht 
sind aber beide nur divergente Nachkommen einer gemeinsamen 

Urmenschenform (Protanthmpus). Möge diese oder jene 
Vermutung richtig sein, aus jeden Fall verdanken wir ihnen 
bedeutungsvolle Fortschritte in der Entwickelungslehre der 
heutigen Anthropologie. 



Der schwarze Fluß. Heimwärts über 
Ägypten. 





XXI. Der schwarze Mich. 

Moll bon ben ßerrlüßcn Ginbrüden bet (Bebirgëreise burcß 
das Hochland bon Cehlon nahm ich am „Ende der Welt bon 
tßm für immer Äbßßieb nnb stieg am 25. gebruar bon iliom 
pareti nach dem ersten Dorfe des Talgrundes, nach Billaßul- 
O^a, ßinab. Baëselbe liegt bereitë an ber „großen Kaßee= 
straße'% melcße bon ben füböstlicßen Kaßeebistriften, auë ber 
(Begenb bon Babula, ben Kaffee mestïoârtë nad) fRatnaÿura 
füßrt. Bie (Straße ist stetë mit gaßkeicßen großen Bdßem 
forren bebedt, meld)e bie Kaßeesäde abmârtë ober umgefcßrt 
bie Kulturbebürfniße ber Kaßeepßanger aufmârtë flössen. 
Bei Ratnapura wird der Kalu-Ganga, der große „schwarze 
gluß" bon Geßion, scßisfbar. ßier mirb ber Kaffee in großen 
Booten berscßißt, bie benfelben ßußabmärtg bië )u beßen 
Mündung bei Coltura führen, und bon hier endlich gelangt 
er auf die Eisenbahn nach Colombo. 

Ich hatte mit meinem Frennde Trimen beschlossen, für 
unsere SRüdreise nacß Colombo biesen Kaßeemeg @u müßten 
(ben er ebensaííê nod, ni# sonnte) unb )unäd)st bon BiHaßub 
O^a mit bem Dcßsenfarren nad, matnaÿura ^u faßren, bon 
bort zu Boot ben schwarzen Fluß hinab nach Cattura, und 
bann mit ber Sisenbaßn nad, dolombo. Bie gan&e gaßrt er= 
miegßcß alë ßö#Ibßnenb, unb somoßibiebeibenintereßanten 
Sage im Ddßenfarren, alë besonberë bie munberboCe gluß: 
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f#t bereicherten ung mit einer Beiße ber #ön|ten Biiber, 

ein mürbiger %b|ch(uß ber gelungenen (Bebirgëreifc. 

Das kleine Dorf Billa-Hul-Oy a (d. h. wörtlich 

„Opfer-Fackel-Bach") führt seinen Namen von bein prächtigen 

Gebirgsbache, der hier in rauschenden Wasserfällen aus einer 

großartigen (Scheucht beg filbi^en (Bebirggabßurgeg herbor= 

bricht und sich mit einem kleineren, vom „Ende der Welt" 

bireft ßerabbrnmenben Bache, sowie mit mehreren cmberen 

bereinigt. 3)ie engen feißgen Jetten biefer mtlben Bä^^e 

Pud mit der prachtvollsten Vegetation geschmückt und von 

steilen, himmelhohen Talwändern überragt, die der ganzen, 

nach Westen geöffneten Landschaft einen höchst großartigen 

Charakter verleihen. Schon beim Hinabsteigen von Nonpareil 

hatte uns dieselbe so entzückt, daß wir ein paar Tage an diesem 

herrlichen Orte zu bleiben beschlossen. Das Rasthaus des 

Dorfes liegt sehr schön an der steinernen Brücke, welche den 

Bach überwölbt und ist von einer gewaltigen Tamarinde über- 

fchattet; einen großartigen ßintergrunb barüber hübet baß 

ge^^enam^hitheater born „(Eibe ber 2Beít*. CDie Belegung 

in bem fomfortabíen Banause fanben mir auch berhöitnig; 

mäßig reißt gut; menigsteng fam eg ung naiß ben @ntbeh= 

rangen in ber Steinhütte bon ßorton#ain'g so bor. 2Bir 

entiießen bemgufolge hier ben gangen %roß unserer Äuiig 

unb behielten bloß ein l^aar ^iener bei ung, bie ung big 

turo begleiten sollten. Die Kulis nahmen ihren direkten 

SRMmeg nach ßanbß unb Burella über ben Äbamg=ißi& 

Während Dr. Trim en die reiche Flora in der Umgebung 

von Billahul-Oya untersuchte und durch die Entdeckung mehrerer 

neuer interessanter Sßßangenarten belohnt mürbe, machte idß 

allein einige (Sgfurßonen in bie berßßiebenen %äier unb be= 

reicherte mein Skizzenbuch mit mehreren Aquarellen. Ich be- 

dauerte nur, daß ich hier nicht mehrere Wochen, statt weniger 

Tage bleiben konnte. Denn die tropische Vegetation, an deren 

Reize ich nun doch schon seit mehr als drei Monaten gewöhnt 
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war, schien hier ani südlichen Fuße des zentralen Hochlandes 
ihre höchste Entfaltung zu erreichen. Da die brennende Tropen- 
sonne hier ihren mächtigsten Einfluß ausübt und gleichzeitig 

bie SDknge ber atmo#üMfd}en SRiebei#%e on ber gewaltigen 
(Bebirgëmauer überaus groß ist, so bringt bie Gereimte BBirhmg 
von größter Hitze und Feuchtigkeit eine Üppigkeit des tropischen 
Pslanzenwuchses hervor, die vielleicht von keiner anderen Stelle 
der Erde übertroffen wird. Indem ich stundenweit dem Laufe 
der Bache folgte und in ben steilen Felsenschluchten umher- 
kletterte, stieß ich auf Wunderwerke der Ceylonflora, die 
alles bisher Gesehene übertrafen. Insbesondere waren es 
wieder die parasitischen Kletter- und Schlingpflanzen, die meine 
höchste Bewunderung erregten. Mächtige Baumstämme von 

m# al§ ein gnß SDide winben fid) ^er um 
die zylindrischen Säulenstämme von anderen Baumriesen, die 
me^ aië ßunbert guß ^e erregen; in 0^1#^ incise wie 
bei uns die zarte Waldrebe oder der wilde Wein mit ihren 
bindfadendünnen Kletterstengeln sich um den Stamm von 
schlanken Buchen oder Tannen emporwindet. Von den ge- 
waltigen Kronen hoher Terminalien und Dillenien hängen 
grüne Mäntel herab, die aus einem förmlichen Flechtwerkc von 
verwachsenen Lianen bestehen, und oft bedecken die goldgelben 
Blüten der letzteren die Krone der ersteren in solcher Aus- 
dehnung, daß man sie nicht für die Blüten der Schmarotzer, 
sondern ihrer Wirte hält. Unzweifelhaft der großartigste 
dieser Parasiten ist jedoch der berühmte „Maha-Pus-Wael“, 
der „große hohle Kletterer" (Entada Pnrsaetha); seine reifen 
Schoten sind volle fünf Fuß lang und einen halben Fuß breit 
und enthalten schöne braune Bohnen von solcher Größe, daß 
die Singhalesen sie aushöhlen und als Trinkbecher benutzen. 

Nicht minder herrlich als dieses Djungle mit seinen mannig- 
faltigen ^araßten ist aud) bie niebere glora, bie in üppigster 
Entwicklung bie gelfen ber rau^enben ^Mcße beEieibet. ÿier 
Sequen ficß befonberë eble game mit gieriicßen gieberblöttem 
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von zehn bis zwölf Fuß Länge aus, ferner Balsaminen, Aroi- 
deen und Gewürzlilien, die mit den prächtigsten großen Blüten 
geschmückt sind. Eine besondere Zierde der Bäche ist hier eine 
kleinere Pandanusart (P. humilis “?), die kleinen Zwergpalmen 
ähnlich sehen und in Menge auf den Steinen im Bache wachsen. 
Die Lianen an dem Buschwerke, das die Bachufer überhängend 
säumt, bilden ein so dichtes und undurchdringliches Gewebe, 
daß man nur im Bette der Bäche selbst vorwärts kommen 
kann. Allerdings reicht das Wasser oft bis über den Gürtel; 
aber bei der Temperatur von 22—24° 11 erscheint das fortge- 
setzte Baden in demselben als eine höchst angenehme Erfrischung. 

Größere Schwierigkeiten bereitete meinen Exkursionen der 
Hauptbuch des Tales, der zu den bedeutendsten Zuflüssen des 
schwarzen Flusses gehört und hier aus dem Zusammenflüsse 
mehrerer kleiner Bäche entsteht. Durch die starken Regengüsse, 
die an den vorhergehenden Tagen im Hochlande stattgefunden 
hatten, war derselbe so sehr angeschwollen, daß er eine Reihe 
von hübschen Wasserfällen bildete und seine Wassermassen unter 
lautem Brausen schäumend über die gewaltigen Granitblöcke 
des Flußbettes fortwälzte. Hier war nicht mehr daran zu 
denken, im Flußbette selbst aufwärts zu klettern, und ich war 
gezwungen, als Brücken die nackten Baumstämme zu benutzen, 
die von einem Ufer zum andern gelegt waren. Mit einigem 
Gruseln erinnere ich mich hier einer solchen Notbrücke, die un- 
gefähr eine Stunde unterhalb Billahul-Oya hoch über einen 
rauschenden Wasserfall führte. Ich war spät am Abende, auf 
dem Rückwege von einer weiteren Exkursion gezwungen, dieselbe 
zu passieren, um noch vor Anbruch der Nacht auf das jenseitige 

Ufer zu gelangen. Als ich mitten über dem tosenden Wasser- 
falle war, sing der ziemlich dünne Baumstamm, über den ich 
langsam und vorsichtig balancierte, dergestalt zu'schwanken an, 
daß ich es für das Geratenste hielt, meine aufrechte Stellung 
aufzugeben, mich langsam auf den Stamm niederzulassen und 
den Rest des Weges im Reitsitze zu passieren; ich atmete 
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ordentlich auf, als ich mit Aufgebot aller meiner Turnkünste 
das andere Ufer glücklich erreicht hatte. Allerdings hatte ich 

nun baß Bergnügen, im Bunfein nod) eine #5e gtunbe 
durch überschwemmte Reisfelder zu waten. Als ich schließlich 
ßalb mit gcßlamm bebedt im SRaftßaufe anlangte, zeigten 
mir die langen Blutstreifen an den Beinkleidern deutlich, daß 
ble entfe%Iid)en Blutegel mieber ißr Betf begonnen satten; 
icß laß ißter meiere Bußenb bon ben Beinen ab. Biese 
^tedlid^e ßanbplage, bie im ^ocßlanbe glüdlicßer Beife gang 
fe§lt, begann ^er im #%en feuchten Bieflanbe sofort mieber 

tipe Ouaíen; ich habe an menigen anbeten Orten bon desian 
so sehr bon den Landblutegeln gelitten, als in den wunder- 

boHen Bölbern unb gd)iuchten bon 0iHaI)uí=D%a. 
Bie ga# im Ocßfenfarren bon BiGahukOßa nad) 

Ratnapura nimmt zwei volle Tage in Anspruch; und da die 
Od,fen mäßrenb ber Reißen amttagë)eit mehrere (gtunben 
rasten müssen, brachen wir schon morgens früh um 4 Uhr 
auf. Die erfrischende Kühle der reinen Morgenluft und ber 
außerorbentliche Glanz der funkelnden Gestirne am tiefblauen 
Firmamente ist in diesen Tälern ganz wundervoll, und wir 

gingen mehrere Stunden lang neben ben bedächtigen, großen 
^ebuftieren unfereß langsam fahreuben ^meiröbrigen Äarrenß 
einher, ehe bie gunehmenbe ber fleigenben (gonne unß 
gmang, unter beffen breitem Badie @d)u% gu suchen, 
gemöibte Bad) auß Sßalmenmatten bietet genügcnben fRaum 

%r fechß aií)t personen, unb mir sonnten unë auf auß; 
gebreiteten hatten unter bemfeiben gang bequem lagern, ob= 

gleich bie gtßße beß feberlofen ßarrenß auf bie Bauer etmaß 
angreifend wurden. 

Bie 8anbfd)aft ist auf bief er ganzen gtrede boQ h^h^ 
g^^Bnßeit. Ber Beg a# fiih anfangß no# lange am güb= 

orange beß ^o#nbeß ^n, beßen gemaltige (Bebitgßmauem 
bie Jetten ber niebrigeren malbbebedten Borberge ho4 über= 
ragen. Bie fruchtbare Baiebene an ihrem guße ermeitert 
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sich allmählich und ist teils mit Reisfeldern, teils mit 

Pflanzungen von Mais, Cassaven, Bananen und anderen 

Nutzpflanzen bedeckt. Hübsche Waldpàrtieen, mit diesen wech- 

selnd, hier und da ein malerisches Dorf, ein Wasserfall des 

immer stärker werdenden Baches, bringen Mannigfaltigkeit 

in das anmutige Bild. Papageien und Affen auf den Bäu- 

men, Büffel und Reiher auf den Wiesen, Eisvögel und Kraniche 

an den Bächen sorgen für bunte Staffage. Auch die Straße 

selbst ist sehr belebt, teils durch Singhalesen, teils durch 

Ochsenkarren. 

Nach heißer, achtstündiger Fahrt rasteten wir am ersten 

Mittage in Madula, einem kleinen Dorfe, das sehr malerisch 

in einer engen Waldschlucht liegt. Ich erquickte mich alsbald 

durch ein herrliches Bad in dem nahen Gebirgsbache' sein 

Genuß wurde nur durch Scharen kleiner Fische (Cyprino- 

donten?) beeinträchtigt, welche in dichten Haufen energische 

Angriffe auf den seltenen Badegast richteten; leider gelang es 

mir nicht, einen der kleinen flinken Räuber zu fangen, trotz- 

dem sie unaufhörlich aus ihrem felsigen Verstecke hervor- 

schossen und mit ihren kleinen Mäulchen mutig zu beißen 

versuchten. Nach dem Mittagessen kletterte ich in das steinige 

Bett des Hauptbaches hinab, dessen steile Felsenufer mit dem 

schönsten Hochwalde geschmückt und mit den üppigsten Schling- 

pflanzen phantastisch dekoriert waren. Gleich natürlichen Seil- 

brücken rankten sich mächtige Stämme von wildem Weine 

(Vitis indica?) in hohen Bogen von einen: Ufer zum andern, 

und es gewährte ein prächtiges Schauspiel, eine Affenherde, 

die ich aufgescheucht hatte, eben so geschwind als gewandt 

über diese Lianenbrücke unter lautem Geschrei hinübervolti- 

gieren zu sehen. Ich kletterte in dem schäumenden Wasser über 

die glatten Felsen noch eine Strecke weiter, wo ein paar 

Riesenbüume erster Größe (Terminalien?) wie Säulen zum 

Himmel emporstrebten, mit mächtigen Lianen wie mit Kränzen 

und Guirlanden geschmückt. Während ich eine Skizze der 



397 — 

wilden Szenerie aufnahm, entluden sich die inzwischen ge- 
fammeltcn Boifen in einem festigen ©emitter. Die gemoltigen 
Blitze durchzuckten das finstere Waldtal Schlag auf Schlag, 
und der Widerhall der Donnerfchüsse, einem starken Artillerie- 
feuer gkid), mar so festig, baß id) meinte, bie mutigen 
getfenblöde erbittern )u feßen. Der foigenbe Regenguß mar 
bon fo#er ^eftigfeit, baß ba§ Baffer in ^a^Iofen 0#en 
von den Felsenkanten herabstürzte, und ich fürchtete, mein 
ganzes Malzeug durchnäßt zu sehen. Aber ber tausendjährige 
Feigenbaum, unter dessen ungeheuerer Krone ich Schutz ge- 
sucht hatte, trug ein so dichtes Blätterbach, baß nur einzelne 
Tropfen bann und wann durchschlüpften, und ich mein Aquarell 
unbehelligt vollenden konnte. 

Über eine (Stunbe ßieit ber gemaltige Regenguß an; aW 
id) nad) Äussren beëfdben &um Staftßaufe mieber ßinauf: 
Heiterte, ßötte icß beinahe einen fd)önen gang an einer statt: 
lichen, über sechs Fuß langen Schlange gemacht, die von 
einem überhängenden Baumzweige herabglitt. Sie entschlüpfte 
jedoch rasch zwischen den angehäuften Blättermasfen, ehe ich 
ihr mit dem Jagdmesser den Garaus machen konnte. Zum 
@rfa# bafür erbeutete # ^er meiere riefengroße, ^dige 
Spinnen (Acrosoma?), die mit ihren dünnen, behaarten Beinen 
spannenlang maren. Äußerbem ßßoß i(ß ein paar ^b^e 
grüne Papageien, von denen ein ganzer Schwarm laut 
schreiend vorüberflog. 

Die erßen 3ta^^mittagë^^unben, in benen bie fiegre^e 
(Sonne baë frif^^gemaf^^ene Balbtal mit taufenb gli^em» 
ben Diamanten ^müdie, maren bon entgüdenber (Sd)önßeit. 
(Später braiß leiber ber Stegen bon neuem loë unb &mang 
unë, im Ocßfenfarren @cßuß &u fucßen. Bir begegneten bieten 
Singhalesen, die unverdrossen im strömenden Regen mit 

stoischem Gleichmute weiter marschierten, aber ein großes 
(Mabtumblatt über bem Raupte ßielten, um üfren teuren 
^opf unb Äamm bor SRdffe @u fd)%n. Srft spät am Äbenbe 
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gelangten wir nach Pelmadula, einem größeren schön gelegenen 
Dorfe, in dem wir übernachteten. 

Von Pelmadula an wird die Gegend offener und flacher. 
Die gewaltigen Bergmassen des eigentlichen Hochlandes treten 
mehr zurück, wogegen niedrigere Hügelreihen sich mehr geltend 
machen. Unter den ersteren ragt dominierend über seine Nach- 
barn der Adams-Pik hervor, obwohl er von dieser südlichen 
Seite bei weitem nicht so großartig erscheint, als von der 
östlichen und nördlichen Seite. Die Vegetation nimmt hier 
schon mehr und mehr den Charakter an, den sie im ganzen 
südwestlichen Teile der Insel beibehält. Insbesondere er- 
freuten wir uns wieder an dem Schmucke der herrlichen 
Palmen, deren Anblick wir im Hochlande ganz entbehrt hatten. 

Da wir am 28. Februar sehr frühzeitig von Pelmadula 
aufgebrochen waren, trafen wir in Ratnapura schon mittags 
bei guter Zeit ein und konnten noch mehrere Stunden auf 
den Besuch dieses Ortes und seiner nächsten Umgebung ver- 
wenden. Letztere ist sehr schön; das Tal, das sich hier zu 
einem stattlichen, rings von Bergen umschlossenen Kessel er- 
weitert, ist gut kultiviert und mit der üppigsten Vegetation 
geschmückt. Dagegen bietet der Ort selbst nur wenig, und wenn 
man aus seinem stolzen Namen: „Stadt der Edelsteine" etwa 
aus eine besondere Pracht schließen wollte, so würde man arg ent- 
täuscht sein. Jener Name rührt von den zahlreichen Edelsteinen 
her, durch deren Reichtum diese Gegend seit Jahrhunderten be- 
rühmt ist; sie finden sich sowohl im Gerölle der Flüsse und Bäche, 
als in dem moorigen Grunde des Talbodens; und noch jetzt 
gibt es hier berühmte Edelsteingruben, obwohl der Ertrag der- 
selben bei weitem nicht mehr so groß ist, als früher. Jin 
Orte selbst sieht man auch viele Läden, in denen dergleichen ver- 
kauft werden, und viele Indo-Araber („Moormen"), die sich 
mit ihrer Bearbeitung und Schleifung beschäftigen. Doch 
nimmt auch hier schon die Zahl der künstlichen Imitationen 
neuerdings sehr zu, und wahrscheinlich werden schon jetzt in 
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Natnapura (ebenso wie in Colombo und Puntogalla) viel mehr 

ge#üfene, aug Europa importierte/ bunte ®Iäfer oertauft, aW 

ed;te, bafelbft gefunbene Sbeifteine. 2)ie Äunft ber ^a^^a^mung 
ist jetzt so vervollkommnet, daß selbst Mineralogen und Juweliere 

bon gad) o^ne nähere unb d)emlfd)e ltnterfud)ung 
die echten und unechten Produkte oft nicht unterscheiden können. 

In der Mitte von Ratnapura, auf dem rechten (nördlichen) 

Ufer des schwarzen Flusses, steht unter einem prächtigen, uralten 
Tamarindenbaume ein hübscher Brunnen. Östlich davon er- 

I;el)t fid) # einem #üge( bag alte I)oíIdnblf^^e gort, beffen 
weitläufige bauten ¡e%t aig ®erid)tg: unb Bermaitungg; 

Rotale ber 9tegierunggbe^ürben benr^t werben. Äm guße beg 

^ügeig be^t M ber Bagar aug, eine lange 3^61^% bon 

einftödigen Jütten, in beren Gäben ^auptfä^^Ii^^ Gebengmittei, 

(Bewürbe unb ^auggerät neben ben (Sbelfteinen feiigeboten 

werden. Einige andere Gruppen bon Hütten längs des 

giußuferg unb eine Än^i bon freunbadjen Bungalowg ber 

englif^en Beamten, bie, bon ^fd^cn ©ärten umgeben, in 

ber parfümieren %aifiäd)e verstreut liegen, hüben mit jenem 
Bazar und dem Fort zusammen das, was man die „Stadt 

der Edelsteine" nennt. — 

Äm 1. Würg Wren wir bon SRatnapura ben fd^wargen 

g# ^nab, ben ßalu=@anga, ber ^icr erst fassbar wirb. 

^ä^^ft bem Waraweai:®anga (ber oftwärtg ßießt unb bei 
SErinfomalie münbet) ist er ber grüßte, ftattild)fte unb fd)ônfte 

gluß bon Ceylon, obwohl der bei Colombo mündende Kelany- 
®anga i^m fast gieicT fommt. gn ber %%% beg Diaft^aufeg 

bon Natnapura befinbet ßd) ber ^afen beg Orteg, b. %. bie 

©teile, an ber bie giußfdßßarrt beginnt unb eine große 

Menge Boote bor Anker liegen. Die meisten dieser Kähne 

sind „Kaffeeboote", die den aus den östlichen Kaffeedistrikten 

hierher geschafften Kaffee stromabwärts nach Cattura beför- 

dern, und welche leer (oder nur schwach mit Importartikeln 

beladen) den beschwerlichen Rückweg machen. Die Boote sind 
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entweder Doppelkanoes, aus zwei parallelen, hohlen Baum- 
stämmen bestehend, die durch die Querbalken und übergelegte 
Bretter fest verbunden find; oder mit einem fehr breiten und 
ganz flachen Boden ausgestattet, ohne Kiel. Vorder- und 
Hinterteil sind gleich gebaut. Stets sind sie mit einem an- 
sehnlichen und wasserdichten Dache aus Palmen- oder Pandang- 
nratten versehen, die über Bambusbögen ausgespannt sind. 
Der saalartige Raum unter diesem Dache, nur vorn und 
hinten geöffnet, ist so geräumig, daß auf den kleineren Booten 
8—10, auf den größeren 20—30 Leute bequem darin lagern 
können. Auf den größeren Booten ist der Raum oft durch 
quer gestellte Mattenwände in mehrere Abteilungen getrennt. 
Wir mieteten ein kleines Doppelkanoe mit vier Ruderern. 

Bei hohem Wasserstande und gutem Wetter kann man 
die ganze Fahrt auf dem schwarzen Flusse, von Ratnapura 
bis zur Mündung bei Coltura, in einem einzigen Tage zu- 
rücklegen, während man bei niederem Wasserstande oder 
schlechtem Wetter dazu zwei bis vier Tage braucht. Durch 
die heftigen Regengüsse der letzten Tage waren die Zuflüsse 
plötzlich so angeschwollen, daß wir den Vorteil eines sehr 
hohen Wasserstandes genossen und die ganze Fahrt ununter- 
brochen in achtzehn Stunden zurücklegten. Wir fuhren mor- 
gens 6 Uhr von Ratnapura ab und waren um Mitternacht 
in Coltura. Ich bedauerte diese Schnelligkeit nachher sehr; 
denn die Szenerie des Flusses erwies sich fast überall so 
prachtvoll, daß ich gern die doppelte und dreifache Zeit auf 
ihren Genuß verwendet hätte. 

Unsere Stromfahrt war vom schönsten Wetter begünstigt, 
und ich werde nie die wunderbare Reihe von prachtvollen 
Bildern vergessen, die hier wie in einer Laterna magica an 
mir vorüberzog. Ich war neben meinem Freunde Trimen 
ganz vorn im Boote auf einer Palmenmatte bequem gelagert 
und durch das vorspringende Dach gegen die Sonne geschützt, 
während unsere Diener und Schiffsleute den mittleren und 
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Hinteren Teil einnahmen. Hier wurden auch unsere frugalen 

Mahlzeiten bereitet, bestehend aus Tee, Reis und Körry, 

Bananen und Kokosnüssen; als besondere Würze dienten ein 

paar Konservenbüchsen und Schokoladentafeln, die wir bis zu- 

letzt aufgespart hatten. 

Die dichten Massen des überhängenden dunkelgrünen 

Laubes und der schwarze Spiegel, den ihr tiefes Dickicht am 

Ufer im Wasser hervorruft, haben dem Kalu-Ganga, dem 
„schwarzen Flusse", seinen bezeichnenden Namen gegeben. Das 

Wasser selbst ist bei niederem Wasserstande dunkelgrün oder 

schwärzlichbraun, bei hohem Wasserstande gelbbraun bis rot- 

braun, infolge der großen Mengen gelben oder roten Leh- 

mes, welche die Regengüsse hinein führen. Unmittelbar am 

Ufer liefern schroffe Felsen und mannigfaltige Steingruppen, 

überhängende Zweige und entwurzelte Baumstämme dem Land- 

schafter den schönsten Vordergrund für seine Skizzen; den er- 

habensten Hintergrund bilden die schöngeformten Gipfel der 

Berge, die, in blauen Nebelduft getaucht, weit höher erscheinen, 

als sie wirklich sind. 
Der weitaus größte Teil des Flußufers ist anscheinend 

von dichten Waldmassen gebildet; Aralien und Terminalien, 
Dillenien und Bombazeen, Rubiazeen und Urtizeen machen 

ihren wichtigsten Bestandteil aus. Mit dem ernsten Dunkel- 

grün dieses Waldes wechselt in anmutiger Weise das heitere 
Lichtgrün der Bambusen, deren orangegelbe, vierzig bis fünfzig 

Fuß hohe Rohrstämme sich in dichten Büschen erheben 

und die zierlichen Federkronen gleich den Büscheln riesiger 
Straußenfedern über das Wasser neigen. Daneben verraten 

uns Kokos und Areea, Talipot und Kittulpalmen, hier und 

da auch eine Pflanzung von Bananen und Kassaven, daß 

^nter ítem Beute ^m^^en, unti baß bte gb# 

user keineswegs so wild und unbewohnt sind, wie ihr Wald- 

saum es vorspiegeln möchte. Seltener stehen einsame singha- 

lesische Hütten einzeln auf einem Felsenvorsprunge des Ufers 
Haeckel, Indische Reisebriefe. gg 
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selbst, und noch seltener bezeichnet die weiße Kuppel einer 
Dagoba die Nähe eines kleinen Dorfes. 

Auch das Tierleben trägt in mannigfaltiger Weise zur 
Belebung der reizenden Flußlandschaft bei. In der Nähe der 
singhalesischen Hütten treiben sich zahme, schwarze Schweine am 
Ufer umher und wühlen an den Wurzeln der Baume. Große, 
schwarze Büffel wälzen sich auf Sandbänken oder am seichteren 
Ufer im Schlamine und lassen nur den Kopf über das Wasser 
hervorragen. Wo hingegen eine längere Strecke einsamen Wal- 
des folgt, zeigen große Scharen von schwarzen Affen ihre be- 
wunderungswürdigen Turnkünste und springen unter lautein 
Geschrei von einer Baumkrone zur andern. Hier und da er- 
scheint ein riesiger, uralter Feigenbaum, dessen hohe entblätterte 
Äste dicht mit Flederfüchsen behängen sind. Auf den über- 
hängenden Zweigen am Ufer sitzen prächtige blaugrüne Königs- 
sischer oder Eisvögel und stürzen sich tauchend auf die vorbei- 
schwimmenden Fische; Schnepfen, Reiher, Wasserläufer und 
andere Stelzvögel sischen anseichteren Stellen und auf den Sand- 
bänken watend. Die Kronen der Bäume sind von den munteren 
Scharen der grünen und roten Papageien belebt. Bisweilen 
zeigt sich auch der schöne „Paradiesvogel von Ceylon" mit 
seinen beiden langen, weißen Schwanzfedern. Krokodile waren 
früher im schwarzen Flusse sehr häufig, sind aber jetzt größten- 
teils durch den zunehmenden Verkehr der Kaffeeboote ver- 
drängt worden. An ihrer Stelle sonnen sich auf den Felsen 
im Strome die grünen Rieseneidechsen, die „Cabra-Goya". 
Auch an großen Flußschildkröten, die ihre Eier auf den Sand- 
bänken ablegen, fehlt es nicht. Von Fischen sieht man in 
dem trüben, undurchsichtigen Wasser wenig, obwohl welsartige 
(Siluroiden) und karpfenartige (Cyprinoiden) sehr häufig sein 
sollen; hier und da sitzt am Waldesrande ein einsamer Sin- 
ghalese, der angelt oder mit dem Schöpsnetze fischt. Bon 
Insekten sind namentlich prachtvolle große Schmetterlinge und 

metallglänzende Wasserjungfern oder Drachenfliegen zu er- 
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wähnen; Stechfliegen und Moskitos, die zu andern Jahres- 
zeiten äußerst lästig sein sollen, waren während unserer Fahrt 
erträglich. 

Die interessanteste Episode unserer herrlichen Flußfahrt 
war die Passage der gefürchteten Stromschnellen oder 
„Bapids", die ungefähr halbwegs zwischen Ratnapura und 
Cattura der Schiffahrt auf dem schwarzen Flusse ein gefähr- 
liches Hindernis bereiten. Der Kalu-Ganga bricht sich hier 
gewaltsam Bahn durch mehrere Felsenbarren, welche das 
Flußtal gleich queren Riegeln durchsetzen; die hohen Ufer 
treten enger zusammen, und unter lautem Brausen stürzt der 
eingeengte Fluß schäumend zwischen einzelnen Felsen hindurch; 
das Gefälle ist hier auf kurze Strecken sehr beträchtlich. An 
der gefährlichsten Stelle mußte unser Boot vollständig aus- 
geladen und alle Sachen einzeln eine Strecke weit am Ufer hin- 
abgetragen werden; wir selbst kletterten über mächtige Granit- 
blöcke an das untere Ende der Stromschnelle. Eine Anzahl 
Eingeborener sind hier beständig stationiert, uni die entleerten 
Boote über die schäumenden Wasserfälle hinab und herauf zu 
schaffen. Ein halbes Dutzend derselben, unter ihnen ein 
riesiger schwarzer Tamil von mehr als sechs Fuß Länge und 
herkulischem Körperbaue, sprangen unter lautein Geschrei 
mitten in die schäumende Flut und wußten das leere Boot 
so geschickt durch das enge Tor hindurchzuleiten, daß es ohne 
alle Beschädigung zwischen den zackigen Klippen hindurchschoß. 

Einige Stunden unterhalb dieser Stromschnellen erwei- 

tert sich das Flußbett bedeutend und geht allmählich in die 
flache Ebene des westlichen Küstenlandes über. Das Gefälle 
wird hier bald sehr schwach, und unsere Bootsleute hißten ein 
großes viereckiges Segel auf, um durch die Hilfe des sanften 
Abendwindes die Ruderarbeit zu fördern. Bald nach Ein- 
bruch der Dunkelheit ergoß der aufgehende, nahezu volle Mond 
sein sanftes Licht über die weite spiegelnde Wasserfläche und 
warf glitzernde Strahlen durch die Kronen der Bäume. Der 

26* 
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schwarze Fluß erscheint hier im untersten Teil seines Laufes 
nicht weniger stattlich als der Rhein dei Köln. Nur die 
glockenähnlichen Stimmen kleiner Laubfrösche und das mono- 
tone Plätschern der Ruder unterbrach die lautlose Stille der 
Nacht, dann und wann der melancholische Schrei einer Eule 
oder das Grunzen eines Affen. Die ganze Natur schien sanft 
entrasen, alë mit enbii# na# 9Rittema#t in Wtum 
landeten. 

XXII. Keimwärts über Ägypten. 
%)ie pta#tboHe SReise but# baë ^o^anb, mel#e mit 

bet Salsa# auf bein f#mataen gluffe i^en teigenben Äb; 
f#!^ fanb, I)atte baë ^109^01 meinet mi#tigften 30ünf#e 
und Ziele auf der Wunderinsel Ceylon geschlossen, und ich 
mußte mich nun zur bevorstehenden Heimreise rüsten. Aller- 
dings hätte ich sehr gern noch das interessante und besonders 
in zoologischer Hinsicht so reiche Trinkomalie gesehen, und 
auch den alten Ruinenstädten im Norden der Insel, dem be- 
rühmten Anaradjahpura und Pollanarua einen Besuch ab- 
gestattet. Aber mein halbsähriger Urlaub ging zu @nbe; das 
letzte Lloydschiff, welches mich noch rechtzeitig nach Europa 
zurückführen konnte, sollte schon am 11. März von Colombo 
abgehen, und ich will nicht verschweigen, daß trotz allen ge- 
nossenen Herrlichkeiten doch das Heimweh sich immer mehr 
geltend machte und die glückliche Rückkehr nach der teuren 
deutschen Heimat mir immer mehr das Begehrenswerteste 
erschien. 

So begann ich denn alsbald nach der Rückkehr nach 
Colombo den Rest meiner Sammlungen zu packen und alle 
übrigen Vorbereitungen zu treffen. Einen sehr hübschen Aus- 
flug machte ich noch mit Dr. Stirnen nach Henerakgodde, einer 

Filiale des Peradenia-Gartens, die an der Colombo-Kandy- 
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Bahn im heißesten Teile des feuchten Tieflandes liegt und 
für die Kultur derjenigen Pflanzen bestimmt ist, die den 
^ften beë Zropenfiimaë bedangen. % M ^er 
Prachtexemplare von Riesenbäumen, Palmen, Lianen, Farnen, 
Orchideen u. s. to., die mich nach allem Vorhergegangenen 

noch in Erstaunen versetzten. Ein paar sehr angenehme Tage 
verbrachte ich bei dem guten alten Mr. Staniforth Green 
und seinem Neffen in der lieblichen „Billa der Tempelbäume"; 
und mit besonderem Vergnügen denke ich noch an eine reizende 
abendliche Kahnfahrt, die ich mit denselben auf dem spiegel- 
glatten See der Zimtgärten machte. Ein paar andere lehr- 
reiche Tage widmete ich dem Studium des Colombo-Museums, 
bessern |e%t anmefenbet ÜDtreftor, Dr. ßalg, mir auf baë 
^^1^6 bie le^rrei^^en beëfetben erläuterte. @0= 
baun machie id) eine 9íbfc^iebëbefu^^e bei anbeten 
Engländern, die meine Zwecke während meines hiesigen Auf- 
enthaltes in freundlicher Weise gefördert hatten. Mr. William 
Ferguson bereicherte noch am letzten Tage meine Sammlung 
mit einigen prachtvollen, riesengroßen Tigerfröschen (Dana 
tigrina) und anderen Amphibien; und Freund Both krönte 
die Reihe seiner zoologischen Geschenke durch einen erwachsenen 
„Negombo-Teufel", das große, von den Singhalesen aber- 
gläubisch gefürchtete Schuppentier, welches allein die Ord- 
nung der Edentaten auf der Insel vertritt (Mania bracbyura). 
Es kostete einige Mühe, dieses zählebige Ungetüm vom Leben 
zum Tode zu bringen, da die Prozesse des Hängens, des 
Bauchaufschneidens und des Einspritzens von Karbolsäure 
sich durchaus ungenügend erwiesen hatten; erst eine größere 
Dosis Cyankalium führte das Ende herbei. 

Alle freien Augenblicke, die mir das böse Geschäft des 
Einpackens übrig ließ, verwendete ich noch täglich auf den 

®enuß beë geliebten %B^t^^=SBungaíotb, bon bejfen ^Ousten 
Punkten ich noch mehrere Photographien aufnahm. Der Ab- 
schied von diesem lieblichen Paradiese und von den braven 
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Landsleuten, deren Gastfreundschaft ich hier genossen, wurde 
mir natürlich besonders schwer, und ich empfand in seltener 
Stärke jenes drückende Gefühl, welches der Trennung von 
einem geliebten Erdenslecke vorausgeht. Freilich wurde aber 
diese gedrückte Abschiedsstimmung wesentlich aufgehoben durch 
den einen Zukunftsgedanken: Heimwärts! In den Tropen 
hat dieses tenere Wort für jeden Europäer noch einen ganz 
andren Klang, als irgendwo in Europa. Das Gefühl, von 
einer glücklich beendigten und erfolgreichen Tropenreise in die 
geliebte Heimat zurückzukehren, läßt sich nur mit demjenigen 
vergleichen, mit dem der Soldat aus einem siegreichen Feld- 
zuge heimkehrt. Ich durfte es in der Tat als ein besonderes 
Glück preisen, daß ich während meines fünfmonatlichen Auf- 
enthaltes in den Tropen, trotz aller Anstrengungen und 
Strapazen, nicht einen einzigen Tag krank gewesen war und 
daß ich allen drohenden Gefahren glücklich entgangen war. 

Aber dieses Glück und jene Widerstandsfähigkeit haben 
auch ihre Grenzen, und ich hatte das instinktive Gefühl, nahe 
an diesen Grenzen angelangt zu sein. Die tausend wunder- 
baren und großartigen Eindrücke, mit denen die vier letzten 
Monate mich in überreichem Maße beschenkt hatten, waren 
fast allzu mächtig und hatten mich dergestalt übersättigt, daß 
ich die lebhafteste Sehnsucht nach Ruhe und Erholung empfand. 

Besonders während der letzten Woche in Colombo, wo zudem 
schon der drückende Einfluß des nahenden Monsunwechsels 
sich bemerkbar machte, fühlte ich mich ermatteter und mit- 

genommener als je zuvor. Ich sehnte mich zuletzt wahrhaft 
nach den kommenden ruhigen Wochen auf dem Dampfschiffe 
und nach der stillen Muße, die mir dasselbe zur Bewältigung 
jener massenhaft zusammengerafften Eindrücke gewähren würde. 

Und diese erhoffte Muße, diese Sonntagsstimmung ruhigen 
Genusses, gewährte mir das schöne Schiff, auf dem ich von 
Colombo zurückkehrte in vollstem Maße. Niemals habe ich 
eine schönere Seefahrt gehabt, als auf der prächtigen „Aglaja", 
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dem vortrefflichen Dampfer des österreichischen Lloyd, der mich 
in ci(i)tael)n Zügen bon Geglon nad; %#ten ^inübe^#^rte. 
Derselbe kam bereits von Kalkutta so schwer beladen an, daß 
er den größten Tiefgang hatte, und daß meine Kisten in Er- 
mangelung anderen Raumes, im „Rauchzimmer" untergebracht 
werden mußten. Selbst bei stürmischem Wetter würde das 
vollgeladene Schiff nur wenig geschwankt haben. Unter dem 
prachtvollen wolkenlosen Frühlingshimmel, dessen wir uns 
während der ganzen Fahrt erfreuten, den günstigen Nordost- 
Monsun im Rücken, war die Bewegung des Dampfers kaum 
wahrnehmbar, und die zehntägige Reise über den indischen 

Ozean, von Colombo bis Aden, glich einer heiteren Sonntags- 
fahrt über einen stillen Landsee. 

#u biefer großen Änne()mlii#tt gefeüte M noc^ bie 
anbete, baß bie bie minkmmen^^e mar. Qn 
der ersten Kajüte waren außer mir nur drei Passagiere, drei 
deutsche Landsleute, die von Kalkutta heimkehrten und mit 
denen ich mich vortrefflich unterhielt. Der alte Kapitän, 
Herr N., war der liebenswürdigste, den ich je getroffen habe, 
und dabei ein humoristischer Philosoph, der alle Lebensweisheit 
von Sokrates und Aretschi in sich vereinigte. Das schöne Ge- 
schlecht war auf dem ersten Platze gar. nicht vertreten, was die 
9364^01^%% unserer ßa# nitßt wenig ed^te. #6^6% 

mir, gütige Leserin, dieses frevelhafte Geständnis! Sowohl 
mir bier ^09^6, ai8 bie freunbíi^^en @¿#80^6«, mit 
denen wir unsere Mahlzeiten teilten, genossen die mancherlei 
95orre^^te, meid)e un8 bie gangl^e 90)106^6^ ber Zamen 
erteilte, in ergiebigster SScife, unb mir samen mäiirenb ber 
ganzen Fahrt aus dem angenehmsten indischen Negligo nicht 

%erau8. SZBeber ^aWfragen nod) Äramatte ^nurten 
ein; bequeme gelbe inhibe #au8fc#e ersten bie ^mar): 
gemi#en (Stiefel, unb ba8 gan&e übrige Äoftüm beftanb au8 
jener unbergíeic^li^^ leisten unb angene^ien meißen %aum= 
moQenHeibung,biein8nbienal8 „ipunbiama" aügemein übíi^^i^^. 
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Von entzückender Schönheit waren die Nächte während 
dieser Fahrt. Wir schliefen stets oben auf dem Verdeck, von 
der mildesten tropischen Seeluft umspült, unter dem tiefdunkelu 
Zeltdache des reinen Firinamentes, von dem die Sterne in un- 
übertroffener Pracht herabfunkelten. Ich lag oft stundenlang 
in der Nacht wach und atmete mit vollstem Behagen die 
balsamische kühle Brise ein, im Vollgenusse des paradiesischen 
Friedens, der achtzehn Tage lang weder durch Briefe noch 
durch Korrekturen, weder durch Studenten noch durch Pedelle 
gestört wurde. Pflichtschuldigst bewunderte ich sodann all- 

nächtlich den „milden Glanz des südlichen Kreuzes" und lange 
Zeit schaute ich oft in das funkelnde Kielwasser hinab, das 
hinter dem Schiffe einen langen feurigen Schwanz bildete, 
aus tausend leuchtenden Medusen, Krebschen, Salpen und an- 
deren Leuchttieren des Meeres zusammengesetzt. 

Tagsüber beschäftigte mich größtenteils das Ordnen und 
Ergänzen meiner Reisenotizen und Aquarellskizzen; und wenn 
ich des Schreibens, Malens und Lesens müde war, wanderte 
ich hinüber auf den zweiten Platz, wo eine indische Menagerie 
von Affen, Papageien, Waldtauben und anderen Vögeln uns 
unerschöpfliche Unterhaltung bot. In meiner eigenen kleinen 
Menagerie war das Interessanteste ein Halbaffe von Belli- 
gemina (Stenops gracilis); ein höchst amüsanter kleiner Ge- 
selle, dessen fabelhafte Turnkünste wir jeden Abend in der 
Kajütte bewunderten. 

Von den Einzelheiten unserer Rückreise ist wenig zu be- 
richten. Am 10. März, mittags 12 Uhr, hatte ich nach herz- 
lichstem Abschiede von den Bewohnern des Whist-Bungalow 
Colombo verlassen. Am 12. passierten wir die Malediven- 
inseln und 'fuhren ziemlich nahe an den Kokoswüldern des 

Koralleneilandes Minikoi vorüber. Am 18. morgens steuerten 
wir längs der malerischen Küste der großen Insel Sokotora 
hin, von deren zerklüftetem Gebirgsrücken sich mächtige schnee- 
weiße Sandfelder, Gletschern ähnlich, in das Meer senken. 
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Am 20. abends langten wir in Aden an. Da wir jedoch 
wegen der fortbestehenden Choleraquarantäne keine Pratika 
ehielten, kämpften mit fd)on nm 9 1% metter, in bog Diote 
SDteei ßinein. %m 21. Wärg passierten mir baë Zränentor, 
SBab ei Wanbeb, nnb am 22. bie (Buanoinfel ®eb ei Zebir. 
Ungeheure Massen von ¡braunen Seeraben oder Kormoranen 
umfcßmärrnten ^er unser Sd)iff. %m 25. morgenë überschritten 

mir, bem Rap Berenici gegenüber, ben Äßenbefretg beg Krebfeg, 
fuhren am 27. längs der Sinaiküste hin und ankerten a'm 
28. in ber Worgenfrüfje auf ber Dtecbe bon Sue&. 

!Da id) nocß ein paar freie ßerienmochen bor mir hatte 
unb bon Slle^anbrien sebe 3ßod)e mehrmaïë Fahrgelegenheit 

nací, Europa fanb, beschloß id) bier&e# %age in Égppten &u 
bleiben, hcmN^chí# um ben grossen 3Bed)fel beg Klimaë gu 
bermeiben, ben gerabe @u biefer Qahreêgeit bie ploßliiße Über« 
fi e beimi g aus dem heißen Indien nach dem kalten Nordeuropa 
mit sich bringt. ^ reifte mid) ber (Bebanfe, bie Diatur bon 
Unterägypten, die mir bei meinem ersten Besuche, vor neun 
Jahren, so sehr imponiert hatte, mit meinen indischen Eindrücken 

&u bergieicßen. Unb biefer Sßcrgleid) mar in ber Zat iolpenb; 
benn eë sann säum einen größeren ® egenfaß in feber Be» 
)ießung gmifd)en gmei Säubern ber Reißen ^one geben, aië 
den Kontrast zwischen Ceylon und Ägypten. 

berließ bemnad) am Worgen beg 28. Würg bie treffe 

lid)e „Slglafa" nad, Wienern %bfißiebe bon ben freunblid)en 
(Reisegefährten. %m foïgenben %age machte iiß bon Sueg @u 

@fet eine %furßon "«4 ber „WofeggueHe", einer inter» 
effanten «einen Oase in ber arabifdjen SBüfte, einige Stunben 

öftlid) born Eingang in ben Suegfanal. 
%m 30. Wär^ fuhr id) auf ber Eisenbahn in neun i&tunben 

bon Sueg nad) Kairo, mo ich in bem freunbl#en beutfcßen 
„^otei bu SRil" meine Bohnung nahm. 34" ^9^ in Kairo, 
biefem „Wärihen auë taufenb unb @iner Diacßt", benußte ich, 
teils um die schönen Erinnerungen meines ersten Besuches 
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aufzufrischen, teils um dieselben durch einige neue Exkursionen 
zu ergänzen. Unter diesen war mir besonders ein weiterer 
Ausflug in die Wüste von Interesse, nach dem sogenannten 
großen versteinerten Walde". Unter der sachkundigen 

Führung eines freundlichen deutschen Landsmannes, des seit 
lange in Kairo ansässigen Apothekers und Botanikers Sicken- 
berger, brach ich in Gesellschaft mehrerer anderer deutscher 
Landsleute am 5. April, früh 6 Uhr, dorthin auf. Wir hatten 
uns alle gut mit Proviant und mit recht tüchtigen Eseln ver- 
sehen, da der Ritt hin und zurück einen vollen Tag in An- 
spruch nimmt. Der Weg führte uns gegen Osten, zuerst durch 
die wunderbare Totenstadt der Chalifengräber, weiterhin 
längs der nördlichen Abhänge des Mokkatamgebirges hin. 
In vier Stunden scharfen Trabes mitten durch die Sandwüste 
hatten wir unser Ziel erreicht. Mitten in der pflanzenarmen 
Wüste liegen hier, zwischen deren Sandhügel versteinert, eine 
große Menge stattlicher Baumstämme von 70—90 Fuß Länge, 
2—3 Fuß Durchmesser. Die meisten gehören einem Balsam- 
baume (Nicolia) aus der Familie der Sterculiazeen an. Die 
Mehrzahl der Stämme sieht glänzend schwarzbraun oder rot- 
braun, wie poliert aus, und ist in Stücke von zwei bis sechs 
Fuß Länge zerbrochen, die im Sande halb vergraben, zum 
Teil aber auch ganz frei hintereinander liegen. Am zahl- 
reichsten sind sie in der Nähe des Kohlenbrunnens (Bir el 
Falun©), eines sechshundert Fuß tiefen Schachtes, den Mohamed 
Ali 1840 hier mitten in der Wüste graben ließ in der ver- 
geblichen Hoffnung, Kohlen zu finden. 

Den Rückweg vom versteinerten Walde nahmen wir durch 
das Wadi-Dugla, ein großartiges und malerisches Felsen- 
tal, durch welches die nach Mekka bestimmte Pilgerkarawane 
von Kairo nach Suez zieht. In den mannigfachen Schlangen- 

windungen dieser wilden Schlucht, deren nackte gelbweiße Felsen- 
wände beiderseits fast senkrecht emporsteigen, ritten wir mehrere 
Stunden abwärts, ehe wir wieder das Niltal erreichten, 
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zwischen Wadie-Turra südlich und dm Mokkatam-Höhen nörd- 

lich. Erst spät abends trafen wir wieder in Kairo ein. 
Dieser Wüstenritt, der einen recht guten Einblick in den 

Charakter der arabischen Wüste gewährt, regte mich lebhaft 
zu Betrachtungen über den merkwürdigen Gegensatz au, in 
dem die ganze Natur von Unter-Ägypten zu derjenigen 
von Ceylon steht. Dieser ungeheure Kontrast betrifft in erster 
Linie das Klima und die Vegetation, in zweiter Linie aber 
auch die gesamte übrige Natur und die Menschenwelt. 
Während der alte Meeresboden, der jetzt die gelbe ägyptische 
Wüste bildet, reich an schönen Versteinerungen ist, die sein 
verhältnismäßig jugendliches geologisches Alter bezeugen, ist 

bet uralte geífenletb beë grünen Ge^on anë Urgestein gebiibet, 
in dem Versteinerungen vollständig fehlen. Während dort die 
größte Trockenheit der Atmosphäre kaum den dürftigsten 
Pflanzenwuchs gestattet, bedingt hier die vollkommene Feuchtig- 
keit der Luft eine Üppigkeit der Vegetation, die von keinem 
andren Teile der Erde übertroffen wird. Heftige atmosphä- 
rische Niederschläge, die dort sehr selten sind, gehören hier 
zìi den alltäglichen Ereignissen. Die täglichen Temperatur- 
schwankungen sind dort bekanntlich so groß, daß sie nicht 
selten gegen 30° U betragen; mitten in der Wüste bildet sich 
in der Nacht bisweilen eine dünne Eiskruste, während um 
Mittag das Thermometer im Schatten auf 35° und mehr 
steigt. Im heißen und dampfenden Treibhausklima der Küste 

von Ceylon sind umgekehrt jene Schwankungen so gering, daß 
sie gewöhnlich nur 4—5° betragen (21—26° B). 

Bi# minber auffaKenb alë btefe extreme 
in bezug auf Boden, Klima und Vegetation ist diejenige der 
Menschenwelt, welche diese beiden Länder bewohnt. Dort in 

Ägypten die lauten und lebhaften Araber mit ihrem unver- 
schämten, aufdringlichen und anmaßenden Charakter, fanatische 
^o^ammebaner bon ^01^ 9#e; i|ier in Ge^on bie 
sanften und stillen Singhalesen, indolente Buddhisten von 
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arischem Ursprünge, mit durchaus friedlichem, bescheidenem und 
furchtsamem Wesen. Während Ägypten mit seiner einzigen 
zentralen Lage, mitten zwischen den drei alten Weltteilen, 
seit uralter Zeit die größte Rolle in der Völkergeschichte ge- 
spielt hat und der Zankapfel der mächtigsten Nationen, der 
Spielball der heftigsten Leidenschaften gewesen ist, hat das stille 
Paradies von Ceylon gleichsam außerhalb der großen Kultur- 
geschichte gestanden, und seine politische Geschichte hat niemals 
ihre lokale Bedeutung überschritten. 

Als botanisches Symbol dieses merkwürdigen Gegensatzes 
kann ein einziger Baum dienen. In Ägypten wie in Ceylon 
ist es eine Palmenart, die an national-ökonomischer Bedeutung 

alle anderen Produkte der Pflanzenwelt übertrifft: dort die 
Dattelpalme, hier die Kokospalme. Obgleich nun diese 
beiden edlen Gaben der Flora fast gleich hohen Wert besitzen 
und jeder einzelne Teil derselben seine Nutzanwendung hat, so 
ist diese doch im Einzelnen ebenso verschieden, wie der äußere 
Charakter beider Palmen und ihre Bedeutung für die Land- 
schaft. In der ägyptisch-arabischen Landschaft ist die Dattel- 
palme ebenso unentbehrlich, wie die Kokospalme in der Küsten- 
landschaft von Ceylon. 

Der Nordländer, der die Alpen überschreitet und in Italien 
zum ersten Male die Dattelpalme kennen lernt, bewundert sie 
als ersten Vertreter der edlen Palmenfamilie; und diese Be- 
wunderung steigt noch, wenn er weiter südwärts nach Ägypten 
kommt und hier dieselbe massenhaft in viel vollkommenerer 
Form vorfindet. So hatte auch ich selbst sie früher mit be- 
sonderer Andacht verehrt. 

Wie anders jetzt, wo die ungleich edlere und vollendetere 
Form der Kokospalme sich mir in Ceylon so fest eingeprägt 
hatte, daß ich die Dattelpalme daneben unansehnlich fand! 
Der schlanke, glatte und weiße Stamm der Kokos ist stets an- 
mutig gebogen und erhebt ffich gewöhnlich zu der doppelten 
Höhe des plumpen, struppigen, graubraunen Stammes der 



steifen Dattel. Und ebenso übertreffen die mächtigen, schön 
geschwungenen, gelblich grünen Fiederblätter der Kotos an 
(Miöße unb ©pihpett um me^i alë baë Doppelte bie steifen 

unb stauen, giaugiünen SBebel bei (Dattel 3)# gauge maieiispe 
Œert bei @ofoë übeitiisst bensenigen bei (Dattel tu (pnltpem 
ageiSaitniße, mie bie mäptige, topsgioße sRuß bei eisteien bie 
kleine, unansehnliche Frucht der letzteren. 

Sßcpienb bei Osteimope, bie ip in Äaiio gubiapte, 
warfen die großen politischen Umwälzungen in Ägypten, deren 
geuge mii gegenmäitig ßnb, píen ©patten beieitë boiauë. 

Dei ^)aß bei âgpptei gegen bie (Buiopüei, buip sanati^pe 
moSammebanifpe fliestet aufgestapelt, mapte sip miebepolt 

in Slngiißen gelteub. %p selbst muibe gmeimal insultieit, 
einmal buip einen Deimifp beim Resupe bei SIMofpee ei 
%fa, bei llnibeifität bou Äaiio; baë anbeie SDlal buip einen 
Soldaten, während ich am Nilufer saß und eine Skizze auf- 
nahm. Nur durch einen günstigen Zufall entging ich beide 
Male dem Schicksale, noch am Ende meiner Reise in ernstliche 
Lebensgefahr zu geraten. Ein englischer Maler war kurz zu- 

vor beim Zeichnen der Chalifengräber, ebenfalls ohne jede Ver- 
anlassung, von einem Soldaten angegriffen und gefährlich ver- 
wundet worden. Die englische Regierung hätte viel erspart, 
wenn sie frühzeitiger mit Energie eingegriffen hätte. Man sagte 
fPon bamalë, baß Äiabi ißaspa Me SWfme pstematisp 
fördere. In diesem ehrgeizigen Soldaten verkörpert sich die 
Dobfeinbfpaft beë Qëlam gegen euiopäispe ßultui. @1 boi 

aßen beispulbete bie (Bleuel beë Âufstanbeë, bei baib nap 
meinei Äbieise in %ppten auëbiap unb so fpmeie folgen 
nap sich zog. Wie mußte ich daher erstaunen, als nach Unter- 
drückung des letzteren die englische Regierung aus Rücksichten 

bei pipeten politi!" (— obéi bleHetpt auë Danlbaifeit? —) 
9ltabi ^ßafpa nipt allein bei mo%lbeibienten Dobeëstiase entgog, 
soubeiu pn gui lebenëlânglipen ißeibannung in baë ^aiabieë 
bon dei,lon begnabigte! güima^i eine Saite ©tiafe! 
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Da gegenwärtig vielfach die Erfolge der Engländer in 
Ägypten mit mißgünstigen Augen angesehen werden, will ich 
hier meine entgegengesetzte Ansicht nicht verhehlen. Mir scheint, 
daß wir dieselben eher sympathisch begrüßen sollten, ebenso 
vom Standpunkte der allgemeinen Humanität als von dem- 
jenigen einer vernünftigen Politik. Die Ägypter selbst sind 
noch weit davon entfernt, ein modernes Kulturvolk zu sein, 
und so lange der Islam seinen kulturfeindlichen, lähmenden 
Einfluß ausübt, ist daran auch nicht zu denken. 

Andrerseits liegt das Land selbst so mitten an der großen 
Weltstraße zwischen Orient und Occident, und speziell am 
direkten Wege von England nach Indien, daß Großbritannien 
den Besitz des Suezkanals nicht mehr entbehren kann, will 
es seine großartige Weltherrschaft aufrecht erhalten. Diese 
letztere selbst verdient Bewunderung. Denn die Engländer ver- 
stehen es weit besser, als alle anderen Nationen, Kolonien zu 
gründen und zu verwalten. Gerade die eigene Anschauung, 
die ich auf dieser Reise sowohl in Bombay als in Ceylon 
von der englischen Kolonialherrschaft erhielt, hat meine auf- 
richtige Bewunderung derselben erhöht. Nur dadurch, daß Groß- 
britannien das ungeheure indische Reich ebenso zweckmäßig als 
wohlwollend regiert, vermag es mit einer unverhältnismäßig 
geringen Beamtenzahl dasselbe sich gu erhalten. 

Statt daher die Erweiterung und Verstärkung der britischen 
Weltherrschaft grollend mit den Augen des Neides anzusehen, 
sollten wir von ihrer klugen Politik lernen, deren Erfolge der 
ganzen zivilisierten Menschheit zugute kommen. Hätte Deutsch- 
land, dem Beispiele des stammverwandten England folgend, 
rechtzeitig Kolonien gegründet, wie anders könnte der ver- 
edelnde Einfluß der deutschen Kultur sich in der Welt geltend 
machenf'wie viel größer würde unser Vaterland dastehen! 

Meine Rückreise von Ägypten nach Triest verlief ohne er- 
wähnenswerte Erlebnisse. Ich verließ morgens am 12. April 
auf dem österreichischen Lloyddampfer „Castor" den Hafen 
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bon 9íse;anbrten unb traf am 18. gifiris morgenë moßibe: 
Raiten in Attest mieber etn. $ier fanb icß bet meinen lieben 
alten greunben baß %ei%ü#e Biüfommen. (Dann eiste ics) 
über Bien bireft nad) Qena. (Sine #mergsid)e gieuigíeit er= 
eiste mid) untermegg, ber %ob meineg %ocs)beres)rten greunbeg 
unb SReifterë Gsparseë Karmin, bem id) erst bor menigen 
Sonaten, am 12. gebmar, ans bem @ipfes beg 9sbamg= 
(ßit einen ®sücsmun|^ gu ¡einem 73. ©eburtgtag gefcßrieben 
hatte! 

Am 21. April, nachmittags 5 Uhr, traf ich glücklich und 
wohlbehalten in meinem sieben, alten Jena wieder ein. Da ich 

meine Ankunft erst auf den folgenden Tag angemeldet hatte, 
überragte ici) meine teure ßamilie unb genoß nacß festerer 
^¡0^^ Trennung bag glüdii#e Bieberfeßen. 9%it (Ban! 
gegen das gütige Geschick, das mir noch so spät die Erfüllung 
meines sehnlichsten Jugendwunsches gewährt hatte, zog ich 
wieder in das traute Daheim ein, reich beladen mit Schätzen 
bon Erinnerungen, die mir für meine ganze übrige Lebenszeit 
eine unerschöpfliche Quelle des Genusses und der Erkenntnis 
bleiben werden! 



Druck von ®. SB ernst ein in Berlin. 
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